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    Prolog


    August 1880


    »Sie sehen aus, als hätten Sie ’n Gespenst gesehen, mein Freund«, sagte Kapitän Michael McQuinn hinter dem großen Steuerrad des Schiffes. Die Bemerkung galt seinem Ersten Offizier, einem wettergegerbten Böhmen namens Poelzig, der teilnahmslos aus einem Steuerbordfenster des kleinen Ruderhauses starrte. Um sie herum erstreckte sich die perfekt flache Chesapeake Bay.


    »Ein Gespenst«, murmelte Poelzig. Er fuhr sich mit seiner schwieligen Hand übers Gesicht. »Hab ich letzte Nacht nicht viel geschlafen, Käpt’n, genau wie meine Frau. Und Sie?«


    »Ach, ich hab geschlafen wie ’n Baby«, behauptete McQuinn mit seinem irischen Akzent. Er klopfte lächelnd auf den Flachmann an seiner Seite. »Gibt keinen Grund, rastlos zu sein. Wir sind beide Einwanderer, die von diesem großartigen Land mit offenen Armen aufgenommen wurden, nicht wahr? Das Versprechen auf Freiheit und gute, ehrliche Arbeit. Wir sollten immer dankbar sein ...«


    Das stimmte soweit. McQuinn war ein irischer Katholik und Poelzig ein Jude irgendwo aus Europa. Österreich? Wer weiß das schon nach all den verdammten Kriegen, dachte McQuinn. Poelzig und seine Frau Nanya waren vor der Judenverfolgung geflüchtet, während McQuinn sich vor Dublins Steuereintreibern und mehr als einem wütenden Ehemann in Sicherheit gebracht hatte. Aber soweit er bisher sehen konnte, hielt Amerika seine Versprechen.


    Ja, das stimmte soweit, aber was nicht stimmte, war Captain McQuinns Behauptung, er habe wie ein Baby geschlafen. Denn das hatte er ganz gewiss nicht. Sie waren jetzt seit zwei Wochen auf der Chesapeake Bay unterwegs. Von Baltimore aus hatten sie ihre Waren erst den Patuxent River hinauf nach Sandsgate geliefert, dann auf die andere Seite der Bay und den Nanticoke hinauf, anschließend in den Wicomico nach Salisbury. Und bei jedem Löschen ihrer Ladung in jeder Hafenstadt überkam ihn ein immer merkwürdigeres Gefühl; und jede Nacht schlief er weniger und weniger.


    Poelzig stierte immer noch müde ins Leere. »Gott, hab ich geträumt letzte Nacht ...«


    McQuinns Kopf fuhr herum. Er starrte seinen mürrischen Mitarbeiter an. »Was haben Sie geträumt, Mann?«


    Poelzig schüttelte nur den Kopf. Er musste um die 40 sein, aber im Moment sah er aus wie 80.


    Allmächtiger! McQuinn hasste es, sich auf seine Autorität als Kapitän berufen zu müssen. Die meisten dieser Flusstouren liefen wie am Schnürchen – was war diesmal nur anders? »Irgendwas macht Ihnen zu schaffen, seit wir Baltimore verlassen haben«, ereiferte er sich, »und nach jedem Stopp wird’s schlimmer. Sie und Ihre bessere Hälfte nützen mir nichts, wenn Sie sich nicht auf Ihre Arbeit konzentrieren können. Also – was ist los? Was stimmt nicht?«


    Dem sonst so selbstsicheren Ersten Offizier schienen die Worte zu fehlen. Er zeigte hinter sich, hielt den Blick aber auf McQuinn gerichtet.


    »Was, das Frachthaus? Poelzig, wir haben nur noch einen Stopp, dann ist unsere Tour beendet!«


    Poelzigs Stimme klang brüchig. »Ist Ziel, Sir, was Nanya und mir Sorgen bereitet.«


    Grundgütiger! McQuinn nahm das Kursbuch und las den Bestimmungsort laut vor. »Lowensport, Maryland, elf Meilen Ost-Nordost am Brewer River. Was passt Ihnen denn nicht daran, dass wir da hinfahren? Ist nur ’ne kleine Stadt mit ’nem Sägewerk, wie ich gehört hab.«


    Poelzig räusperte sich. »Mehr als das, Sir.«


    »Hab vor dieser Tour noch nie was vom Brewer River gehört, aber der Hafenmeister sagt, er hat die ganze Strecke tiefes Fahrwasser und ist frei von Hindernissen. Und Sie wissen ja, dass die Wegener ’n zähes altes Luder von Dampfschiff ist. Herrgott noch mal – wir werden schon nicht sinken!«


    Poelzigs Miene blieb unverändert finster. »Meine ich Lowensport selbst, Sir.«


    McQuinn kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Sie und Ihre bessere Hälfte sind doch Juden, oder?«


    »Sind wir, Käpt’n, und sind wir stolz drauf.«


    »Na ja, ich weiß nichts über Ihren Glauben – und auch mächtig wenig über meinen eigenen, wenn ich ehrlich sein soll – und von mir aus soll jeder glauben, was er will.« Die nächsten Worte sprach er mit besonderem Nachdruck. »Aber der Hafenmeister hat mir noch was gesagt, Poelzig. Er hat mir gesagt, dass dieser kleine Ort namens Lowensport von Juden gegründet wurde. Von Ihren Leuten, Poelzig!«


    »Nicht ... unseren Leuten, Sir«, flüsterte Poelzig scharf.


    Kapier das alles nicht, dachte McQuinn. Lieber nicht drüber nachdenken. Warum sollten sich zwei Juden wegen einer Stadt voller Leute, die an das Gleiche glaubten wie sie, in die Hosen machen? Das ist so, als hätte ich Angst zur Messe zu gehen.


    Er schaute wieder hinaus auf die Bay, entdeckte die breite Mündung eines Flusses und warf einen Blick auf die Seekarte. »Was auch immer Sie daran so aufregt, Poelzig, stellen Sie’s fürs Erste hinten an, denn da vorn ist schon der Brewer River. Schätze, wir machen im Moment um die sechs Knoten; wenn wir flussaufwärts fahren, dürfte uns das höchstens auf drei zurückwerfen, also sollten wir nicht später als zwei Stunden nach Sonnenuntergang in Lowensport sein. Wir werden da die Nacht verbringen.«


    Poelzig versteifte sich, als er einen Blick nach vorne warf und die breite Flussmündung sah. Dann ließ er sichtlich verzweifelt die Schultern hängen. »Käpt’n, meine Frau und ich, bitten wir Sie inständig – wir können nicht Nacht in Lowensport verbringen! Bitte, Sir. Gehen wir vor Anker hier und fahren morgen bei Tageslicht weiter!«


    Jetzt wurde McQuinn langsam wütend. »Dann kommen wir mit einem Tag Verspätung nach Baltimore zurück, Mann! Sind Sie übergeschnappt?«


    »Bitte, Sir. Meine Frau und ich, wir können nicht in der Nacht dorthin gehen«, beteuerte Poelzig. »Und wenn Sie unbedingt dahin müssen, schwimmen Nanya und ich sofort an Ufer und gehen zu Fuß nach Baltimore zurück, dann müssen Sie Rest der Tour allein fahren.«


    McQuinn starrte seinen Ersten Offizier mit versteinertem Gesicht an. Wollte Poelzig ihm mit dieser ungeheuerlichen Ankündigung drohen? Ich bin der Kapitän dieses Schiffes – kein Erster Offizier schreibt mir meinen Kurs vor, verdammt! Aber je länger er Poelzig anstarrte, desto verzweifelter schien der Mann zu werden. »Poelzig. Wollen Sie meine Autorität auf diesem Schiff infrage stellen?«


    »Ganz bestimmt nicht, Sir. Und ich hab noch nie für besseren Mann gearbeitet«, sagte Poelzig trübsinnig. »Aber ich flehe Sie: Lassen Sie uns nicht Nacht in Lowensport verbringen. Bitte!«


    McQuinn nahm einen großen Schluck aus seinem Flachmann und dachte nach. Ich bin so wütend, ich könnte den Kerl und sein hübsches Weib auf der Stelle über Bord werfen, aber ... Aber was? Er ließ seine Wut noch etwas gären, dann sagte er sich: Seit Monaten schuftet Poelzig sich für mich den Buckel krumm und noch nie hat er mich um was gebeten ...


    »Also gut«, willigte McQuinn ein. »Ich lasse Ihnen Ihren Willen. Ich bringe uns eine oder zwei Meilen flussaufwärts, dann geh ich vor Anker. Aber ich will, dass der Tender voll ist, wenn wir weiterfahren, haben Sie mich verstanden?«


    Poelzig lächelte zum ersten Mal seit Beginn der Fahrt. »Hab ich sehr gut verstanden, Käpt’n, und meine Frau und ich, wir danken Ihnen vielmals.« Dann stürmte er zur Hintertür hinaus und rief Nanya die Neuigkeit in ihrer seltsamen Sprache zu.


    Jesus, Maria und Josef, dachte McQuinn.


    Nach dem Ankern harkte McQuinn am Heck halbherzig nach Austern, während Poelzig die Krebsfallen ins Wasser ließ und seine Frau methodisch das letzte Holz für den Tender hackte. Als McQuinn seinen Blick über das Schiff wandern ließ, verspürte er den gleichen Stolz wie an dem Tag, als er es übernommen hatte. Die Wegener war unter den flachbödigen Flussschiffen das letzte ihrer Art: ein 100 Fuß langer Heckraddampfer, der in seinem Kessel Holz verbrannte statt Kohle. Kohle war in manchen Gegenden schwer zu bekommen. Sicher, die Kohlendampfer waren schneller, aber dafür kosteten die Heizkessel auch doppelt so viel. Und Holzdampfer wie die Wegener konnten große Mengen Ladung auch in schmalere Flüsse befördern, und wenn einem der Brennstoff ausging, ließ man einfach die Laufplanke herunter, ging an Land und hackte Holz. McQuinn hatte noch nie solche Hartholzwälder gesehen wie entlang der Chesapeake Bay. Vor dem Holztender, dem Heizkessel und dem großen Schaufelrad befanden sich das Frachthaus auf dem Hauptdeck und die Kabinen auf dem Oberdeck. Es gab kein Unterdeck, denn es gab keinen Rumpf – das Schiff war im Grunde eine große rechteckige Plattform, die auf dem Wasser trieb, womit es geradezu ideal war für schlecht kartierte Flüsse mit unbekannten Untiefen und Sandbänken. McQuinn war noch nie auf Grund gelaufen, nicht einmal bei Niedrigwasser; und er hatte noch nie das Schaufelrad durch Treibgut beschädigt. Er liebte es, durch die Gewässer zu navigieren, und nach so vielen Jahren konnte er sich mittlerweile selbst seine Touren aussuchen und mehr Gewinn einfahren als die jüngeren Kapitäne, die den Krieg überlebt hatten.


    McQuinn harkte mit dem Austernrechen – nicht viel Glück heute – und schaute zwischendurch immer wieder über die Schulter nach den dumpfen Schlägen der Axt. Ich versteh diese Europäer nicht, wunderte er sich. Der Mann ließ seine Frau das Holz hacken – aber er musste auch zugeben, dass es wesentlich angenehmer war, ihr beim Axtschwingen zuzusehen als Poelzig selbst. Nanya war wahrhaftig eine einzigartige Frau, eine Augenweide, wenn McQuinn jemals eine gesehen hatte, aber so ungewöhnlich proportioniert.


    Heilige Maria, dachte er, als er sie jetzt beobachtete. Während er und Poelzig mit den typischen Leinenoveralls, langärmeligen Baumwollhemden und Halbstiefeln bekleidet waren, trug Nanya ebensolche Stiefel, die ihr gerade über die Knöchel reichten, und einen groben Baumwollkittel – und sonst nichts. Ihr hartes Gesicht war trotz seiner Kanten hübsch und ihr grob geschnittenes aschblondes Haar sah auch ungekämmt reizvoll aus. Ihr Körper jedoch war ein ganz anderes Kaliber. Sie war groß, sogar größer als die meisten Männer – eine hochgewachsene Frau, aber mit kaum einer Spur Fett am Leib. Tatsächlich schien ihr Körper aus blassem Marmor gemeißelt zu sein, ihre Muskeln waren vom ständigen Arbeiten so straff und hart, dass sie vermutlich genauso stark war wie McQuinn oder Poelzig. Das Wort statuesk kam einem in den Sinn.


    Tschack ... tschack ... tschack, machte die Axt in perfektem Rhythmus, und jeder Schlag ließ Nanyas ungebändigten und recht üppigen Busen auf bezaubernde Weise erzittern.


    McQuinn war nicht der Meinung, dass er gerade die Frau eines anderen begehrte – er bewunderte nur ihre anmutige Statur. Die Frau hob und senkte die Axt mit maschinenhafter Regelmäßigkeit, und bei jedem Schlag des Axtblattes – Tschack! – spürte er die Vibrationen durch den Schiffsboden laufen. Oh Herr, war sein nächster Gedanke; die Sonne versank gerade hinter Nanya und zeichnete ihren schlanken Körper durch den sackartigen Kittel ab.


    Tschack ... tschack ... tschack ...


    McQuinn hatte mittlerweile einen halben Flachmann intus und fand, dass ein kleines Kompliment nicht schaden konnte. »Poelzig, mein guter Mann, ich hoffe, Sie nehmen’s mir nicht übel, wenn ich Ihnen versichere, dass das ’ne kreuzpatente Frau ist, mit der Sie da verheiratet sind.«


    »Ja, haben Sie recht, Sir«, antwortete Poelzig. Er hatte McQuinn den Rücken zugewandt und warf die Holzstücke in den Tender.


    McQuinn gluckste. »Aber ich muss auch sagen, dass ein Ire, wenn bekannt würde, dass er seine Frau Holz hacken lässt, auf dem Dorfplatz eine ordentliche Tracht Prügel beziehen würde.«


    Jetzt stieß auch Poelzig ein seltsames Kichern aus. »Aber sehen Sie, Sir, beziehe ich eine noch schlimmere Tracht Prügel, wenn ich Nanya nicht lasse Holz hacken.«


    McQuinn verstand nicht. »Von wem?«


    Poelzig zeigte auf seine Frau. »Von Nanya. Sie kann schneller als meiste Männer einen Baum fällen oder Tau durchschneiden. Stark ist sie. Gelenkig. Ihr Vater – nichtsnutziger Halunke – hat er sie als Kind jeden Tag verprügelt, bis eines Tages, als sie älter war, hat sie ihm jämmerliche Seele aus dem Leib geprügelt.«


    McQuinns Augen wurden groß.


    »Und deshalb besteht sie drauf, ganzes Holz zu hacken, dann bleibt sie stark und kein Mann kann wieder Hand gegen sie erheben.«


    Tschack!, machte die Axt und das Schiff erzitterte, als ein kräftiger Holzklotz in zwei Stücke zerfiel.


    »Gute Güte«, murmelte McQuinn. »Das ist wirklich mal ein starkes Weibsbild ...«


    »Und ist ihr Wunsch, immer in Form zu bleiben und nicht zu fett zu werden«, fügte Poelzig hinzu, »damit mir nie in Sinn kommt, sie zu verlassen.«


    McQuinn prustete einen Schwall Whiskey-Atem heraus. »Nur ein Mann, der nicht ganz bei Trost ist, würde eine Frau mit einem solchen Körper verlassen. Ich kann mir vorstellen, wie sie wohl im ...« Aber er hielt schnell den Mund, bevor ihm das Wort Bett herausrutschte.


    Poelzig lächelte schwach und nickte.


    Sie hatten nur ein kleines Feuer an, da der Heizkessel nicht gebraucht wurde. Am vorderen Teil des Brennofens kochten sie, dort gab es auch einen Topfaufhänger und einen Grill. »Aaah«, machte Poelzig, als er die hölzerne Krebsfalle hochhievte und sie voll mit großen, schnappenden Krustentieren war.


    »Herrgott, Mann! Wie groß die sind!«


    »Ja«, stimmte der Erste Offizier zu und trug die Falle zum Wassertopf, der über dem Feuer hing. »Muss man vorsichtig sein mit denen, können ganz schön böse werden.« Er öffnete die Falle, dann nahm er die Tiere eins nach dem anderen am Schwanzfortsatz und warf sie in den Topf.


    »Die sind fast so groß wie die braunen Krebse, die wir in Irland hatten«, meinte McQuinn. »Poelzig, gibt es Krebse da, wo Sie herkommen?«


    »Nein, Sir.« Er stieß einige der störrischeren Krebse mit der Feuerzange zurück ins dampfende Wasser. »Jedenfalls nicht solche. Gibt da merkwürdige Flusskrebse, aber die schmecken lange nicht so gut wie die hier.«


    Nanya war mit dem Holzhacken fertig. Sie lächelte, als sie sah, wie ihr Mann seine Finger gerade noch vor den messerscharfen Zangen einer Krabbe in Sicherheit bringen konnte.


    McQuinn versuchte es noch einmal mit dem Austernrechen, aber wieder vergebens. »Zur Hölle damit, ich hatte auf ein paar Austern gehofft, wie wir sie schon die ganze Woche fangen, denn die würden mächtig gut zu diesen Krebsen passen.«


    Nanya sagte etwas in ihrer Sprache. Poelzig nahm McQuinns Austernrechen und gab ihn ihr. »Nanya kennt sich in Wasser aus, hat ihr ganzes Leben damit zu tun. In Flussmündung ist Salzgehalt niedriger, deshalb wachsen Austern näher am Ufer.«


    »Verdammt, das wusste ich nicht«, gab McQuinn zu, doch sogleich wurde sein Blick wieder von der kräftigen Frau angezogen. »Aber ... warten Sie, Mädchen! Was machen ...«


    Nanya hatte ihre Stiefel ausgezogen und sprang ohne Umschweife ins Wasser. Sie grinste McQuinn an, dann drehte sie sich auf den Rücken und trat mit den Füßen aus, den Rechen über ihre Brüste gelegt. Sie rief Poelzig etwas zu und der reichte ihr ein Sacknetz ins Wasser.


    Sakrament, war McQuinns nächster Gedanke. Nanya watete das Ufer hinauf, bis sie hüfttief im Wasser stand, und begann zu rechen, aber jedes Mal, wenn sie das Werkzeug nach hinten zog, hob die Strömung ihren Kittel über ihr nacktes Hinterteil. McQuinn blähte die Wangen bei dem Anblick. Zehn Minuten später kehrte sie mit einem vollen Netz zum Schiff zurück.


    »Ihr Europäer habt wirklich ein feines Händchen für die Früchte dieser Gewässer, das muss ich sagen.« Und dann fiel McQuinn beinahe hintenüber, als Poelzig seiner Frau aus dem Wasser half.


    Sie stieg an Deck, triefnass. Das durchnässte Oberteil des Kittels klebte an ihrem Körper und überließ kein Detail der Fantasie. Das ist heute ein wahres Festmahl für meine Augen, dachte McQuinn. Die Frau – und ebenso Poelzig – schien sich der erregenden Wirkung des nassen Kleidungsstückes gar nicht bewusst zu sein. Nanya setzte sich an einen Tisch und begann sofort damit, die Austern mit einem Messer zu öffnen.


    »Der aperitiv, Käpt’n«, sagte Poelzig. »Heißen in unserer Sprache ustrices. Sind roh am besten, und man weiß, sie machen einen Mann ... nun ...«


    Nanya kicherte, während sie fachgerecht eine Auster nach der anderen öffnete.


    McQuinn musste sich anstrengen, nicht andauernd die Frau anzustarren. »Wo wir gerade davon reden, Poelzig, was ist das für eine Sprache?«


    »Wir sind Tschechen, Käpt’n.« Der Erste Offizier belud einen Blechteller mit geöffneten Austern und reichte ihn McQuinn.


    Tschechen. McQuinn hatte das Wort schon gehört, wusste aber nichts weiter darüber. Er schlürfte ein paar Austern, dann fragte er: »Und von wo genau in Europa kommen Sie?«


    »Aus einer Region, die heißt Tschechoslowakei. Ist wunderschönes Land, haben sich die verlogenen Monarchen von Österreich unrechtmäßig angeeignet – diese Habsburger!« Als Poelzig das sagte, verzog Nanya das Gesicht und stammelte: »Der Habs net Jud mag.«


    Poelzig lächelte. »Meine Frau meint, Sir, dass Haus Habsburg keine Juden mag. Versprechen in ihrer Verfassung religiöse Toleranz, aber zwingen uns, in Gettos zu leben. Deshalb sind wir hierhergekommen.«


    »Verdammt niederträchtig von den Halunken«, schnaubte McQuinn. Das war etwas, was er nie begreifen würde. »Solange jemand hart arbeitet und sich ans Gesetz hält, was für ’ne Rolle spielt es da, wie er sein Seelenheil findet? Was den Glauben angeht, so könnte ich Ihnen nicht mal den Unterschied zwischen einem Juden, einem Protestanten und einem Katholiken nennen, und wenn es um meinen Hals ginge.«


    Poelzig nickte. Seine Frau fragte: »Sie mehr ustrices, Käpt’n, eh?« und häufte weitere Austern auf seinen Teller.


    McQuinn glaubte zu verstehen. »Ja, sicher, ganz bestimmt.« Zu Poelzig meinte er: »Nun, wie’s aussieht, kann Ihre hübsche Gattin ja doch ’n bisschen Englisch.«


    »Sie lernt, Sir. Und sie lernt gut.«


    Und sieht verdammt gut aus, ergänzte McQuinn in Gedanken. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt, als Nanya sich vorbeugte, um weitere Austern aus dem Netz zu holen. Der Halsausschnitt ihres Kittels rutschte herunter und enthüllte glitzernde nackte Brüste. Um sich abzulenken, griff er das Thema wieder auf. »Also Tschechen, sagen Sie? Können Sie mir eine Stadt nennen, damit ich mir ein besseres Bild von Ihrer Heimat machen kann?«


    »Praha«, verkündete Nanya, aber Poelzig korrigierte: »Die Stadt, in der wir geboren wurden, Sir, ist bei Amerikanern bekannt als Prag.«


    Selbst durch den Whiskeydunst rührte der Name etwas in McQuinns Gedächtnis an. »Sie meinen ... Also, ich will verdammt sein, wenn das nicht ...« Er richtete sich auf. »Bin gleich wieder da. Ich hole nur eben die Ladeliste ...« Er stieg die Leiter zum Ruderhaus hinauf und holte das Buch. Als er nach achtern zurückkehrte, fischte Poelzig gerade die gekochten und grell orangen Krebse mit einer Zange aus dem Wasser. Die Sonne hatte sich jetzt ganz verkrochen; McQuinn zündete eine Fischöllaterne an und schlug ungeduldig das Frachtbuch des Schiffes auf.


    »Ich wusste doch, dass ich schon mal von der Stadt gehört habe«, rief er. »Hier! Der Ursprungsort der Fracht für Lowensport ist Prag.« Er blickte auf, aber Poelzig schien unbeeindruckt zu sein.


    »Ist mir und meiner Frau bekannt, Sir. Stempel sind auf allen Transportfässern. Und ist uns auch bekannt, dass Leute, die heute in Lowensport leben, aus Prag ausgewandert sind.«


    McQuinn kratzte sich den Kopf. »Also, wenn das nicht der größte Humbug ... Ich begreif’s einfach nicht, Poelzig! Sie machen sich ’n Haufen Sorgen, weil wir nach Lowensport fahren, und doch gehören die Leute dort nicht nur Ihrem Glauben an, sondern stammen auch noch aus Ihrer eigenen Heimatstadt! Warum? Wieso haben Sie so ’ne Angst davor, Leuten aus Prag zu begegnen, die genau wie Sie Juden sind?«


    Poelzigs Stimme klang kratzig, als er antwortete: »Sind keine Juden wie wir, Käpt’n.«


    Nanyas Blick verfinsterte sich und sie zischte: »Kischuph!« Abrupt drehte sie sich um und schaute über die Seilreling aufs Wasser.


    Ich werde aus diesen beiden bei meinem Leben nicht schlau, dachte McQuinn. »Ich entschuldige mich von ganzem Herzen, wenn ich was Falsches gesagt hab.«


    »Keineswegs, Sir.« Poelzig stellte die dampfende Schüssel mit den Krebsen auf den Tisch. »Nanya ist nur bisschen empfindlich bei solche Sachen. Ist vielleicht einfacher zu verstehen, wenn man so formuliert: Gibt Judentum, genau wie Christentum, in mehrere Formen.«


    McQuinn lachte laut. »Darauf trinke ich, Poelzig! Versuchen Sie mal, im dreckigen Kentucky als Katholik zu leben! Jetzt kapier ich, was Sie mir sagen wollen.«


    Schließlich hatte auch Nanya ihre Verstimmung wieder überwunden und kam zurück an den Tisch. Sie schob ihren Mann beiseite und begann die Krebse aufzubrechen.


    McQuinn bot den beiden seinen Flachmann an. »Nehmen Sie ’n Schluck, alle beide. Fällt mir erst jetzt auf, dass ich Sie beide noch nie hab trinken sehen.«


    »Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit, Sir«, erwiderte Poelzig, »aber Nanya und ich, wir nehmen nie geistige Getränke zu uns, wegen Glauben.«


    »Juden ist es verboten zu trinken?«, fragte McQuinn erstaunt.


    »Nicht direkt, Sir, aber meistens entscheiden wir dagegen. Wir glauben, dass benebelter Geist Mensch daran hindert, En Soph zu sehen.«


    »En Soph?«


    »Gott«, übersetzte Poelzig.


    McQuinn zog eine Augenbraue hoch. Wenn das stimmt, werde ich heute Nacht ganz bestimmt nicht Gott sehen. Er nahm noch einen Schluck.


    Nanyas Blick zuckte zu Poelzig; sie flüsterte etwas.


    »Was sagt Ihre Gattin?«, kicherte McQuinn. »Dass Ihr Käpt’n ein typischer irischer Trunkenbold ist?«


    »Natürlich nicht, Sir. Meine Frau ist neugierig, wie ich auch, was genau in Ladung für Lowensport drin ist. Ich hab ihr gesagt, dass uns nichts angeht.«


    Da hatte er natürlich recht; Diskretion bezüglich der Waren eines Käufers war für jeden Kapitän selbstverständlich. Zu genaues Wissen um die Art der Fracht konnte Langfinger in Versuchung bringen. Aber dieses Paar hier ist mit Sicherheit vertrauenswürdig, dachte McQuinn. So viel wusste er mittlerweile. »Nun, ich wüsste nicht, was es schaden sollte; ich glaube, es sind nur Werkzeuge und so was, ’n bisschen Porzellan oder Steingut.« Er schlug das Frachtbuch wieder auf. »Was wir morgen früh zu diesen Leuten in Lowensport bringen, scheinen mir zehn Fässer zu sein, von denen eins voll mit Murmeln ist und eins mit Zinnwaren, wie es hier heißt. Fässer drei und vier – Wetzeisen und Hammerköpfe, fünf und sechs Kohlenstaub ...«


    »Ist verständlich, Käpt’n«, sagte Poelzig, »denn Lowensport hat Sägewerk, das guten Ruf besitzt.«


    McQuinn runzelte die Stirn. »Und die kaufen ihre Werkzeuge in Prag und lassen sie den ganzen Weg bis hierher verschiffen? Warum geben die solche Summen aus, wenn man das gleiche Werkzeug auch hier bekommen kann?«


    »Sudetenstahl ist viel hochwertiger, Käpt’n, und seinen Preis wert. Erz kommt aus Bergen in unserer Heimat. Ein Hammerkopf aus dem Erz ist unverwüstbar und Wetzeisen hält Jahre.«


    McQuinn widersprach ihm nicht, obwohl er sicher war, dass er mehr Vertrauen in guten irischen Stahl setzen würde. Er bemühte sich, die Schrift auf der Ladeliste zu entziffern. »Und ... hmm. Sieht aus, als wäre in den restlichen vier Fässern Keramik-Grundstoff, wobei ich mir nicht ganz sicher bin, was das sein soll.«


    »Keramik-Grundstoff?«, fragte Poelzig.


    »Vielleicht zum Töpfern?« McQuinn entdeckte ein weiteres Wort auf der Liste, es stand in Klammern. »Da steht noch ein Wort, aber es scheint nicht in Englisch geschrieben zu sein. Vielleicht in Ihrer Sprache, Poelzig. Sehen Sie doch mal.«


    Poelzig folgte McQuinns Finger über das Blatt. Er schluckte. »Da steht tschechisches Wort hilna, Käpt’n ...«


    Nanya packte den Arm ihres Mannes. »Ne!«


    Die Reaktion der vollbusigen Frau entging McQuinn nicht. »Hilna? Und was heißt das?«


    Poelzigs Gesicht war starr wie Stein. »Wort bedeutet Lehm, Sir. Mit anderen Worten, in Frachthaus stehen vier volle Fässer Lehm ...«


    Ich werde diese Ausländer nie verstehen, beklagte McQuinn sich im Stillen, als er das Frachthaus auf dem ersten Deck aufschloss. Sie haben sich benommen, als wären ihre eigenen Gräber geschändet worden. Was konnte denn an Töpferlehm aus Europa dran sein, dass man sich so deswegen erschreckte? Jedenfalls hatte Poelzig die Einwilligung des Kapitäns erbeten, sich einmal diesen Lehm ansehen zu dürfen.


    »Das wäre nun aber ein klarer Verstoß gegen die Regeln, Poelzig! Das ist bezahlte Fracht und auch wir werden dafür bezahlt, dass wir sie ausliefern – und zwar unangetastet!«


    Poelzig schwieg einen Moment und suchte nach den richtigen Worten. »Meine Frau und ich, Sir, wollen Lehm doch nur sehen. Kann ich nur mit – wie heißt das Wort? – Sentimentalität erklären, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    McQuinn schmunzelte. »Sie meinen, etwas aus Ihrer Heimat zu sehen, um das Herz dran zu erwärmen – so was in der Art?«


    »So was in der Art, Sir, genau. Wenn Teil von Blarney Castle aus Ihrem eigenen Heimatland Irland nach Amerika transportiert würde, würden Sie dann nicht auch sehen wollen?«


    Das war ein seltsamer Vergleich, aber ... »Na ja, wenn Sie’s so ausdrücken, Mann, würde ich’s wohl wollen.«


    »Kann nur hinzufügen, dass diese Fracht besondere Bedeutung hat für jeden tschechischen Juden ...«


    »Es ist doch nichts weiter als ein Haufen verflixter Lehm, Mann!«


    »Ja, Sir, aber für ein tschechische Jude ist es mehr als das. Das können Sie nicht verstehen, wenn Sie nicht selbst tschechischer Jude sind.«


    McQuinn sah sich nach den beiden, die im Licht des hohen Sommermondes hinter ihm standen, um. Zikaden und Frühlingspfeifer erzeugten eine Kakofonie von Geräuschen um sie herum. Trotz seiner Verwirrung glitt McQuinns Blick über Nanyas muskulöse Beine, ihre kräftigen Kurven und ihren Busen, und gerade als sich sein schlechtes Gewissen zu regen begann, merkte er, dass ihre großen, unergründlichen Augen weit aufgerissen und voller verzweifelter Hoffnung auf ihn gerichtet waren.


    »Herr im Himmel – na, meinetwegen!« Er zog seine Schlüssel aus der Tasche. Nanya strahlte; Poelzig seufzte erleichtert. Sie schnappten sich Laternen und folgten McQuinn schnell zur Ladetür des Frachthauses.


    McQuinns Schlüssel öffnete das klobige Schnappschloss. Ein erdiger Duft begrüßte sie, als sie eintraten. Erdig und ein wenig faulig. Ihre Schritte hallten in dem mittlerweile zu drei Vierteln leeren Frachthaus. Im hinteren Teil konnten sie im Schein der Laternen die massigen Transportfässer mit ihren glänzenden Metallreifen erkennen. Wieso hab ich mich nur darauf eingelassen?, dachte McQuinn, als er nach einem Brecheisen griff und zu einem der hinteren Fässer ging. Auf den beigefarbenen Holzdauben trug jedes der vier Fässer die Aufschrift VLTAVA HILNA. »Vltava?«, fragte McQuinn.


    »Fluss, der durch Prag fließt, Sir«, antwortete Poelzig. Seine Worte hallten durch den Raum. »Daher stammt Lehm, genau wie Legende sagt.«


    »Legende?« Das ist doch alles Humbug. McQuinn hebelte den stabilen Deckel von einem der Fässer, dann trat er schnell zurück, als ihm ein unangenehmer Geruch entgegenwehte. »Da haben Sie ihren Lehm, Poelzig. Er stinkt wie ein Abort!«


    Aber Poelzig und Nanya traten näher, schweigend und ehrfürchtig. »Sehen Sie, Sir«, erklärte Poelzig, »wenn man Legende glaubt, dann hat Lehm von diesem Fluss vor lange Zeit unser Volk gerettet, damals in den Gettos von Prag.«


    »Die Juden, meinen Sie?« McQuinn fühlte sich angetrunken. »Und würde es Ihnen was ausmachen, mir zu erzählen, wie ein Haufen ekelhaft stinkender Lehm Ihr Volk retten konnte?«


    Poelzig lächelte schmal. »Ist nur Legende, Sir. Aber es heißt, Lehm von Vltava sei in gewisse Weise gesegnet. Zumindest ...« Seine Frau schien derweil von dem offenen Fass zutiefst fasziniert zu sein. Sie strich mit den Händen über die Holzdauben. Poelzig fuhr fort: »Sehen Sie, alte Archive zufolge gewinnen jene, die reinen Herzens und gottergeben sind, Macht durch diesen Lehm.«


    »Macht durch Lehm«, murmelte McQuinn und zog zum wiederholten Male seinen Flachmann aus der Tasche. »Ich sag Ihnen was, Mann. Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Müssten Sie schon Jude sein, Sir ...« Poelzig fuhr herum, als Nanya die Hand ausstreckte. Sie wollte den blassen Lehm im Fass berühren, doch ihr Mann riss ihre Hand zurück, bevor sie dazu kam. »Aber soll man nicht berühren ohne angemessene Respekt vor ihm!«


    »Respekt?«, schnaubte McQuinn. »Das ist Lehm! So ziemlich das Gleiche wie Matsch!«


    Poelzig schien sich über McQuinns Bestürzung zu amüsieren. Er legte den Deckel wieder auf das Fass und drückte ihn fest. »In der Tat, Sir, der Lehm kann Gläubigem Macht verleihen, aber wem es am rechten Betragen und Wissen mangelt, bei dem kann er Gegenteil bewirken. Er kann weiße Seele schwarz machen. Gute Dinge können mit ihm erschaffen werden, aber auch böse.« Poelzig schmunzelte. »Jedenfalls, Sir, wenn man Legende Glauben schenkt.«


    »Gut, fein«, kam McQuinns gereizte Antwort. »Und jetzt haben Sie ihn gesehen, also lassen Sie uns wieder gehen.« Er scheuchte die beiden hinaus auf das Backbordseitendeck. Etwas veranlasste ihn, noch einmal einen Blick auf die Fässer zu werfen, woraufhin er die Stirn runzelte und die Tür verschloss.


    »Vielen Dank für Ihre Geduld, Sir«, sagte Poelzig. »Meine Frau und ich, wir sind Ihnen sehr dankbar.«


    »Gut, dann verziehen Sie sich dankbarerweise in Ihre Kojen und nehmen sich ’ne Mütze voll Schlaf. Morgen wird ’n anstrengender Tag und der fängt beim ersten Morgengrauen an.«


    »Gute Nacht, Sir«, verabschiedete sich Poelzig. Nanya verbeugte sich. Dann gingen die beiden die Treppe zum Oberdeck hinauf. McQuinn sah ihnen nach, bis ihre Laternen verschwanden.


    Was für ’n Paar, diese beiden, dachte er. Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann. Lehm. Aus irgendeinem stinkenden Fluss Gott-weiß-wo, und die tun so, als wär’s der Heilige Gral.


    McQuinn schlurfte in seine eigene Kabine hinauf und schon bald fiel er mit den leisen Geräuschen des Flusses in den Ohren in den Schlaf.


    McQuinn wälzte sich unruhig in seiner Koje. Der Schlaf setzte ihm zu wie eine üble Grippe; sein Kopf schien im Takt mit seinen wirren Träumen zu pochen. Erst träumte er von Schwärze, dann von einem langsam lauter werdenden Geräusch, das schließlich zu den rhythmischen Schlägen einer Axt wurde.


    Tschack ... tschack ... tschack.


    Dann kamen Worte, angestrengte Worte, aber weiblich und sogar erregt:


    »Goilem!«


    Tschack!


    »Kischuph!«


    Tschack!


    »Loew!«


    Tschack!


    Schließlich tauchte das Traumbild auf. McQuinn stöhnte im Schlaf, denn er konnte Nanya sehen, die wie besessen noch mehr Holz für den Tender auf dem Achterdeck des Schiffes hackte.


    Mein Gott ... so wunderschön ...


    Nanya war nur mit dem kalten Mondlicht bekleidet. Ihr muskulöser Körper spannte sich, sie zog den Bauch ein und streckte die Brüste vor, als sie die Axt in einem hohen Bogen hob, innehielt und dann ...


    Tschack!


    ... mit solcher Wucht zuschlug, dass das ganze Schiff erzitterte. Ein dickes Holzstück flog zur Seite.


    Sein Traumauge wanderte über ihren hinreißenden nackten Körper, ihre schweißbeperlte weiße Haut, die schlanken, angespannten Muskeln, das hübsch geschnittene Gesicht. Ihr zerzaustes Haar hing nach vorne, man konnte ihre Augen nur durch die Strähnen hindurch sehen. Wild sahen die Augen aus, aber irgendwie tot.


    Dann konzentrierte sich die Traumperspektive wieder auf das Gesicht, und in dem Moment riss McQuinn die Augen auf. Und keuchte entsetzt auf, als er sah, dass genau dasselbe Gesicht auf ihn herabschaute.


    Wie um alles ...


    Nanya hockte rittlings auf McQuinn, genauso nackt wie in seinem Traum. Sie war in seine Kajüte geschlichen, während er geträumt hatte, hatte ihm die Hose heruntergezogen und ...


    McQuinn musste nicht lange darüber nachdenken, was sich da gerade abspielte. Sein Körper spannte sich an, während sie gemächlich auf ihm ritt. Ihre erregten Brüste wippten, ihre Brustwarzen waren steif, ihre Unterlippe klemmte zwischen ihren Zähnen. Es war, als hätte sie sich auf ihm aufgespießt.


    Ihre toten Augen nagelten ihn fest, und bei jedem langsamen, energischen Stoß keuchte sie ein Wort:


    »Kischuph ...«


    McQuinns Hände folgten den Kurven ihrer Schenkel, ihrer Hüften ...


    »Loew ...«


    Er klemmte ihre steifen Nippel zwischen seine Finger ...


    »Goilem ...«


    Endlich regte sich sein Verstand. Was mache ich denn da? Das ist die Frau eines anderen, aber ... Aber ...


    Aber sie hatte seine Tugend bereits überrumpelt. Konnte er denn etwas dafür? Sie selbst hatte ihn verführt, während McQuinn ahnungslos geschlafen hatte ...


    »Um Gottes willen, Frau! Haben Sie denn gar keinen Respekt vor Ihrem Mann?«


    Aber als sein schlechtes Gewissen ihn dazu treiben wollte, sie von sich zu schieben, da schien sie es zu spüren, ihre toten Augen durchbohrten ihn und ein boshaftes Grinsen wurde durch die Lücken ihres Haares sichtbar. Plötzlich wurden ihre Stöße wilder und sie ritt ihn wie ein Tier. Die Federn der Koje bebten. McQuinns Körper versteifte sich, als Nanyas Geschlecht sich zu qualvoller Enge verkrampfte ...


    Explosionsartig kam McQuinn zum Höhepunkt.


    Hatte er geschrien? Hoffentlich nicht! Wenn Poelzig von dem Lärm aufwachte und hereinkam – was sollte McQuinn dann sagen?


    Nanya seufzte, das Gesicht der Holzdecke zugewandt. Seitlich von ihr flackerte Licht und im ersten Moment fürchtete McQuinn, Poelzig wäre mit einer Laterne hereingekommen, aber dann fiel ihm ein, dass er seine eigene nicht gelöscht hatte.


    Und da erst bemerkte er ...


    »Was in aller ...« Da war etwas auf ihrem Bauch, oder? Irgendwelche Schmierereien oder ... nein, Kreise. Grobe kleine Kreise, die auf ihrem Bauch einen großen Kreis bildeten. Es sah aus, als hätte es ein Kind mit den Fingern gemalt. »Was ist das da?« Er zählte genau zehn Ringe, die den großen Kreis bildeten, und einen elften um ihren Nabel. Als er einen berührte, fühlte er sich feucht und klebrig an. Das Zeug war körnig.


    Und dann sprang er auf. »Du närrisches Weib! Das ist Lehm, stimmt’s? Du warst an dem vermaledeiten Lehm!« Er stieß sie von sich, zog seine Hose hoch, schnappte seine Laterne und rannte aus der Kajüte und die Treppe hinunter. Er glaubte, ein Kichern hinter sich zu hören.


    Was sage ich nur dem Käufer, wenn sie was mit seinen Waren angestellt hat?


    McQuinns Füße trampelten laut über das hölzerne Seitendeck. Er fluchte laut, als er sah, dass das Schnappschloss am Frachthaus aufgebrochen war – offensichtlich das Werk einer Axt.


    »Poelzig!«, brüllte er. »Bewegen Sie Ihren Arsch hier runter und zwar sofort!« McQuinns Stimme hallte so laut über das Wasser, dass einige Möwen überrascht aufschrien. Er stürmte in das Frachthaus, eilte in den hinteren Teil ...


    Gott sei Dank!, dachte er erleichtert. Nur bei einem der Fässer war der Deckel aufgestemmt worden. McQuinn hielt die Laterne darüber und sah die Fingerspuren der Verrückten auf der Oberfläche des feuchten Lehms, das war schon alles. Als er den Deckel aufhob, um ihn wieder auf dem Fass anzubringen ...


    Tschack!


    McQuinn schrie auf. Der Deckel zersplitterte und flog aus seinen Händen, dann ...


    Tschack!


    Nanya schlug noch einmal mit der Axt zu, verfehlte den Arm des Kapitäns nur um Zentimeter. Die Klinge grub sich in den Rand des Fasses.


    »Sie sind ja nicht mehr bei Trost, Frau!«, schrie er, dann flitzte er um sie herum, während sie sich abmühte, die Axt wieder loszubekommen.


    »Poelzig! Poelzig! Wachen Sie auf, Mann!« Die Panik jagte McQuinn wieder die Treppe hinauf. Die Laterne klapperte in seiner Hand, als er in die Mannschaftskabine stürmte.


    »Hören Sie mich denn nicht, Poelzig? Um Gottes willen, wachen Sie auf! Ihre Frau ist wahnsinnig geworden!«


    Poelzig wachte nicht auf.


    McQuinn hob die Laterne, als er sah, dass die Koje des Paares leer war. Der Boden dagegen war alles andere als leer, denn mitten auf den Brettern lag Poelzig – oder das, was von ihm übrig war. Der größte Teil des Bodens war mit Blut bedeckt. Poelzig war in der Mitte durchgehauen worden, vom Schritt bis zum Schädel.


    McQuinn wich zurück, versuchte in seinem Entsetzen einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Revolver – verdammt! Er ist in meiner Kabine! Ich muss ... Aber es war zu spät.


    Gerade als McQuinn sich umdrehte, um zu seiner Kajüte zu fliehen und sich zu bewaffnen ...


    Tschack!


    ... versenkte die lehmbeschmierte Wahnsinnige die Axt mitten in seinem Gesicht.


    


    

  


  


  
    Kapitel Eins


    I


    Somerset County, Maryland, Gegenwart


    Seth Kohn fühlte sich wie in Trance, als er die scheckkartengroßen Fotos durchblätterte. Der Tahoe lief im Leerlauf, während er wartete; das Schnurren des Motors verstärkte noch den hypnotischen Effekt. Das erste Bild entlockte ihm ein Lächeln. Es zeigte eine hübsche, aber übergewichtige Frau mit langem zobelschwarzem Haar. Sie stand am Kai von St. Petersburg, Florida, und lächelte unsicher in die Kamera. Seth hatte das Bild nicht selbst gemacht; es war alt, wahrscheinlich aufgenommen von einem von Judys früheren Freunden. Aber sie hatte es ihm vor Kurzem gegeben, mit der Anweisung: »Steck es in deine Brieftasche. Es ist eins meiner ›Dickerchen‹-Fotos. Ich glaube, ich habe damals über 80 Kilo gewogen.«


    »Warum willst du, dass ich es nehme?«, hatte er gefragt.


    »Damit du mich überwachen kannst.«


    »Überwachen?«


    Sie hatte gelacht und ihr Haar zurückgeworfen, wie sie es immer tat. »Ja. Wenn ich jemals wieder so fett werde, dann musst du mich ein Jahr lang wegsperren, bei Wasser und Brot – Vollkornbrot!«


    Manchmal ist sie wirklich zum Schreien, dachte er. Das nächste Foto war erst vor sechs Monaten aufgenommen worden, sie beide zusammen auf einer ihrer Therapiesitzungen. Auf Kokain war Judy Parker in nur einem Jahr von 80 Kilo auf 45 abgemagert. Aber auf dem Schnappschuss hätte sie kaum besser aussehen können: 55 Kilo, ohne überflüssige Polster, lächelnd in einem enganliegenden zweiteiligen Sommerkleid, ihr Haar viel kürzer als auf dem ›Dickerchen‹-Foto, aber ihre Augen strahlender, als er sie je gesehen hatte. Wie hat ein Langweiler wie ich es nur geschafft, eine solche Frau an Land zu ziehen?, fragte er sich – und dann hob er eine Augenbraue, als er sich selbst auf dem Foto betrachtete. Groß, dünn und mit etwas hängenden Schultern, aber genauso strahlenden Augen. Wir haben unser Leben zurückbekommen ... obwohl wir nicht mehr damit gerechnet hatten. Seth musterte sein Haar auf dem Schnappschuss: dunkel, lang und wellig. Ein Jahr früher war es noch grau gewesen, nach mehr als einem Jahr chronischen Alkoholmissbrauchs. Er fand, dass er sich die Eitelkeit des Haarefärbens verdient hatte, nachdem er die ganze Entziehungskur ohne einen einzigen Rückfall durchgestanden hatte. Ein letzter Blick auf das Foto und er murmelte mit einiger Zufriedenheit: »Für einen fast 50-jährigen vertrottelten Computerfreak mit hängenden Schultern und großer Nase bin ich eigentlich gar kein so hässlicher Bursche ...«


    Das nächste Foto ließ ihn erstarren. Zitterten seine Hände plötzlich? Es war ein Porträt einer hübschen Blonden mit Pfirsichhaut und sinnlichem Lächeln.


    Ah, verdammt. Er wusste, dass er das Bild nicht in seiner Brieftasche mit sich herumtragen sollte. Nicht nach all den Jahren.


    Helene.


    Er packte die Fotos schnell wieder ein, als er die entschlossenen Schritte näherkommen hörte.


    Gerade als Judy die Beifahrertür öffnete, fuhr Seth zusammen: Ein alter schwarzer Lieferwagen mit einer Reklameaufschrift schoss vorbei und unterbrach das eintönige Grün der Felder. Irgendwas mit Obst & Gemüse hatte auf der Wagenseite gestanden. In der halben Sekunde erhaschte er einen kurzen Blick auf zwei ungehobelt aussehende Männer mit gräulichen Bärten und Zahnlückengrinsen. Hatte ihm einer von ihnen zugezwinkert?


    Wahrscheinlich Rednecks aus Maryland. Landeier. Seth schnaubte belustigt. Ich hoffe, die Maryland-Rednecks sind nicht so erbärmlich wie die in Florida ...


    »Oh mein Gott!«, rief Judy aus, als sie sich auf den Sitz schob und die Tür hinter sich zuschlug. »Haben die Typen im Lieferwagen es gesehen?«


    »Was gesehen?«, fragte Seth.


    »Wie ich in das Feld gepinkelt habe!«


    »Oh, ich glaube nicht«, versuchte Seth sie zu beruhigen. »Das Gras ist zu hoch.«


    Judy seufzte. Sie lehnte sich zurück und legte ihren Sicherheitsgurt an. »Ich weiß nicht, ob das einfach nur neu für mich ist oder ein neuer Tiefpunkt.«


    Seth fuhr vom Seitenstreifen auf die Straße und beschleunigte. »Willst du mir sagen, dass du noch nie in deinem Leben unter offenem Himmel gepinkelt hast?«


    Judy grinste schief und zupfte ihr dunkles Haar zurecht. »Nein. Ich bin eine Frau. Ich habe kein ... Ding. Für euch Jungs ist das ’ne einfache Sache. Aber ich bin eine elegante, niveauvolle Frau.«


    »Dann hast du wohl auch, als du da draußen im Gras wie ein Rennpferd gepisst hast, deine kleinen Finger abgespreizt, was?«


    »Natürlich!« Aber dann blickte sie sich gehetzt um. »Ich hoffe, die beiden Hinterwäldler rufen nicht die Bullen.« Sie kratzte sich am Kinn. »Wie würde wohl die Anklage lauten? Rechtswidrige öffentliche Blasenentleerung? Bepieselung einer kommunalen Immobilie?«


    »Ich würde mir darüber keine Sorgen machen, Liebling. Und wenn ich’s recht bedenke ...« Er zeigte auf ein schnell näher kommendes Schild: LOWENSPORT 10 KM. »Es könnte durchaus sein, dass das Land, auf das du gerade ... dich erleichtert hast, uns gehört.«


    »Gut. Das heißt, wir sind bald da, ja? Hast du nicht gesagt, das Haus liegt acht Kilometer vor Lowensport?«


    »Jepp.« Seth klappte die albernen Aufsteck-Sonnengläser vor seine Brille. Er drückte Judys Hand. »Und vielen Dank, dass du das alles so sportlich nimmst.«


    Judy schien ganz von den endlosen grünen Feldern fasziniert zu sein, die an ihnen vorbeiflogen. »Sportlich? Was?«


    »Ich weiß doch, wie sehr du lange Autofahrten hasst. Die Strecke von Tampa nach Maryland kann man in anderthalb Tagen schaffen. Ich hatte nicht geplant, dass es drei Tage dauert.«


    »Nun, mal sehen, zählen wir mal nach«, antwortete Judy. »Einmal Sex in Florence, South Carolina, zweimal bei Pausen auf der Interstate, dann einmal in Ashland und zweimal heute auf den Fähren von Virginia nach Maryland.« Judy strich sich eine Strähne ihres glänzenden dunklen Haares aus dem Gesicht und grinste. »Das macht sechsmal in drei Tagen. Du verstehst es wirklich, einer Frau eine lange Autofahrt erträglich zu machen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.« Seth gluckste. »Aber es waren sieben Male, denn es waren drei Pausen. Du vergisst Tappahannock.«


    Judy schwieg nachdenklich. »Ja, stimmt! Der Picknicktisch! Wie konnte ich den vergessen?«


    Seth nickte.


    »Und da wir ja nun bald da sind, sollten wir das neue Haus möglichst schnell einweihen ...«


    Seth stöhnte übertrieben. »Liebling, ich bin 49. Gönn einem alten Mann mal eine Pause!«


    »Alter Mann, na klar.« Sie lachte und schaute wieder aus dem Fenster. Der Fluss war im hohen Grasland nicht mehr zu sehen. »So also sieht Rutenhirse aus«, meinte sie. Die scheinbar endlosen Felder mit mannshohem Präriegras leuchteten so irrsinnig grün, dass es in ihren Augen schmerzte. »Es ist echt cool, was man für Steuervergünstigungen für das Zeug kriegt.«


    »Oh, tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.« Seth verlangsamte etwas, um mehr sehen zu können. »Das sieht aus wie ... na ja, Gras.«


    »Es ist eine sehr ergiebige Nutzpflanze mit hoher Biomasse«, erklärte Judy. »Bis zum Oktober wird das Zeug drei Meter hoch. Dann wird es abgemäht und kann wieder nachwachsen.«


    »Man gewinnt daraus Ethanol oder so was, stimmt’s?«


    »Hauptsächlich, ja. Aber auch andere Sachen wie Wasserstoff, Methan, Ammoniak und ein synthetisches Gas, mit dem man ein Kraftwerk genauso effektiv, aber wesentlich sauberer betreiben kann als mit Kohle. Und das Beste ist, dass Rutenhirse auch auf Land wächst, auf dem andere Nutzpflanzen nicht gedeihen, deshalb können Kritiker auch nicht meckern, dass der Anbau der Nahrungsmittel- oder Tierfutterproduktion schadet. Rutenhirse ist im Grunde ein Unkraut, das – dank der Wunder der modernen Wissenschaft – den USA den Ausstieg aus den fossilen Brennstoffen ermöglichen könnte. Sie ist CO2-neutral und wächst jedes Jahr nach.«


    »Aber es muss doch trotzdem Geld kosten, sie anzubauen.«


    »Fast nichts im Vergleich mit Mais, Sojabohnen oder irgendeiner anderen Nahrungspflanze. Rutenhirse braucht weder Dünger noch Pestizide, und sie ist die dürreresistenteste Pflanze, mit der man Geld verdienen kann. Mittlerweile hat sie den Ruf einer Wunderpflanze, vor allem bei Leuten, die sich um Umweltverschmutzung und Treibhausgase Sorgen machen.«


    Seth fand das Thema nicht uninteressant, aber ... »Hm, ich weiß ja, dass du mal Philosophie unterrichtet hast, aber woher weißt du so viel ausgerechnet über Rutenhirse?«


    Sie schnaubte belustigt. »Ich bin ein paarmal mit einem Professor für Agrarwissenschaft ausgegangen. Der Typ war besessen von erneuerbaren Energiequellen.«


    Sofort war Seth neugierig. »Aha, und war er auch besessen von dir?«


    Judy prustete. »Machst du Witze? Erstens war das alles damals in meinen ›Dickerchen‹-Zeiten, und zweitens –und das ist mein Ernst – hat der Kerl die Environment Times gelesen wie ein normaler Mann den Playboy.«


    »Soweit ein normaler Mann den überhaupt liest.« Seth hatte selbst ein Abo, und manchmal blätterten sie ihn sogar gemeinsam durch. »Also ... wie lange hast du dich mit ihm getroffen?«


    »Seth, bitte. Ich will nicht über ihn reden. Er war ein Idiot.«


    »Ah, jetzt fühle ich mich besser.«


    »Und überhaupt ... wir haben von der Rutenhirse geredet und von den Steuervergünstigungen, die du dafür bekommen wirst.«


    Seth gab wieder Gas. »Dieses Jahr werde ich alle Steuervergünstigungen brauchen, die ich kriegen kann. Aber ... wahrscheinlich bin ich zu habsüchtig, was?«


    »Das ist das, was ich an dir nicht verstehe«, sagte sie, aber in fröhlichem Ton. »Du hast Schuldgefühle wie ein Christ, wenn es um Erfolg geht – dabei bist du Jude!«


    Seth zwinkerte ihr zu. »Ja, und ich bin verdammt froh, dass Luft umsonst ist; meine Nase ist riesig.«


    Darauf reagierte sie nur mit einem Kopfschütteln. »Wenn du 25 Jahre lang ackerst wie bescheuert und dann endlich das große Los ziehst, solltest du dich nicht schuldig fühlen, sondern stolz sein.«


    Er konnte es nicht einfach so auf sich beruhen lassen. »Aber Stolz ist eine Sünde, Liebling – jedenfalls für euch Christen.«


    »Das ist auch Sex außerhalb der Ehe, mein Liebster, für Juden wie für Gois. Und nachdem wir es auf einer dreitägigen Reise siebenmal getan haben, stehen wir beide wahrscheinlich längst auf Gottes Abschussliste.«


    Seth suchte nach einer geistreichen Bemerkung, hielt dann aber inne. Warum musste sie von Ehe reden?, dachte er. Er wusste nicht einmal, warum ihm der Gedanke so zu schaffen machte. Helene war jetzt seit zwei Jahren tot.


    Judy warf ihm einen erstaunten Blick zu, dann stieß sie ihn fest mit dem Ellbogen an. »Das war ein Witz, Mr. Scherzkeks! Selbst wenn ich Witze übers Heiraten reiße, machst du zu wie eine Auster.«


    »Nein, nein, das ist es nicht ...«


    »M-hmm. Außerdem habe ich dir schon bei unserem ersten Date gesagt, dass ich niemals heiraten will.« Sie kurbelte das Fenster herunter, vielleicht als Ablenkung, und ließ ihr Haar im Fahrtwind flattern. »Machen wir uns nichts vor. Bei deiner Paranoia und meiner Impulsivität würde eine Heirat wahrscheinlich unsere Beziehung ruinieren.«


    »Komm her!«, sagte er schnell und überraschte sie, indem er seinen Arm um sie legte und sie zu sich zog. »Hierher, direkt neben mich ...«


    »Ich kann nicht«, quiekte sie. »Ich bin angeschnallt!«


    »Dann mach den Gurt los, mach ihn los!«, drängte er. »Sofort!«


    Verwirrt tat sie es, und dann zerrte Seth sie zu sich heran, bis sie halb auf seinem Schoß saß. Sofort küsste er sie stürmisch, ließ sogar seine Hand spielerisch über ihre Bluse und unter ihren BH wandern. Genauso spielerisch täuschte sie Widerstand vor, bis die Küsse ernsthafter wurden. Der Tahoe schlingerte auf der alten Landstraße. Als der Kuss endete, zog Seth sie noch dichter an sich und flüsterte: »Hör mir zu, Judy. Hörst du mir zu?«


    »Ja ...«


    »Nichts – und ich meine nichts – wird unsere Beziehung ruinieren. Kein Alkohol, keine Drogen, kein Mist aus unserer Vergangenheit. Glaubst du mir?«


    Plötzlich wurden ihre Augen feucht. »Ja, ich glaube dir.«


    »Gut.« Und er küsste sie wieder.


    Schließlich schob sie ihn lachend von sich. »Vielleicht kann nichts unsere Beziehung ruinieren, aber du wirst mit absoluter Sicherheit diesen Wagen ruinieren, wenn du die Augen nicht auf der Straße hältst.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht.«


    »Lass uns zum Haus fahren«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war gerötet. »Dann können wir Nummer acht in Angriff nehmen ...«


    II


    »Nicht übel«, murmelte D-Man, als sie an dem waldgrünen Chevy Tahoe vorbeigefahren waren. »Hast du die Titten gesehen?«


    »Klar, Mann«, entgegnete Nutjob. »Und ich hab auch die Bohnenstange gesehen, die bei ihr ist. Scheiße, Mann. Wir sollten umdrehen und uns um die Kleine kümmern. Kriegt doch keiner mit. Wär’ nicht das erste Mal, dass wir welche im Präriegras liegen lassen.«


    Die Sonne glänzte auf D-Mans fast kahlem Schädel. »Siehste, Nutjob, das ist der Grund, warum du dreimal im Bau warst und ich noch nie.« D-Mans Muskeln spannten sich, als er seinen Finger hart in die Schulter seines Kollegen rammte.


    »Au!«


    »Gucken ist eine Sache. Das Einzige, um das wir uns kümmern werden, ist der Deal mit Rosh. Dass du ständig deine Flöte wegstecken musst, wird uns noch allen das Spiel versauen. Ich werd’ mir diesen fetten Deal nicht durch die Lappen gehen lassen, nur weil du irgendwelche Scheiße machst, kapiert?«


    »Yeah«, grummelte Nutjob.


    Nutjob fuhr und D-Man saß auf dem Beifahrersitz. Der große schwarze Lieferwagen rappelte mit quietschenden Lagern über die Straße. Es war Nutjob, der mehr Zahnlücken hatte. Sein schlammbraunes Haar klebte an den Seiten seines leicht deformierten Schädels, und immer wenn er sich seinen Kinnbart kratzte, rieselten Schuppen heraus. Kitschige Kobra-Tattoos ringelten sich um seine Unterarme. Sein linkes Ohrläppchen hatte er angeblich bei einem Messerkampf im Knast von Jessup verloren. »Ich hab ’n Ohrläppchen verloren«, behauptete er, »der andere ’n Auge.« In Wirklichkeit jedoch verdankte er den Verlust seiner anfänglichen Verweigerungshaltung, als eine Reihe von Mithäftlingen das altbekannte Gefängnisspiel ›Choo-Choo Train‹ spielen wollten und beschlossen, dass Nutjob die zentrale Rolle darin übernehmen sollte. »Du bückst dich jetzt, du Schlampe«, hatte ein Knacki namens Barbell gesagt, nachdem er das Ohrläppchen in der Dusche ausgespuckt hatte, »sonst isses Nächste, was ich dir abbeiß’, mehr als nur ’n Ohrläppchen.« Nutjob hatte den Rat beherzigt.


    D-Man hingegen war ein Beispiel eines anderen Redneck-Typus: bullig, ernst, und wenn man ihn auch nicht direkt als sauber bezeichnen konnte, so kam er in seiner Ungepflegtheit doch lange nicht an Nutjob heran. Man nannte ihn D-Man, weil er mal einen Donut-Lieferwagen gefahren hatte, bis er rausflog, nachdem er am Lenkrad eingeschlafen und von einer Brücke gerast war, wobei Hunderte von honigtriefenden gefüllten Krapfen im Brewer River gelandet waren. Seither war es mit seiner Karriere in der Welt des Handels aufwärts gegangen – oder abwärts, je nach Perspektive. Mit seinen Muskelpaketen und dem fast kahlen Schädel sah er aus wie eine Billigversion von Bruce Willis.


    »Da sind wir«, verkündete Nutjob, nachdem sie Somner’s Cove erreicht hatten und zu Crazy Alan’s Crabhouse abgebogen waren. Sie fuhren langsam nach hinten, beide jetzt schweigend, und hielten die Augen offen. Man hörte ja mittlerweile jeden zweiten Tag was über neue Anti-Drogen-Initiativen, und auch wenn D-Man nicht gerade Nobelpreisanwärter war, hatte er doch genug Grips, um zu wissen, dass eine einzige Ratte reichte, um aus einem sicheren Deal einen 25-Jahre-Urlaub ohne Bewährung zu machen. »Vorsichtig«, mahnte er. »Fahr langsamer.«


    »Pff«, machte Nutjob. »Und wo sollen wir Angst vor haben? Hast die Hosen voll?«


    »Mach einfach, was ich dir sage, sonst schlag ich dir die Fresse ein«, stellte D-Man klar.


    Der schäbige schwarze Lieferwagen rollte am Pier hinter dem Crabhouse entlang. Nutjob hielt an und stellte den Motor ab. An einigen Anlegern sah man Stapel von Krebsfallen, aber die Boote waren schon da gewesen und wieder verschwunden. Gutes Zeichen, dachte D-Man. Aber wo ist ...


    »He, D-Man – wo zur Hölle ist ...«


    »Er wird schon kommen.« D-Man grinste schief. Rosh war immer pünktlich hier. D-Man rang nervös die Hände. »Hol das Zeug, ich such ihn.«


    Nutjob kletterte in den Laderaum des Lieferwagens, während D-Man ausstieg und vorsichtig an einigen der Sortierreihen entlangging, in denen sonst Schwarzarbeiter die Krebse in verschiedene Größenkategorien sortierten, bevor sie ins Restaurant kamen. Es waren die Krebsboote, die die Ware anlieferten, sie übernahmen sie von den maritimen Lieferanten, die sie entlang der Krebsrouten von einem zum anderen übergaben. Rosh machte den Austausch mit D-Man nie in seinem eigenen Wagen; er hatte das Zeug immer hier im Crabhouse, denn hier lieferten die Boote die Grundstoffe an. D-Man drückte die Klinke der Hintertür, aber die war verschlossen.


    Da stimmt was nicht, dachte er und ging mit schnellen Schritten zurück zum Lieferwagen. Warum hab ich nur dieses komische Gefühl, dass heute der Tag ist, an dem ich auffliege?


    »Nutjob?« Er sah, dass die Hecktüren des Lieferwagens offen standen, aber er hörte keine Stimmen. D-Man warf einen Blick in den Laderaum, sah, dass die Maiskörbe noch unberührt dastanden, dann schaute er auf die andere Seite des Wagens – und erstarrte.


    »Heilige Sch...«


    Nutjob lag mit dem Gesicht nach unten auf den nackten Holzplanken, die Hände mit gelben Plastikhandfesseln hinter seinem Rücken fixiert.


    Klick!


    »Keine Bewegung, Arschloch, sonst gehen die Lichter aus.«


    D-Mans Unterkiefer zitterte, als er seine fleischigen Hände hob. Ein Pistolenlauf drückte gegen seine Schläfe.


    »Ich ... ich ...«


    »Yeah.« Eine unerbittliche Hand schob ihn dorthin, wo Nutjob lag, und drehte ihn um. Ein Cop aus Somner’s Cove, den er noch nie gesehen hatte, grinste ihn höhnisch an: schlank, Schnurrbart, verschlagene Augen. Auf dem Namensschild über seinem Abzeichen stand STEIN. »Du bist also der große böse D-Man, hm, du Penner? In letzter Zeit irgendwelche Donuts im Fluss versenkt?«


    »Ich ... ich ...«


    »Unsere Leute haben dich und deinen Dreckskumpel schon seit ’ner Weile auf dem Kieker.« Stein drehte Nutjob mit dem Fuß auf den Rücken. D-Mans Partner hatte rote Augen.


    »Er ist wie aus dem Nichts gekommen, D-Man! Er weiß alles über ...«


    »Halt die Klappe«, befahl der Cop. »Du jammerst wie ’ne Frau und – seht euch das an! Nerven aus Stahl.« Er zeigte auf Nutjobs Hose. Er hatte sich eingenässt.


    Ein Kichern. »Ich würde mal sagen, als Crack-Dealern steht euch Jungs keine große Zukunft bevor. Ihr hättet bei Donuts bleiben sollen.«


    Endlich fand D-Man so etwas Ähnliches wie seine Stimme wieder. »Wir liefern nur Mais ans Crabhouse, Officer.«


    Stein schob ihn zurück zur Rückseite des Lieferwagens. »Dann sehen wir uns doch mal eure Ware an, hm? Hol den hintersten Korb in der Ecke raus!«


    Woher um alles in der Welt weiß der Kerl ... In D-Mans Kopf drehte sich alles. Irgendjemand hat uns verpfiffen – aber wer? Rosh? Unmöglich! Nach einem weiteren harten Stoß ins Kreuz kniete sich D-Man in den Lieferwagen und begann die Körbe beiseite zu räumen. Und was zur Hölle soll ich jetzt machen? Seine Hände zitterten, als er den Korb in der Ecke packte.


    »Au!« D-Man jaulte auf, als Stein ihn brutal von hinten gegen den Oberschenkel trat.


    »Die andere Ecke, Schwachkopf.«


    D-Man flennte wie Nutjob, als er den Korb nach vorne zog.


    »So – dann wollen wir doch mal sehen, was wir hier haben.« Stein hielt seine Pistole auf D-Man gerichtet, während er mit der freien Hand die oberen Maiskolben aus dem Korb warf.


    D-Man war klar, dass hier etwas nicht stimmte. Was zur...


    Der Cop hatte einen durchsichtigen Plastikhandschuh an. Er holte zwei große Kaffeedosen aus dem Korb. »Ihr Jungs seid wirklich Genies. Lasst mich raten – Harvard?« Stein zog den Plastikdeckel von einer Dose, in der Hunderte von Crack-Kristallen steckten.


    D-Man wurde aus dem Laderaum gezerrt und gegen die Seite des Lieferwagens gestoßen. »Ihr dreckigen Scheißkerle verkauft das Zeug an Kinder.« Und dann: Fump! Der Faustschlag in den Solarplexus ließ D-Man einknicken. »In dieser Stadt gibt es 13-Jährige, die anschaffen gehen, weil ihr jämmerlichen wandelnden Mülleimer sie abhängig macht!«


    »Nein, Mann, nein«, keuchte D-Man. »Wir liefern’s doch nur, das schwöre ich. Wir, wir, wir ...«


    »Wer ist euer Verbindungsmann?«, fragte Stein.


    D-Man und Nutjob schwiegen.


    »Kommt schon, Jungs. Ihr solltet lieber den Mund aufmachen.«


    »Hören Sie, Officer. Wir machen hier nur den Austausch, wir wissen nicht, für wen«, begann D-Man zu plappern. »Wir tauschen das Crack gegen ein paar Pfund Koks plus Knete, ein- oder zweimal die Woche.«


    »Mit wem? Wer ist euer Verbindungsmann?«


    »Es ist jedes Mal jemand anders, Mann – äh, Officer. Es ist jemand hier im Crabhouse. Hören Sie, wir könnten Sie beteiligen ...«


    Fump!


    Diesmal war es nicht Steins Faust, die sich in D-Mans Leib bohrte, sondern das Ende eines Totschlägers. D-Man blies die Wangen auf und fiel auf die Knie.


    »Du lügst«, sagte Stein. Er ging zu Nutjob, der noch immer auf dem Boden lag. »Versucht nicht, mich zu verarschen. Wer ist euer Verbindungsmann, Nutjob?«


    Nutjob winselte. »Ich ... oh, Scheiße! Ich weiß es n...«


    Fump!


    Stein schlug Nutjob den Totschläger mitten zwischen die Beine. Nutjob jaulte auf und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


    »Ich hab keine Zeit für diese Scheiße. Meine Kaffeepause ist gleich fällig.«


    D-Man blieb vornübergebeugt auf den Knien hocken. Seine Zähne klapperten hörbar, als er spürte, wie der Pistolenlauf an seinen rasierten Schädel gepresst wurde.


    »Wer ist euer Verbindungsmann? Ich zähle bis drei.«


    »Oh Gott, Mann ...«


    »Eins.«


    »Hören Sie, bitte! Unsere Leute werden Sie bezahlen!«


    »Zwei.«


    »Nein, warten Sie!«


    »Zweieinhalb!«


    »D-Man!«, kreischte Nutjob.


    »Drei ...«


    »Rosh!«, schrien D-Man und Nutjob gleichzeitig. »Es ist Captain Rosh!«


    Stein ließ die Pistole sinken. Mittlerweile schlug sowohl D-Man als auch Nutjob das Herz bis zum Hals.


    »Hmm. Ihr wisst es also doch? Lasst mich nachdenken«, meinte Stein. »Das ist sehr vernünftig von euch, dass ihr es mir sagt, aber wisst ihr was? Das habe ich schon gewusst. Und wisst ihr auch, was ich mit euch machen werde dafür, dass ihr es mir bestätigt habt?« Er stieß D-Man mit dem Ellbogen an.


    »Äh ... uns gehen lassen?«


    »Fast richtig.« Stein kicherte. »Ich werde euch beide trotzdem umlegen.« Und dann hielt er die Pistole wieder an D-Mans Kopf und ...


    »Neeeein! Heiliger Jesus, töten Sie mich nicht!«, kreischte D-Man.


    ... drückte den Abzug.


    KLICK!


    Der Hammer schlug auf eine leere Kammer. D-Man ließ den Kopf auf die Planken fallen. Seine Blase entleerte sich.


    »War nur Spaß, Jungs«, kam Steins nächste Bemerkung, gefolgt von einem langen, dreckigen Lachen und Schritten. Mit halboffenem Mund blickte D-Man auf und sah Rosh in seiner frischen Polizeiuniform mit den glänzenden Captain-Streifen auf sie zu spaziert kommen. Rosh begann zu klatschen, noch immer laut lachend. »Ich bin beeindruckt, Jungs! Es hat ganze fünf Minuten gedauert, bis ihr mich verpfiffen habt.«


    D-Man kämpfte sich mühsam auf die Beine, als hätte er gerade eine üble Achterbahnfahrt hinter sich. Er starrte Rosh benommen an. »Was zur Hölle?«


    »D-Man, Nutjob – sagt Charlie Stein Hallo. Charlie ist mein neuer Partner.«


    Leise lachend kappte Stein mit einem Seitenschneider Nutjobs Handfesseln, dann half er ihm auf die Beine. »Du kannst doch Spaß verstehen, nicht wahr, Kumpel?« Dann kniff er Nutjob in die Wange und versetzte ihm einen leichten Klaps. »Wir haben doch nur ’n bisschen herumgespielt.«


    Nutjob sah erschüttert aus; er stand halb gebeugt da, die Hände zwischen den Beinen. »Herumgespielt? Sie haben mir die Eier demoliert!«


    Stein schlug ihm auf den Rücken. »Captain Rosh wollte sehen, ob ich das Zeug dazu habe, wisst ihr? Ich muss ja auf der Straße glaubwürdig wirken – böser Cop und so.«


    D-Mans Herz flatterte immer noch wie die Flügel eines Kolibris. Nutjob sah ihn an, bildete irgendwelche stummen Worte mit den Lippen, dann fiel er kurzerhand in Ohnmacht.


    Rosh lachte schnaufend. »Lass ihn; er wird schon wieder. Der arme Junge ist völlig durcheinander.«


    »Na, er hat aber auch ’n verdammt guten Grund dafür!«, beschwerte sich D-Man.


    »Ach, jetzt komm schon.« Rosh klopfte an eine Hintertür und mehrere Arbeiter in Overalls kamen heraus, alle grinsend. »Ladet den Mais aus, Jungs«, befahl Rosh und reichte Stein die Kaffeedosen. »Stein, verstauen Sie die Dinger und holen Sie D-Mans Päckchen. Wir sind im Haus.«


    »Klar, Captain.«


    D-Man war noch ganz benommen, als er Rosh ins Restaurant und nach vorne in die sonnige Bar folgte. »Sie haben uns ’ne Scheißangst eingejagt, Mann!«


    »Entspann dich. Verstehst du denn keinen Spaß?« Die Bar war leer. Sie nahmen sich zwei Barhocker. »He, Jimmy! Zwei Bier, okay?«


    »Sicher, sicher«, sagte der Mann hinter der Theke, der gerade ein Glas polierte. Er grinste und zeigte seine Zahnlücken.


    D-Man versuchte sich endlich zu beruhigen, während Rosh etwas aus der Tasche holte. Der Captain hatte kurze rote Haare und eine blasse Haut, die ihn irgendwie noch weniger vertrauenerweckend aussehen ließ. D-Man arbeitete jetzt schon seit über fünf Jahren für ihn. »Die Nachfrage steigt, mein Freund.«


    »Meine Leute kriegen das hin. Bringen Sie uns so viel reines Koks, wie Sie können, und wir machen Steine draus.«


    »Gut, gut.«


    Der Barkeeper stellte zwei Bier vor ihnen ab. »Na, klasse«, sagte er. Seine Stimme klang wie ein Kazoo. »Ein Captain der Polizei sitzt in meiner Bar und quatscht mit einem Drogendealer – und trinkt obendrein noch im Dienst.«


    »Und er trinkt nicht nur, Jimmy.« Rosh zwinkerte. »Er trinkt umsonst.«


    »Genau das, was ich brauche.«


    »He, Jimmy, wie wär’s, wenn du mal kurz verschwindest? Hab mit meinem Kumpel was Geschäftliches zu besprechen.«


    »Ja, ja«, murmelte der Mann und trottete davon.


    Stein kam herein. Er hatte einen kleinen Koffer in der Hand, den er neben D-Mans Füßen abstellte. »Gewicht hat genau gestimmt.«


    »Wie immer, oder?« D-Man versuchte selbstsicher zu klingen, aber die Angst, die ihm noch in den Knochen steckte, machte seine Stimme heiser.


    »Dürften etwa 1000 Steine pro Dose sein.« Stein schlug D-Man auf den Rücken. »He, du bist doch nicht mehr sauer wegen dem Spaß, den wir vorhin hatten, oder?«


    »Nee«, antwortete D-Man langgezogen. »Ich fand’s saukomisch – Arschloch!«


    Rosh und Stein lachten laut.


    »Wir sehen uns in ein paar Tagen, D-Man. Ich würde ja warten, bis du’s durchgezählt hast ... aber ich hab nicht bis Mitternacht Zeit.«


    Diesmal lachten Rosh und Stein noch lauter.


    Verdammte Arschlöcher ... D-Man warf einen Blick in den Koffer und sah mehrere Halb-Kilo-Tüten Kokain und drei 10.000-Dollar-Bündel Hunderter. Und trotz der Scheiße, die er manchmal über sich ergehen lassen musste, wusste D-Man, dass er verdammtes Glück hatte, bei dieser Sache mitmachen zu können. Das war allemal besser, als für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, denn darin war er noch nie besonders gut gewesen.


    »Alles klar?«, fragte Rosh.


    D-Man nickte.


    »Und jetzt müsst ihr mir noch einen Gefallen tun.«


    D-Man zuckte zusammen.


    »Einen Fünf-Riesen-Gefallen«, betonte Rosh und schob D-Man einen weiteren Stapel Banknoten zu. »Dein Mann macht gute Arbeit, das wissen wir zu schätzen.«


    »Was für ’n Gefallen?«, fragte D-Man seufzend.


    »Ihr sollt jemanden zum Schweigen bringen, so wie letztes Frühjahr.« Rosh legte ein Fahndungsfoto auf den Tresen und schob es herüber.


    D-Man war noch immer so mit den Nerven runter, dass er nicht mal sein Bier angerührt hatte. Er warf einen Blick auf das erkennungsdienstliche Foto einer offensichtlichen Crack-Süchtigen: strähniges rotes Haar, eingefallenes Gesicht, hohle Augen, schmale Lippen. »Das ist doch ’ne Crack-Nutte, oder? Ich glaub, ich hab sie schon mal gesehen.«


    »Heißt Tracy Roberts, genannt Cookie.«


    D-Man zuckte die Schultern. »Und warum wollen Sie die aus dem Weg haben? Ist doch nur ’n abgemagerter Junkie.«


    »Ja?« Zum ersten Mal an diesem Tag sah Rosh ernst aus. »Einer unserer Spitzel meint, dass sie behauptet, ’n Informant zu sein.«


    »Na und? Ihr seid die Cops.«


    »Nicht unser Informant, D-Man. Für die County-Bullen!«


    »Oh.«


    Rosh ließ das Geld auf D-Mans Schoß fallen. »Sag deinem Mann Bescheid. Es muss bald passieren. Wir brauchen deinen Killer. Sie hat sich an der Adresse auf der Rückseite verkrochen.«


    D-Man drehte das Foto um. »Sollte kein Problem sein.«


    Rosh lächelte. Er trank sein Bier leer. »Also, wenn du das nicht trinkst ...« Er schnappte sich D-Mans Bier, dann schlug er ihm kräftig auf den Rücken. D-Man hasste das. »Weißt du was? Ich hab heute in der Zeitung gelesen, dass wegen der Dürre letztes Jahr die amerikanischen Nahrungsüberschüsse viel niedriger ausgefallen sind; und weniger Nahrungsüberschüsse heißt, dass wir weniger Nahrung in arme Länder wie Afrika schicken können, wo jeden Tag Leute verhungern.«


    D-Man runzelte die Stirn. »Yeah?«


    »Das hat mich nachdenklich gemacht.« Rosh tippte auf das Foto. »Diese Crackheads, die wiegen doch nicht mehr als 40, 45 Kilo – keiner von denen.«


    »Klar, weil sie Junkies sind, Rosh. Junkies essen nicht viel.«


    Rosh hielt den Zeigefinger hoch. »Genau! Sie essen kaum was und das ist der Punkt. Genau genommen tun wir doch was Gutes.«


    D-Man verzog das Gesicht. »Indem wir Crack verkaufen?«


    »Ja, doch! Siehst du, je mehr Kids wir zu Crack-Süchtigen machen, desto weniger Nahrung verbrauchen die in ihrem kurzen Leben. Und ich denke, wenn wir uns noch mehr Mühe geben, dann können wir die Nahrungsüberschüsse wieder hoch kriegen, und dann können wir wieder mehr Nahrungsmittel nach Afrika schicken. Und das ist doch ’ne gute Sache, oder?«


    D-Man starrte Roshs ernstes Gesicht an, doch im nächsten Augenblick klatschte der Polizist mit der flachen Hand auf die Theke und brach in lautes Gelächter aus.


    D-Man schüttelte den Kopf. »Sie sind heute wirklich zum Brüllen, Rosh, aber ich muss jetzt los und ’ne andere Hose anziehen. Vielen Dank auch, dass ich mich einpissen durfte.«


    Rosh zupfte an D-Mans Ärmel, bevor er aufstehen konnte. »Darf ich dich noch was fragen, nur unter uns beiden?«


    D-Man ächzte und setzte sich wieder. »Meinetwegen. Was?«


    »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ... Bist du der Killer?«


    D-Mans Laune verschlechterte sich noch mehr. »Nein, Mann.«


    »Nutjob kann es nicht sein; dieser behämmerte Bauerntrampel könnte nicht mal ’nen Lichtschalter betätigen, ohne ihn kaputtzumachen. Also ... komm schon! Wer ist es?«


    »Selbst wenn ich’s wüsste, könnte ich’s nicht sagen. So lautet der Deal.«


    »Ich weiß, aber ich bin ... neugierig.«


    »Und überhaupt: Ich weiß es nicht, also vergessen Sie’s, okay?«


    Rosh nickte und gab auf. »Bleib cool, Mann. Aber wer es auch ist, sag ihm, wir brauchen ’n richtiges Gemetzel, so wie letztes Mal, okay? Soll aussehen, als wär’s ’n durchgeknallter Lover oder ’ne Drogengang gewesen.«


    D-Man verkniff sich ein Schlucken. »Yeah«, krächzte er, dann schnappte er sich den Koffer und machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub.


    III


    »Oh, das ist toll!«, rief Judy. Sie saß auf dem Beifahrersitz und klickte wie wild auf ihrem Notebook herum, versuchte durch das nächste Add-On-Level des Spiels zu kommen. »Ich überquere gerade den Chymus-Kanal!«


    »Fall nicht rein«, warnte Seth, die Augen auf die Straße gerichtet. Seit er und Judy zusammen waren, hatte sie sich als großartige Testspielerin für die neuen Beta-Erweiterungen des Spiels erwiesen. »Wenn du in dem Zeug landest, solltest du lieber noch ein paar Anwendungen Hautbalsam in deiner Ausrüstung haben.«


    »Und diese Seilbrücke!«, begeisterte sie sich. »Die hat doch was. War das deine Idee?«


    »Natürlich.«


    »Es ist toll, was das Seil für ein matschiges Geräusch macht, wenn ich es anfasse.«


    Seth gluckste. »Das liegt daran, dass es kein Seil ist, sondern Darm.«


    Judy quiekte.


    Ich sollte jetzt lieber die Klappe halten und sie spielen lassen ...


    Trotz allem, was passiert war – Gutes und Schlechtes –, hatte Seth Kohn es geschafft, einen klaren Kopf zu behalten. Selbst die Fahrt durch Virginia, zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau Helene, hatte ihn nicht so berührt, wie er befürchtet hatte. Noch immer vermisste er sie – und liebte sie –, aber mittlerweile wusste er, dass die Beziehung mit Judy die bestmögliche Alternative war. Helene hätte es auch so gewollt, war er sich sicher, genau wie ich es ihr gewünscht hätte, wenn ich vor ihr gestorben wäre. Das einzige Problem war nur das hartnäckige Schuldgefühl, das er nicht abschütteln konnte, wenn er in seinen düstersten Stunden wünschte, er wäre tatsächlich an ihrer Stelle gestorben, denn er hatte immer das Gefühl, dass er es verdient hätte.


    Die Vorsehung geht seltsame Wege, dachte er, während draußen vor dem Fenster die endlosen Präriegrasfelder vorbeiflogen. Oder ist es Gott?


    Er und Judy hatten Tampa vor drei Tagen verlassen –endgültig – und waren der I-95 ganz hinauf bis nach Virginia gefolgt. War es Sentimentalität, die ihn dazu gedrängt hatte, die Fahrt zu verlängern, indem er den Weg mitten durchs südliche Virginia wählte, nicht nur um einen Moment an Helenes Grab zu stehen, sondern auch um wieder mit den Fähren zu fahren? Sentimentalität oder das Haus? Aber er wusste, dass beides aufs Gleiche hinauslief. Und Judy war wirklich sehr geduldig gewesen, denn sie kannte den wahren Grund, weshalb er es tun musste.


    Hatte sie ihn deshalb auf beiden Fähren verführt?


    Wenn schon. Es ist alles Teil eines wahrgewordenen Traumes. Helenes und meines Traumes, aber Helene ist nicht mehr da. Deshalb ist es jetzt meiner und Judys ...


    Das Haus – Lowen House – war der Grundpfeiler dieses Traumes, aber möglich gemacht hatte den Traum ein anderes ›Haus‹, ein gruseliges, unorthodoxes Computerspiel namens House of Flesh. Statt die üblichen Raumschiffkorridore, Zaubererburgen oder Terroristenfestungen zu bieten, lud dieses Spiel den Spieler in eine vollkommen neue grafische Umgebung ein – eine organische Welt. Trampelpfade aus Haut wanden sich durch Grasebenen aus menschlichem Haar; in labyrinthischen Wäldern wuchsen dicke Bäume aus Muskelfasern, die mit Geschwülsten bewucherte Äste trugen; Hütten aus menschlichen (und nicht-menschlichen) Knochen boten Zufluchtsorte, an denen der Spieler sich regenerieren konnte – falls besagte Hütte nicht zuvor von Pilzwucherungen infiziert worden war. Das waren die Verbindungswege zwischen den Hauptstationen des Spieles: den Organa-Ebenen. Jede Ebene war ein Level und jedes Level wartete mit einem anderen organischen Leitmotiv auf. Da gab es Dermatopolis, Tumor Town, Virusville und Bronchiburg. Unterlevel boten noch weitere Abwechslung zu den üblichen ›Ballerspielen‹: Die Kardiobucht, die Adipös-Allee, die Synaptischen Siedlungen, das Lepra-Labyrinth usw.; sie alle waren erschaffen worden von einem diabolischen außerirdischen Wissenschaftler, der sich der Rote Wächter nannte. Die Handlung des Spieles war nicht allzu komplex: Der Rote Wächter fordert die Menschheit heraus, ihren listigsten Soldaten (Sergeant Jake Breaker) zu einem Kampf auf Leben und Tod in das Fleischlabyrinth zu entsenden. Bizarre Widersacher warten scharenweise auf ihn (Erythrozombies, Schleimmenschen, die fliegenden Okulari, der Magensäure spuckende Vomitor), um dem irdischen Eindringling Steine in den Weg zu legen. Ausgestattet mit einem Arsenal wirkungsvoller Waffen (einem Skalpell, einer Knochensäge, Bakterizidbomben und seinem Helium-Cadmium-OP-Laser) stürzt sich Breaker in das organische Gefecht. Sollte es ihm gelingen, all die tödlichen Level zu überleben, muss er sich in den fauligen Schlund des eigentlichen ›House of Flesh‹ vorwagen, wo ihm der Rote Wächter höchstpersönlich zu einem letzten gefäßzerfetzenden und blutgerinnenden Zweikampf entgegentritt. Das letztendliche Ziel des Spieles: Jake Breaker muss den Roten Wächter töten, sonst wird die Erde vernichtet!


    Das war jedenfalls die Idee. Seth hatte das Spiel komplett selbst programmiert, und nachdem er ein paar Freunde ins Boot geholt hatte, die sich mit Computergrafik auskannten, hatten sie die Betaversion fertiggestellt und an einige Produktionsfirmen verschickt. Seth wusste natürlich, dass die Basishandlung (Aliens drohen die Erde zu vernichten und nur ein einziger verwegener Erdling kann sie aufhalten) so neu war wie die Gutenbergbibel, aber er wusste auch, dass Originalität und neue Konzepte in der Spieleindustrie genauso wenig willkommen waren wie in Hollywood. Fans bevorzugten das Altbekannte, nur in neuer Aufmachung. Also hatte Seth genau so etwas entwickelt, aber er hatte sich große Mühe gegeben, die Grafik möglichst atemberaubend zu gestalten. Seiner Einschätzung nach würde House of Flesh bestenfalls eine interessante Abwechslung für die Fans bieten, während sie auf den nächsten Doom-Klon oder die nächste Resident-Evil-Fortsetzung warteten. Vielleicht würde er sogar ein bisschen Geld damit verdienen, aber genau an der Stelle hatte er sich geirrt – er hatte verdammt viel Geld damit verdient.


    Seit House of Flesh vor sechs Monaten auf den Markt gekommen war, war es das bestverkaufte Computerspiel des Landes – und es sah so aus, als würde es das auch noch eine Weile bleiben. Fremdsprachliche Versionen gingen noch diese Woche in ein Dutzend Länder, Filmverträge und Rechte für Actionfiguren und Comics waren unterzeichnet. Innerhalb kürzester Zeit war Seth Kohn phänomenal reich geworden.


    Und hier bin ich nun, dachte er und konnte es immer noch nicht ganz glauben, und fahre zu meinem neuen Haus ...


    Das Anwesen, das er gekauft hatte, hieß Lowen House und war Mitte des 19. Jahrhunderts erbaut worden. Er hatte es nur das eine Mal vor über zwei Jahren gesehen, doch das hatte schon gereicht, und sein Gutachter hatte ihm versichert, dass das Haus noch genauso stabil war wie zu der Zeit seiner Erbauung. Es hatte etwas mit dem Holz zu tun, aus dem es errichtet war – Lärche, was Seth nicht besonders viel sagte –, und mit dem natürlichen Holzversiegler, den man damals benutzt hatte, ein Körpersekret von etwas, das sich Lackschildlaus nannte. Seth hatte keine Ahnung von Bäumen oder Lackschildläusen – er wusste nur, wie man Computerprogramme schrieb. Zum Haus gehörte ein Streifen Land von etwa 15 Quadratkilometern Größe, der anderthalb Kilometer vor dem Haus begann und sich acht Kilometer weit nach Nordosten erstreckte, bis zum Rand einer kleinen Stadt namens Lowensport. Diese Gegend, die Südostküste von Maryland, litt seit einem Jahrzehnt unter wirtschaftlichen Problemen, deshalb waren Haus und Grundstück relativ günstig gewesen – weniger als eine Viertelmillion Dollar–, aber Seth hatte noch einmal das Vierfache in die Renovierung und die Innenausstattung gesteckt. Er war ziemlich wählerisch gewesen, was die Details anging.


    »Verdammt!«, fluchte Judy. »Ich werde von etwas angegriffen, das wie ein riesiger Augapfel mit Fledermausflügeln aus Metall aussieht!« Sie tippte hektisch auf eine Taste, um eine Salve ihrer bizarren Waffen abzufeuern.


    »Der Augapfel mit Flügeln ist ein Okulari«, erklärte Seth.


    »Mein Gott! Und er hat ein Sägeblatt als Schnabel!«


    »M-hmm. Und rate mal, was er mit der Säge durchschneiden will?«


    Weiteres hektisches Klicken und geräuschvolle Reaktionen. »Heilige Scheiße! Er versucht die Seilbrücke durchzusägen!«


    »Nimm nicht den OP-Laser; der Okulari kann den Strahl mit seinen Flügeln reflektieren«, riet Seth belustigt. »Versuche es mit der Ultraschall-Düse. Die wird ...«


    Der Computer gab ein tiefes Summen von sich, dann ein Platsch! »Hat funktioniert!«, jubelte Judy. »Aber ... Nein!«


    Nach einem unverkennbar außerirdischen Quäken hörte man ein Schnapp! und dann ein klebriges Platsch!


    Judy klappte deprimiert das Notebook zu.


    »Was ist passiert?«


    »Ein weiteres von diesen Augapfel-Viechern hat die Seile durchgesägt«, antwortete sie. »Ich bin in den Brei gefallen.«


    »Das kommt davon, wenn man sich mit einer diabolischen Alienwelt einlässt«, sagte Seth schmunzelnd. »Ich weiß deinen Tatendrang zu schätzen, Judy, aber du wirst noch genug Zeit haben, die neuen Level für mich durchzutesten, sobald wir das Haus erreicht haben.«


    »Lowen House«, meinte sie. Der Klang des Namens schien ihr zu gefallen. »Also nehme ich mal an, dass der Mann, der es gebaut hat, Lowen hieß, und der hat auch Lowensport gegründet, richtig?«


    »So hat es der Makler erzählt.«


    »Ist Lowensport die nächstgelegene Stadt oder Somner’s Cove?« Sie spielte mit der Plastikzigarette herum, dank der sie immerhin seit einigen Monaten rauchfrei war. Seth hatte sich für kalten Entzug entschieden.


    »Somner’s Cove liegt acht Kilometer südlich und Lowensport acht Kilometer nördlich, glaube ich.«


    »Ich hoffe, dass in Lowensport mehr los ist als in Somner’s Cove.« Sie waren durch den Ort gefahren, nachdem sie die Fähre verlassen hatten. »Das sah ziemlich heruntergekommen aus.«


    »Einer von den Technikern bei Empyreal ist dort aufgewachsen. Er meinte, Somner’s Cove ist so wie viele andere Kleinstädte; es gibt gute Gegenden und schlechte Gegenden. Die schlechten Gegenden sind voll mit Bars und Drogen.«


    »Dorthin werden wir niemals gehen«, versicherte Judy.


    »Was Lowensport angeht, bin ich auch nicht schlauer als du. Jedenfalls sind wir acht Kilometer von den nächsten Städten und Nachbarn entfernt. Aber nach Salisbury fährt man nur 45 Minuten, wenn du wieder zu unterrichten anfängst.«


    »Nicht wenn – falls. Mein Lebenslauf ist möglicherweise etwas zu bewegt, um noch mal irgendwo einen Job zu finden«, murmelte sie.


    »Du wirst etwas finden«, versprach er ihr. »Wart’s nur ab.«


    Sie antwortete nicht, offenbar bereitete das Thema ihr Unbehagen. Doch dann fiel ihr etwas weiter vorne auf der Straße ins Auge. »Was ist das? Arbeiter?«


    »Kann keine von den Firmen sein, die ich angeheuert habe«, meinte Seth mit Blick auf die Fahrzeuge. »Nicht so weit vom Haus entfernt.«


    Sie verlangsamten, als sie an einer Schar Wagen mit dem Wappen des Bundesstaates vorbeifuhren. Auf der Ladefläche eines Pritschenwagens waren PVC-Rohre aufgestapelt. Davor stand ein Grabenbagger mit einem Schaufelblatt vor der Schnauze, das wie eine riesige Kettensäge aussah. Aber das Schaufelblatt war angehoben, das Fahrzeug stand. Ein knappes Dutzend Arbeiter standen herum und schauten mit verwirrten Gesichtern nach unten.


    »Sieht aus, als hätten sie aus irgendeinem Grund die Arbeit unterbrochen«, meinte Judy.


    »Ja, aber ... ah, jetzt weiß ich, was die da machen!« Seth erinnerte sich an das Schreiben vom Rechnungshof und dem Landwirtschaftsministerium, das er vor einigen Wochen erhalten hatte. »Ich bekomme die Steuervergünstigungen, weil ich die Regierung die Rutenhirse ernten lasse. Und die Jungs da verlegen Bewässerungsleitungen zu allen Feldern, zum Teil auf meinem Land.«


    Judy verdrehte den Hals, als sie vorbeifuhren. »Sieht aus, als geht gerade gar nichts mehr. Vielleicht sind sie auf einen Felsen gestoßen oder eine Gasleitung.«


    »Eine Gasleitung kann’s nicht sein, denn die gibt’s hier nicht. Hier in den Wäldern benutzen im Winter alle Heizöl. Und eine kommunale Wasserleitung kann es auch nicht sein, denn die gibt es auch nicht.«


    Judy warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Äh, Lowen House hat doch fließendes Wasser, oder?«


    »Klar, sicher«, antwortete Seth mit einem schiefen Lächeln. »Nur keine kommunale Wasserleitung.«


    »Was?«


    »He, Liebling, wir sind hier nicht in der Großstadt. Unser Haus hat gefiltertes und aufbereitetes Brunnenwasser und wir haben einen Klärtank und ein Rieselfeld für ... äh ...«


    »Brunnen? Klärtanks?« Sie wirkte überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass es so was überhaupt noch gibt.«


    »Bei abgelegenen Häusern schon. Es ist viel zu teuer und zeitaufwändig, Wasserleitungen und Kanalisation zu einem einzelnen Haus zu verlegen. Wir sind hier in der tiefsten Provinz, Baby. So ist es nun mal.«


    »Ich werd’s überleben«, meinte sie schließlich, doch dann fuhr ihr Kopf wieder zu ihm herum. »Aber ... das heißt doch nicht etwa, dass es da ein Plumpsklo gibt, oder?«


    Seth lachte laut. »Für eine College-Professorin weißt du aber verdammt wenig über die Welt. Wir haben ganz normale Toiletten, Duschen und fließendes Wasser wie jeder andere im Amerika des 21. Jahrhunderts. Glaub mir, es wird großartig ... und keine Sorge, du wirst keine deiner Lieblingsserien verpassen. Wir haben Satellitenempfang mit irgendwas um die 500 Sendern und DSL-Internet.«


    Judy machte schon einen zufriedeneren Eindruck. »Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass ich es ja war, die darauf bestanden hast, dass du hierher ziehst, mehr noch als du selbst. Je weiter ich von diesem gottverdammten Godiva-Shop in der International Mall entfernt bin, desto glücklicher – und schlanker – werde ich sein. Ich bin die Großstädte so leid ...«


    »Das ist die Veränderung, die wir beide wollten ...«


    »Und brauchten, aber ... Wo ist es denn?« Sie studierte die Landkarte. »Wir sollten längst da sein.«


    Seths Hand drückte ihr Bein. »Liebling, wir sind da.«


    Die Straße verbreiterte sich zu einem ungepflasterten Hof, dahinter stand ein breites zweistöckiges Haus, das auf den ersten Blick schwarz aussah.


    »Wow.« Judy beugte sich vor, um es anzusehen. »Es ist anders als auf den Bildern, die du mir gezeigt hast. Es sieht alt aus, aber auf positive Weise. Ich hatte etwas Baufälligeres erwartet.«


    »Es kann nichts Baufälliges mehr haben, wenn man bedenkt, wie viel Geld ich in die Innenrenovierung gesteckt habe. Ein dreifaches Hoch auf House of Flesh. Aber äußerlich war nicht viel zu machen bis auf das Dach. Die Originalfassade mit Brettern zu verkleiden, erschien mir unsinnig. Dann hätte es wie ein ganz normales Haus ausgesehen. Und außerdem wäre es ...« Seine Stimme verklang.


    »Es wäre nicht das gleiche Bild, von dem du zusammen mit Helene geträumt hast.« Judy wusste Bescheid.


    Seth sank in sich zusammen. Was sollte er sagen?


    Judy nahm ihn in den Arm. »Ich habe es dir schon millionenmal gesagt: Ich bin nicht eifersüchtig auf Helene. Ich finde es wunderbar, dass dies euer Traumhaus war.«


    »Es ist auch unser Traumhaus«, sagte er mit leiser Stimme. »Deins und meins.«


    »Es sieht ungewöhnlich aus ...«


    »Und die Spitzbogentüren sind original. Irgendwie europäisch, was merkwürdig ist, denn damals wurde diese Gegend von Holzfällern und Waldarbeitern bewohnt.«


    »Auch die Fenster und Läden sind ziemlich cool«, stellte Judy fest, denn die hatten eine ähnliche, wenn auch schmalere Spitzbogenform. »Es sieht aus wie eine Mischung aus Mansardenhaus und Blockhütte.«


    Auf dem Gras vor dem Haus sahen sie unzählige Reifenspuren, sicherlich von den Firmen, die Seth mit der Renovierung beauftragt hatte, die jedoch schon vor Tagen fertig geworden waren. Wahrscheinlich war auch das Umzugsunternehmen längst mit allem fertig. Nur ein Fahrzeug parkte auf dem Hof – ein alter, blauer, zweitüriger Pontiac. Seth hielt den Wagen an und blieb noch einen Moment sitzen, um den Anblick des Hauses auf sich wirken zu lassen.


    Ein weites Dach mit einer sehr flachen Neigung schien auf das dunkle Holz des Hauses zu drücken. Der größte Teil der Außenstruktur bestand aus Holzbalken. Möglicherweise erschien das Haus ein kleines bisschen zu niedrig für zwei Stockwerke. Die bruchfesten Scheiben hatten speziell für die Spitzbogenrahmen angefertigt werden müssen und Seth hatte die alten Schiefer-Dachplatten gegen Platten aus Verbundstoff austauschen lassen, die ganz ähnlich aussahen. Als er den Motor ausstellte, verspürte er einen Stich in der Magengegend – zum Teil war es Aufregung, zum Teil aber auch etwas anderes. Ja, das ist jetzt wirklich weit weg von Tampa ... Judy betrachtete strahlend das Gebäude.


    »Ich glaube, das ist der Wagen des Maklers«, meinte Seth. »Den hat er schon vor zwei Jahren gefahren, als er uns das Haus gezeigt hat.« Er versteifte sich, als er das sagte. Mit ›uns‹ meinte er ihn und Helene, nicht ihn und Judy. Hör auf, überzureagieren!, schalt er sich. Sie hat es nicht mal mitgekriegt.


    Tatsächlich war sie bereits aus dem Wagen gestiegen und ging langsam, beinahe ehrfürchtig, auf das Haus zu. Es freute Seth sehr, dass sie offenbar keine Vorbehalte gegen diese nicht unbeträchtliche Veränderung in ihrer beider Leben hatte.


    Judy hüpfte regelrecht vor Aufregung. »Komm schon! Ich muss sehen, wie es von innen aussieht!«


    »Geh du schon vor. Ich muss noch mit dem Makler reden, aber ich komme gleich nach.«


    Sie joggte auf das dunkle, gedrungene Haus zu.


    »Perfektes Timing, Mr. Kohn«, sagte der etwas unbeholfen wirkende Mann, der auf ihn zugehumpelt kam. Das war Mr. Croter in seinem fadenscheinigen hellblauen Anzug, der mindestens 20 Jahre alt sein musste. Aber noch schlimmer als seine Aufmachung war seine Elvisfrisur, die von Haargel nur so glänzte. Ein paar Zahnlücken wurden sichtbar, als er lächelte und Seth die Hand schüttelte.


    »Wie geht es Ihnen, Mr. Croter? Ich nehme an, es ist alles fertig?«


    »Innen wie außen, und ich weiß, es wird Ihnen gefallen.«


    »Vielen Dank, dass Sie die Arbeiten beaufsichtigt haben. Mit meiner Firma und dem ganzen Durcheinander des Umzugs war es mir unmöglich, früher hierherzukommen.«


    »Es war mir ein Vergnügen.« Croter schmunzelte. »Genau wie die großzügigen Schecks, die Sie geschickt haben. Übrigens habe ich neulich etwas über Sie gelesen. Meinen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg. Mein Sohn ist verrückt nach House of Flesh.«


    »Freut mich zu hören – und es ist nach wie vor das bestverkaufte Spiel in den Staaten.«


    Einen Moment lang machte Croter einen verlegenen Eindruck. »Äh, Mr. Kohn, es ist mir unangenehm, Sie darum zu bitten, aber ...«


    »Aber was?«


    Croter holte ein Exemplar des Spieles aus seiner Aktentasche, dazu einen silbernen Stift, und meinte zögernd: »Marc, mein Sohn, würde vor Freude im Dreieck springen, wenn er ein Autogramm von Ihnen bekäme. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen ...?«


    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Seth und grinste. Das war etwas, was er in letzter Zeit sehr oft getan hatte, obwohl es ihm immer noch komisch vorkam. Nur berühmte Menschen gaben Autogramme. Er kritzelte schnell etwas auf den Karton und gab ihn zurück. Aber ich sollte mich wohl allmählich mit der Tatsache anfreunden, dass ich mittlerweile berühmt bin ...


    »Wunderbar, wunderbar! Vielen herzlichen Dank. Für eine Gegend wie die unsere ist es schon etwas Besonderes, wenn ein Prominenter hierherzieht.«


    »Ich kenne mich mit Prominenten nicht so aus.« Seth grinste. »Aber vielen Dank.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, Ihnen das Haus zu zeigen.« Croter schielte zur Veranda, wo Judy gerade zur Haustür ging. »Oh, wie ich sehe, hat Ihre Frau eine neue Haarfarbe. Steht ihr gut.«


    Verdammt, dachte Seth. »Das ist meine Lebensgefährtin, Judy Parker. Meine Frau – die Frau, die Sie damals kennengelernt haben ... ist gestorben.«


    »Oh, Mr. Kohn«, stammelte Croter, »das tut mir entsetzlich leid ...«


    »Ist schon gut«, unterbrach ihn Seth. »Lassen Sie uns...« Aber bevor er weiterreden konnte, kam ein weißer Wagen in einer Staubwolke auf den Platz gefahren.


    »Wer ist das?«, murmelte Seth.


    »Sieht aus wie ein Wappen des Bundesstaates an der Seite.«


    Aus dem Wagen stieg ein stämmiger, kurzhaariger Mann. Er trug ein weißes Hemd und Krawatte zu einer Jeans und Arbeitsstiefeln. Der Schotter knirschte, als er auf sie zuschritt.


    »Ist einer von Ihnen Mr. Seth Kohn?«, fragte er.


    »Das bin ich.«


    »Ich bin Ernest Hovis vom Agrarministerium Maryland. Ich bin mit meinem Team etwa anderthalb Kilometer südlich von hier im Einsatz; wir verlegen die Bewässerungsleitungen, wie laut Ihrer Vereinbarung mit dem Finanzamt vorgesehen, und ...«


    »Ja, meine Freundin und ich haben Sie unterwegs gesehen, aber es sah aus, als wäre die Arbeit unterbrochen worden«, meinte Seth.


    »Nun ...« Hovis’ Gesicht nahm einen Ausdruck an, der eine Mischung aus Belustigung und Verwirrung war. »Die Männer haben die Arbeit unterbrochen, stimmt. Sie sind auf ein ... Hindernis gestoßen.«


    »Das haben wir uns schon gedacht. Was ist es – ein Felsbrocken oder Baumwurzeln?«


    Hovis zögerte. »Äh, nein ...«


    »Was denn dann?«, wollte Croter wissen.


    Hovis stierte Seth mit seinem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll, Mr. Kohn, aber die Männer sind auf ein Schiff gestoßen.«


    »Ein Schiff?«, fragte Seth ungläubig.


    »Ja, Sir. Da ist ein Schiff auf Ihrem Grundstück vergraben.«


    Seths Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ein ... Schiff. Sie meinen sicher ein Ruderboot oder ein Kanu, richtig?«


    Hovis grinste verlegen. »Wir konnten noch nicht viel ausgraben, Mr. Kohn, aber es sieht aus, als wäre es ein Dampfschiff von beträchtlicher Größe.«


    Seth starrte ihn an. »Ein Dampfschiff. Sie wollen mich auf den Arm nehmen, stimmt’s?«


    »Nein, Sir. Es ist ein Dampfer. Vergraben auf Ihrem Land. Und wahrscheinlich über 100 Jahre alt.«


    


    

  


  


  
    Kapitel Zwei


    I


    Juli 1880


    Das Mondlicht lag wie Glasur auf dem Friedhof, als die zwei Männer gruben. Ihre Schaufeln stachen mit einem gleichmäßigen kiesigen Knirschen in die Erde, das Czanek nervös machte. Immer wieder blickte er über seine Schulter.


    Jihomes Schaufel sank tief ein. »Was beunruhigt dich?«


    Czanek hörte auf zu graben. »Der Lärm«, flüsterte der Jüngere in seinem unverkennbaren Akzent. »Das Lager ist kaum mehr als eine Meile entfernt. Wir könnten gehört werden.«


    Jihome wuchtete eine weitere Schaufel Erde aus dem Boden und spottete: »Es gibt keinen leisen Weg, dies zu tun, also tu es und vertrau auf Gott.«


    Vertrau auf Gott, dachte Czanek ironisch. Vertrau auf Gott, während du Leichen ausgräbst ...


    Nur der Mond beschien ihre Mühsal; sie wagten es nicht, eine Lampe anzuzünden. Als Jihome erneut seine Schaufel in die Erde stieß, traf er auf Holz. »Diese ungebildeten Rohlinge aus dem Lager haben nur wenig Respekt für ihre Toten.«


    »Inwiefern?«, fragte Czanek.


    »Ihre Sünde der Faulheit treibt sie dazu, die Gräber nur so tief wie eben nötig zu graben – aber das ist gut für uns, nicht wahr?«


    Erneut blickte Czanek nervös über seine Schulter. »Je früher ich von diesem grausigen Ort fort bin, desto besser.«


    »Sei ohne Sorge, Bruder.« Jihome hielt einen Moment mit dem Graben inne und lächelte. »Unser Erlöser wird uns schützen, denn es steht im Sefer geschrieben.«


    Würde er? Czanek hoffte es. Er wusste, dass verwerfliche Taten wie diese manchmal notwendig waren – ja, sogar heilig, wenn er es recht bedachte. Der Conner-Clan würde uns mit Sicherheit töten, wenn er uns ertappte ...


    »Siehst du? Kaum ein Fuß Erde über den Särgen.« Jihome lächelte. »Wie geht es mit deinem?«


    Czanek warf einen Blick auf seine Arbeit; auch er hatte schon fast einen Fuß tief gegraben. Grabsteine gab es hier keine, nur eine Art Kopfsteine aus grobem Beton, der in flache Vertiefungen am Kopf der Gräber gegossen worden war. In den Beton hatten die Hinterbliebenen Namen und Daten der Verblichenen geritzt – oft, wie auch hier, mit dem Finger. Czanek blinzelte im Mondlicht, bis er die Aufschrift auf seinem Grab lesen konnte: ELSBETH CONNER, MÄRZ 1860 – JULI 1880. Erst gestern war sie begraben worden, eine Hure und Diebin. Jihome grub das Grab eines weiteren schmierigen Gois aus, eines gewissen Walter Caudil, seines Zeichens Zuhälter. Auch er war gestern beigesetzt worden.


    Der Gaon hatte sie genau instruiert. »Ihr müsst die Gräber öffnen, bevor sie Gelegenheit hatten, zu verwesen, denn ihr Verfall ist es, was wir brauchen ...«


    Czanek stieg auf den Sargdeckel der Frau und begann ihn von Erde zu befreien. Jihome hatte bereits den Deckel des Caudil-Sarges aufgestemmt.


    »Da haben wir ihn«, sagte Jihome. Er stützte sich auf seine Schaufel, um kurz zu verschnaufen, und betrachtete den düsteren Leichnam. »Der Halunke sieht aus, als fühle er sich hier wie zu Hause. Und unserem Erlöser sei Dank, dass er noch nicht riecht.« Er begann seine Pfeife zu stopfen.


    »Ich bin auch soweit«, schnaufte Czanek, als er den Sargdeckel mit dem Schaufelblatt losstemmte. Das knarrende Geräusch machte ihn nervös, aber als das Mondlicht auf den Inhalt der zerbrechlich wirkenden Kiefernkiste fiel, vergaß er seine Furcht vor Entdeckung.


    Die hat einiges zu bieten ... Czanek konnte sich kaum an sie erinnern, als sie noch lebte; Conner und sein dreckiger Köhlerclan hielten sich größtenteils fern von den Lowensportern. Aber ...


    Jihomes Streichholz flackerte, als er seine Pfeife entzündete; derweil wurde Czaneks Blick so von der Schönheit des Leichnams angezogen, dass er sich in das Grab hockte. Warum auch nicht?, dachte er grob. Das blonde Zottelhaar des Mädchens schimmerte im Mondlicht, der tote Busen unter dem Baumwollkittel war noch immer üppig.


    Czanek riss den Kittel auf.


    »Was machst du da?«, schalt Jihome ihn.


    Czanek blickte trotzig zu ihm auf. »Sie ist eine Goi-Metze, die uns genau wie der Rest ihres dreckigen Clans immer verspottet hat. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns nicht ein bisschen an ihr erfreuen sollten – sie stinkt noch nicht einmal sehr.«


    Jihome schüttelte den Kopf. »Davon hat der Gaon nichts gesagt.«


    »Aber er hat es auch nicht verboten.« Beinahe hätte Czanek seine Stimme erhoben. Er starrte weiter auf die nackten Brüste der Toten, so füllig und bleich wie Teig, der frisch vom Bäcker kam. Czanek riss den Kittel weiter auf, entblößte den festen Bauch und ...


    Jihome schlug Czanek den Hut vom Kopf. »Du wirst tun, wie dir befohlen wurde, sonst wird es dem Gaon gewahr werden. Wir nehmen uns keine Freiheiten heraus, wie sie dir vorschweben, es sei denn, man sagt uns, dass es rechtmäßig sei.«


    Verstimmt setzte Czanek sich an den Rand des Grabes. »Aber sie haben uns genauso behandelt, viele Male!«


    »Wofür es keinen Beweis gibt, Mann. Denke an die Worte des Gaon. Wir gehorchen dem Gesetz ...«


    Zur Hölle damit, dachte Czanek. Es ist nur gerecht, dass wir den Conners antun, was sie uns getan haben. Sie haben angefangen ...


    Mit missbilligendem Blick stieg Jihome in das Grab des Mannes. »Wir werden tun, wie es uns vom Gaon befohlen wurde, denn der Gaon weiß es am besten. Und jetzt, wenn du keine Tracht Prügel beziehen willst, durchsuche die Frau auf Wertsachen und ihren stinkenden Mund nach Gold.«


    »Ja«, lenkte Czanek ein und bückte sich. Wenigstens kam er in den Genuss, ihren Körper mit den Händen abtasten zu dürfen, aber ihre dünne Kleidung enthielt nichts von Wert und sie trug auch keinen Schmuck. Das war nicht weiter überraschend, denn Conners Diebesclan war bettelarm. Zwei von Graberde verschmutzte Finger klappten ihren Mund auf, aber dort funkelte kein Gold. Seine Hände glitten über die Brüste des liederlichen Weibes ...


    »He, Czanek. Ein Geschenk von unserem Freund hier«, sagte Jihome und warf etwas herüber.


    Instinktiv fing Czanek es auf, dann erbleichte er: ein abgenutztes Holzgebiss, noch feucht vom Speichel des toten Gauners. »Du bist ein Bastard, Jihome!« Er warf das schmutzige Ding fort.


    Jihome lachte herzhaft.


    »Und jetzt wird dein Lachen alle Conners im Lager wecken, Mann!«


    »Beruhige dich«, meinte Jihome, aber im nächsten Moment erstarrten er und Czanek.


    Sie rissen die Augen weit auf.


    Schritte näherten sich.


    Polten und Corton vergewaltigten die Frau jeder zweimal, in der dunklen Gasse hinter den Stadthäusern. Es war Polten mit den langen Koteletten gewesen, der sie zu Boden geschlagen hatte, als sie von der Hauptstraße abgebogen war. Die Dunkelheit verbarg ihre Untat gut. Beide Männer arbeiteten als Köhler für den Conner-Clan.


    »Der ham wir’s aber besorgt, he?«, kommentierte Corton, als er seine Hose aus grobem Zeltleinen hochzog.


    Polten lehnte an der Wand, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Narbengesicht. »Yeah. Und weißte, wie Lowens Juden uns nennen, Corton? Die nennen uns Gojim. Das heißt ›dreckiges Tier‹ oder sowas Ähnliches.« Er stieß die bewusstlose Frau mit dem Stiefel an. »Da wollen wir doch mal hoffen, dass wir der hier mit unserem Gojim-Saft ’n Braten in die Röhre geschoben haben.«


    Der Gedanke gefiel Polten. »Wenn sie auch noch ’n bisschen Geld dabeihätte.«


    »Sieht nicht aus, als wär’ hier jemand«, meinte der andere und zeigte mit dem Daumen auf das dunkle Fenster. »Die hier wohnen, hocken jetzt bestimmt in dieser komischen Kapelle von denen. Synagoge oder wie zum Teufel die das nennen. Die Nacht ist noch jung, was meinste?«


    Gibt keinen Grund, nicht durch dieses Fenster einzusteigen, überlegte Polten. Wie es hieß, horteten die Juden haufenweise Silber und Gold, das sie irgendwo aus Europa mitgebracht hatten. »Wär’ ja eigentlich auch gar kein richtiges Stehlen, oder?«


    »Machst du Witze? Die ham unser Land geklaut und dann ham die sich noch irgendwie ’n Vertrag dafür erschwindelt. Das alles gehört mehr uns als ihnen, wenn du mich fragst.«


    »Yeah ...«


    Wen kümmerte es schon, dass die jüdische Bevölkerung von Lowensport einen angemessenen Preis für das Land bezahlt hatte? Polten und Corton jedenfalls nicht.


    Corton schob die Klinge seines Messers unter das Fenster, aber gerade als er es aufbrechen wollte ...


    »Zurück!«, flüsterte Polten.


    Laternenlicht erblühte hinter dem Fenster, offenbar waren der oder die Bewohner gerade nach Hause gekommen.


    »Wer ...«


    »Sch! Ruhig ...«


    Weitere Öllampen wurden angezündet. Polten und Corton spähten durch das Fenster.


    Es waren zwei ältere Frauen, in dunklen Kitteln und mit weißen Hauben. Sie plauderten in ihrer Sprache, während sie in einer breiten Feuerstelle mit Topfhalterungen die Glut schürten. Weiter oben an der Wand fiel Corton und Polten ein Symbol ins Auge: ein kunstvoll bemaltes Brett mit einer Art Pyramide, die auf einer weiteren Pyramide ruhte, nur dass die zweite auf dem Kopf stand.


    »Was hältst ’n von dem Bild da an der Wand?«, flüsterte Colton.


    Zwei Pyramiden, überlegte Polten. Eine richtig rum, eine falsch rum. Sie waren an den Grundflächen verbunden.Und was war da in sie hineingezeichnet worden? »Weiß nicht. Irgend so ’n Judensymbol, schätz’ ich.«


    »Aber ich dachte, das Zeichen für Juden is’ dieser sechseckige Stern, mit dem man die immer sieht. Und überhaupt ...«, grübelte Corton weiter. »Was die da in diese Dinger reingemalt haben, sieht aus wie Gesichter, oder?«


    »Sieht so aus.«


    »Aber warum sind die Gesichter so dunkel?«


    Etwas an dem Bild ließ Polten erschaudern. Aber auch er war sicher, dass das jüdische Zeichen der sechszackige Stern war.


    »Und, weißte«, flüsterte Corton weiter, »ich hab schon ’n paarmal gehört, dass Lowens Leute gar keine richtigen Juden sind, dass die nur als Juden geboren wurden, irgendwo da in Europa, wo die herkommen.«


    Polten sah ihn an. »So was hab ich auch gehört.«


    »Die sind keine Juden, die tun nur so.«


    Tun nur so, überlegte Polten. Aber ... Scheiße. Was interessiert’s mich denn, was die glauben?


    Jetzt ging eine der Frauen zu einem Schrank und holte zwei große Schmortöpfe heraus.


    »Die kochen«, meinte Polten. »Wollen wohl Maisbrot backen oder so was.«


    Cortons Augen verengten sich. »Yeah, aber is’ das nicht ’ne komische Zeit für so was, mitten in der Nacht?«


    »Sicher, aber ...« Polten lugte tiefer in das Zimmer. »Sind keine Männer da. Warum steigen wir nicht ein wie geplant, verdreschen die beiden alten Schachteln und sehen mal, was wir klemmen können?«


    Corton war von der Idee angetan. Oder wir sagen einfach zum Teufel damit, hm? Legen die Alten um, verstreuen die Kaminkohlen und brennen die ganze Hütte ab. Würd doch nie einer dahinterkommen.


    Bevor sie das Unterfangen jedoch in die Tat umsetzen konnten, stieß Polten seinen Kumpan mit dem Ellbogen in die Seite. »Sieh mal da!«, flüsterte er. »Was ist das? Ist das nicht ...?«


    Corton hatte es bereits gesehen. Die Frau neben dem Schrank legte etwas in einen der Schmortöpfe, und Corton musste schlucken, als ihm klar wurde, was es war.


    Ein Hundekopf.


    »Was zur Hölle machen die Weiber da, Corton?«


    Anschließend legte die Frau einen zweiten Hundekopf in den anderen Schmortopf. Dann trug sie gemächlich beide Töpfe zur Feuerstelle und stellte sie in die glühenden Kohlen. Mit einer kleinen Schaufel verteilte sie weitere Kohlen auf den Deckeln der Töpfe.


    »Die kochen Hundeköpfe, Mann!«


    »Hab ich ja noch nie gehört«, staunte Polten. Er hatte natürlich schon Hund gegessen – Rippen und Lenden und Rücken. Aber niemals den Kopf.


    »Muss so ’n Judending sein«, vermutete Corton. »Oder irgendwas, was sie in Europa machen oder wo immer die herkommen.«


    »Mir doch egal, was die kochen.« Corton schob seine Messerklinge wieder unter das Fenster. »Wir gehen schnell rein, machen sie kalt und durchsuchen die Bude, okay?«


    Er begann mit dem Messer zu hantieren, hatte aber plötzlich den Eindruck, dass Polten nicht mehr an seiner Seite war. »Komm schon, hol dein Messer raus und hilf mir mit diesem Fenster ...«


    Polten gab keine Antwort. Als Corton einen Blick über seine Schulter warf, klappte ihm die Kinnlade herunter.


    Polten war garrottiert worden und hing an einem Haken an der gegenüberliegenden Wand. Selbst im schwachen Mondlicht konnte man erkennen, wie sein Gesicht anschwoll. Er versuchte vergeblich, seine Finger unter die Garrotte zu schieben, um seinen Hals von dem Druck zu befreien, während seine Beine einen Fuß über dem Boden strampelten.


    »Was um alles ...«


    Cortons Messer wurde ihm von den näherrückenden Schatten aus der Hand geschlagen. Bevor er schreien konnte, wurden ihm die Arme hinter den Rücken gerissen und ...


    WAPP!


    ... die Zähne mit einem Knüppel ausgeschlagen. Währenddessen droschen weitere Knüppel auf die Weichteile seines hilflos an der Wand hängenden Kumpans ein. Als Corton von den kaum erkennbaren Männern zusammengeschlagen wurde, konnte er nur schemenhaft erkennen, was um ihn herum vorging. Weitere Gestalten lösten die Fesseln der vergewaltigten Frau, versuchten sie zu Bewusstsein zu bringen und trugen sie schnell weg. Die Gestalten, die immer wieder mit ihren Knüppeln auf Corton einschlugen, schienen dunkle Umhänge und Kapuzen zu tragen. Und dann ...


    WAPP!


    ... zerfetzte ein weiterer Knüppelschlag Cortons Hoden in seiner Hose.


    Die Schmerzexplosion nahm Corton jede Fähigkeit zu denken, nicht dass er noch lange zu denken gehabt hätte. Scheinbar körperlose Hände schossen aus den dunklen Umhängen vor, um ihn zu Brei zu schlagen. Jemand nahm Cortons Messer und rammte es durch die Hose in seinen Anus, dann wurde es hart nach vorne zwischen seine zerschmetterten Weichteile gerissen. Blut schoss heraus wie aus einem offenen Zapfhahn.


    Bevor Corton starb, war er sich ziemlich sicher, dass ihm die Eingeweide aus dem Leib gezerrt und ins Gesicht geklatscht wurden ...


    Die vier Gestalten glitten langsam die Pflasterstraße entlang. Das Mondlicht zeichnete Rechtecke auf die schrägen Dächer, Holzrauch hing in der Luft. Die Männer dieser ausgewählten Gruppe, alle in Umhängen und Kapuzen, sagten nichts, während sie Haus um Haus passierten, vorbei an nur schwach beleuchteten Fenstern und leeren Holzveranden. Bis auf das Sägewerk waren alle Gebäude der Stadt verriegelt, seit einer Weile schon, wegen der verruchten Taten der Verfolger.


    Böses um Böses, dachte eine der Gestalten.


    Hinter der vorderen Häuserreihe konnte man das Rauschen des mächtigen Flusses hören, dazu das Brummen der großen dampfgetriebenen Sägen des Werkes.


    Die vier Gestalten huschten weiter, eine schwenkte ein Fass Weihrauch. Die Männer beteten still vor sich hin.


    Vor dem nächsten Haus hielten sie an. Einer der Männer ging die Treppe hinauf und klopfte an die Haustür, die sich einen Augenblick später quietschend öffnete.


    »Die Zeit ist gekommen«, sagte er, »so hat es der Gaon gesprochen. Durch die Macht unseres Erlösers müssen wir uns aus den Händen unserer Verfolger befreien, so wie Moses die Stämme aus der Sklaverei des Pharaos befreite.«


    Eine Hand erschien unter dem Türrahmen und reichte einen nicht näher erkennbaren klobigen Gegenstand heraus, der in Jute eingewickelt war. Der Gegenstand war vielleicht halb so groß wie ein Backstein.


    Der Mann nickte und kehrte zu seinen vermummten Gefährten zurück.


    Im weiteren Verlauf der Nacht sammelte diese heilige Zusammenkunft an jedem Haus der Stadt einen Teil des Materials ein – teils in Jute gewickelt, teils in Krügen oder Tabaksdosen.


    Bei jedem Teil handelte es sich um eine Substanz, die in der Muttersprache der Stadtbewohner hilna hieß und auch als Lehm bekannt war.


    Czanek zitterte, denn er wusste, er würde kämpfen müssen. Auch Jihome stellte sich auf diese unerfreuliche Möglichkeit ein. Die Schritte näherten sich den Gräbern, die sie gerade ausgehoben hatten, und wenn es wirklich welche von Conners Raufbolden waren, die dort kamen, dann hatten Jihome und Czanek, wie sie beide nur zu gut wussten, kaum eine Chance.


    Vor dem Mond zeichnete sich die näherkommende Gestalt ab. Czanek konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber er sah etwas Klobiges in ihrer Hand, vielleicht eine Waffe.


    Czaneks Herz hämmerte in seiner Brust.


    »Ah, Brüder«, wehte ihnen die vertraute Stimme entgegen. »Harte Arbeit verdient eine angemessene Belohnung.« Und dann kam ein leises Lachen.


    Czanek entspannte sich erleichtert, während Jihome keuchte und sich den Angstschweiß von der Stirn wischte. »Ha’olam, Gaon! Wir hätten uns beinahe zu Tode erschrocken! Wir waren sicher, dass es einer von Conners Halsabschneidern ist.«


    Das Lachen des Gaon wurde tiefer. »Bald, Männer, werden dank der Gnade unseres göttlichen Melech diese Sumpfratte Conner und seine schändliche Sippschaft nicht mehr sein.« Das Lachen verklang. »Hört mich, getreue Diener, wenn ich euch sage: yehiyeh tov.«


    »Amen«, flüsterten die beiden.


    Der Gaon schlurfte leicht mit den Stiefeln, als er zu den offenen Gräbern ging. Zufriedenheit funkelte in seinen Augen, die erst auf dem Mann ruhten, dann eine Weile länger auf der Leiche der Frau.


    »Eine betörende Metze, wie ich sehe, recht nett anzusehen. Habt ihr Männer denn noch keine Vergeltung geübt?«


    Czanek und Jihome sahen sich an, doch dann war es Jihome, der sprach. »Großer Rabbi, wir haben es nicht getan, denn ich fürchtete, es könne gegen unsere Gesetze verstoßen.«


    Der Gaon schwieg und trat einen weiteren Schritt vor, der sein Gesicht schließlich voll ins Mondlicht brachte. Dieses Gesicht, geprägt von Weisheit und Würde, sah ungehalten aus, und seine Stimme wurde noch düsterer. »So getreu und glaubensfest ihr auch sein mögt – ihr habt es versäumt, eure Lektionen zu verstehen. Auge um Auge, Brüder, und Böses um Böses. Ihr müsst mehr nachdenken während der Gebete.«


    »Ja, Gaon!«, erwiderten Jihome und Czanek.


    »Als unsere Sheila Harav, zweifellos das anmutigste und unschuldigste aller Mädchen in Lowensport, letzten Herbst an der Grippe verstarb ...« Der Gaon ballte die Hand zur Faust. »... da waren es Conner und sein heimtückischer Abschaum, die sie, kaum dass sie eine Nacht in ihrem Grab lag, ausgruben und ihren leblosen Körper aus reinem Vergnügen schändeten. War es nicht so?«


    »So war es, Gaon!«


    »Also ...« Der Gaon deutete auf das Grab, Zorn in seinem Blick. »Hebt den Leichnam dieser Metze aus dem Grab und legt ihren schändlichen Körper auf den Boden ...«


    Czaneks Furcht verwandelte sich augenblicklich in erregte Vorfreude. Er kicherte fast, als er die Tote aus der Kiste hievte.


    »... damit wir unsere Vergeltung an ihren befleckten Lenden üben können, wie es unser Erlöser, unser Hirte, unser Melech verlangt, durch die Gnade des Elften Sefer...«


    Und so übten sie Vergeltung, zuerst der Gaon selbst, dann Jihome, schließlich Czanek.


    Als sie fertig waren, lächelte der Gaon wie ein Vater, der stolz auf seine Kinder ist. Und dann stieß er die Tote mit seinen Stiefeln zurück ins Loch.


    »Eure Mühe verdient einen solchen Lohn, und nun ist eure Mühe bald überstanden. Hier. Nehmt das Brot.« Er wickelte das Päckchen aus, das er mitgebracht hatte, und holte zwei Laibe frisches Brot hervor. Jedem der beiden gab er einen Laib.


    Aber sie aßen das Brot nicht.


    »Wie es geschrieben steht, Brüder, muss die Opfergabe geheiligt werden. Ihr wisst, was zu tun ist.«


    Czanek legte seinen Laib in den Sarg mit der Frauenleiche; Jihome legte seinen zu dem Mann.


    »Gottesfürchtige Diener seid ihr beide«, lobte der Gaon. »Möge der Melech uns alle segnen.«


    »Amen.«


    Czanek und Jihome nahmen ihre Spaten und begannen die Erde zurück in die Gräber zu schaufeln.


    »Wir werden uns«, sprach der Gaon, »nach dem nächsten Sonnenuntergang erneut hier zusammenfinden und diese befleckte Metze ausgraben, damit dem Willen des Melech Genüge getan wird.« Dann ging er in die Dunkelheit davon.


    II


    Gegenwart


    »Also, wenn das nicht das Verrückteste ist, was ich je gehört habe«, meinte Seth.


    »Ein Dampfer«, kicherte Judy neben ihm.


    »In der Erde.«


    Nachdem Hovis ihnen die bizarre Neuigkeit mitgeteilt hatte, waren Seth, Judy und Mr. Croter dem Mann zum Fundort gefolgt. Das Bewässerungsteam hatte bereits für heute Feierabend gemacht und war durch eine Ausgrabungsmannschaft des Bundesstaates ersetzt worden. Die Männer hatten nicht lange gebraucht, um das mutmaßliche Ruderhaus und, etwas weiter hinten, die rostigen Streben eines ansehnlichen Schaufelrades freizulegen.


    Seth schüttelte den Kopf. »Unser erster Tag im neuen Haus und – zack! – was passiert? Wir finden ein Dampfschiff auf meinem Land. Warum um alles in der Welt sollte jemand ein gottverdammtes Dampfschiff vergraben?«


    »Wahrscheinlich war es die Natur, die es vergraben hat, Seth«, sagte Judy. »Ich wette, das Schiff ist gesunken.«


    »Aber wie? Der Fluss ist fast zwei Kilometer weiter südlich«, wunderte sich Croter, der Makler.


    »Tatsächlich hat Mr. Kohns Freundin recht«, mischte sich nun Hovis ein. »Der Fluss ist jetzt woanders, er war aber mal hier.«


    Seth starrte ihn an.


    Judy meldete sich mit einer der typischen Demonstrationen ihres umfangreichen Allgemeinwissens zu Wort. »Im 19. Jahrhundert sind haufenweise Flussdampfer versunken, entweder wegen Konstruktionsmängeln oder menschlichen Versagens. Die Kapitäne bekamen eine Bonuszahlung, wenn sie ihre Ziele so schnell wie möglich erreichten. Die Heizkessel konnten explodieren oder einfach schmelzen, wenn sie zu stark beheizt wurden. Bei solchen Dampfschiffunglücken starben um die 4000 Menschen.«


    Seth runzelte die Stirn. »Woher weißt du so viel über Dampfschiffe?«


    »Ich bin mal mit einem Geschichtsprof ausgegangen. Der hat sich besonders für die Dampfschiffära in Amerika interessiert.« Sie lachte. »Leider habe ich mich nicht für ihn interessiert. Hab ihm nach dem zweiten Date den Laufpass gegeben.«


    »Gut«, sagte Seth. »Dann muss ich nicht eifersüchtig sein. Aber das erklärt immer noch nicht, warum dieses Schiff auf meinem Land vergraben ist.«


    »Ein Erdbeben oder eine Überschwemmung, würde ich tippen. Immer wieder werden Flüsse durch Blitzfluten oder Erdrutsche umgelenkt.«


    »Auch das stimmt«, bestätigte Hovis. »Den Experten von der Behörde zufolge, mit denen ich vorhin gesprochen habe, gab es hier tatsächlich ein Erdbeben, im August 1880. Das Schiff könnte dabei untergegangen sein, vielleicht aber auch schon früher aus einem anderen Grund. Wenn wir den Namen des Schiffes finden, wissen wir mehr.«


    Seth rieb sich das Gesicht, noch immer verwirrt. »Aber hier ist doch trockenes Land! Wollen Sie behaupten, dass hier mal ein Fluss war?«


    »Genau das meine ich, Mr. Kohn.« Er faltete eine kleine Karte der Region auseinander und zeigte mit dem Finger darauf. »Hier können Sie erkennen, dass der Brewer River ziemlich gerade von der Chesapeake Bay bis hinter Lowensport verläuft.«


    Croter sah genauer hin. »Eine fast perfekt gerade Linie.«


    »Genau, aber vom Ende der Eiszeit bis zum August 1880 ...« Hovis fuhr in einer S-Kurve über die Karte. »...war der Flusslauf so geformt. Das Erdbeben hat den Fluss umgeleitet. Dabei versank das Schiff, als das Wasser aus diesem Bogen des Flusses ablief, und wurde dann wahrscheinlich durch die Erschütterungen vom Schlick begraben. Oder das Flussbett hat es verschluckt.« Hovis zuckte die Schultern und lächelte über die Seltsamkeit des Ganzen. »Ich habe noch nie von so was gehört, aber die Experten sagen, dass es einige Male in kleineren Flüssen als dem Brewer passiert ist.«


    »Das ist aber wirklich eine sehr seltsame Geschichte«, meinte Croter.


    Das Klappern der Schaufeln und das Stottern der Motoren wurde lauter. Sie sahen sich nach den Erdarbeitern um. Kleine Dampfbagger schaufelten vorsichtig die Erde beiseite und legten mehr vom Schiffsrumpf frei. Das Ruderhaus sah überraschend unbeschädigt aus, selbst einige der Scheiben in den Bullaugen waren unversehrt.


    »Wie tief es wohl drinsteckt«, überlegte Seth.


    »Flussdampfer hatten ziemlich flache Rümpfe«, erklärte Judy, »aber meistens doppelstöckige Aufbauten. Was wir hier sehen, ist der Führerstand des Schiffes, dahinter liegen wahrscheinlich die Mannschaftsquartiere und vielleicht eine kleine Kombüse.«


    Seth dachte darüber nach; dann musste es ja noch eine zweite Etage geben, die noch nicht ausgegraben war. »Was liegt darunter?«


    »Das Frachthaus. Dafür wurden diese ganzen Schiffe schließlich benutzt, Seth – um Waren von einem Ort an den anderen zu befördern.« Sie deutete hinter sich. »Und zwischen dem Schaufelrad und dem Frachthaus liegt der Heizkessel und der Ofen.«


    Waren befördern, dachte Seth. »Dann könnte dieses Ding noch die Fracht enthalten, mit der es unterwegs war, als es sank.«


    »Das ist anzunehmen, Mr. Kohn«, sagte Croter. »Und der Lage nach zu urteilen, war das Schiff wahrscheinlich nach Lowensport unterwegs.«


    Hovis stimmte ihm zu. »Weitere Flusshäfen hat es östlich von hier nie gegeben.«


    »Interessant«, murmelte Seth.


    »Und noch interessanter – für Sie, meine ich – ist die Tatsache, dass alles Wertvolle an Bord dieses Schiffes rechtlich gesehen Ihnen gehört, es sei denn, die Erben des Besitzes können ausfindig gemacht werden.« Hovis machte ein zweifelndes Gesicht. »Aber darüber würde ich mir keine Sorgen machen.«


    Mit übertriebener Begeisterung packte Judy seinen Arm. »Ein verlorener Schatz!«


    Seth lachte. »Wahrscheinlich befinden sich auf diesem Wrack nichts als mumifizierte Maiskolben und Säcke mit Mehl, so hart wie Zement.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Croter. »Warten Sie’s ab.«


    »Wenn es auf dem Schiff brauchbare Antiquitäten, Schmuck oder Dokumente gibt, haben Sie vielleicht das große Los gezogen«, fügte Hovis hinzu.


    Seth machte sich nicht einmal die Mühe, darüber nachzudenken. »Ich habe mit meiner Karriere bereits das große Los gezogen.« Er legte den Arm um seine Freundin. »Und mit Judy. Es ist mir egal, was auf dem Schiff ist.« Er warf noch einen Blick auf das freigelegte Ruderhaus. »Aber interessant ist es schon.«


    »Wir werden Sie auf dem Laufenden halten«, versprach Hovis, und plötzlich unterbrach ihn einer der Arbeiter.


    »He, Mr. Hovis! Sieht aus, als hätten wir den Namen des Schiffes gefunden!«


    Sie gingen zur anderen Seite der Grabungsstelle, wo die Arbeiter die Backbordseite des Ruderhauses fast bis zum Schiffsboden freigelegt hatten. Einer der Männer wischte den Belag aus altem, vertrocknetem Schlick ab, der die Seitenbretter oberhalb einiger weiterer unbeschädigter Bullaugen bedeckte.


    Die über 100 Jahre alten Buchstaben waren kaum zu erkennen. WEGENER stand dort.


    Die bizarre Entdeckung eines alten Flussschiffes auf seinem Land berührte Seth kaum. Wenn überhaupt, war es eher eine lästige Störung. Abgesehen von den Bildern, die Croter ihm gemailt hatte, hatte er noch nichts vom Inneren seines neuen Hauses gesehen. Seth und Judy fuhren mit Croter zurück, um sich von ihm das Haus zeigen zu lassen.


    »Das war eine interessante Idee, die Sie da hatten, Mr.Kohn«, meinte der Makler, als er in seiner Tasche nach den Schlüsseln kramte. »Das allgemeine äußere Erscheinungsbild beizubehalten, während das Innere komplett modernisiert wird.«


    »Ich kann es kaum erwarten, es zu sehen«, sagte Judy, aber sie schien immer noch ein wenig von den dunklen, rauen Außenwänden eingeschüchtert zu sein. »Man kann schon von außen sehen, wie robust es ist.«


    »Robust ist nicht das richtige Wort«, erwiderte Croter. »Die Außenwände bestehen aus Lärche, einem sehr dichten Holz. Ein hervorragendes Isoliermaterial und äußerst resistent gegen Termiten und Witterungseinflüsse.« Endlich fand er den Schlüssel, klopfte aber noch mit dem Knöchel an die Wand neben der Haustür. »All diese Rutenhirsefelder um uns herum waren früher ein dichtbewachsenes Waldgebiet. Viele Eichen, aber hauptsächlich Lärchen. Der Mann, der dieses Haus erbaute, Gavriel Lowen, hat ein Vermögen mit dem Holz verdient.«


    »Mit Holzwirtschaft?«, fragte Seth.


    »Nein, er baute ein Sägewerk und wurde zum wichtigsten Lieferanten für Eisenbahnschwellen in der Region. Lärche ist dafür das beste Holz – man benutzt es noch heute. Er und seine Landsleute waren Einwanderer aus der Tschechoslowakei und sie gaben sich nicht damit zufrieden, Köhler zu werden wie die meisten Leute in der Gegend. Lowen erkannte eine Marktlücke und nutzte sie. Er wurde zu einem der Industriebarone seiner Zeit. Mit Eisenbahnschwellen.«


    »Gavriel Lowen«, wiederholte Judy den Namen.


    »Er erbaute die gesamte Stadt Lowensport einige Kilometer westlich von hier und dieses Haus für sich und seine Frau.« Noch einmal klopfte Croter auf das Holz. »Dies ist übrigens ein Zapfenhaus. In der Außenstruktur gibt es keinen einzigen Nagel.«


    »Keinen Nagel?«, wunderte sich Seth. »Aber wie ...«


    Judy übernahm die Antwort. »Statt Rahmen und Sparren aneinander zu nageln, wurden per Hand in jeden Balken Löcher gebohrt und dann Holzzapfen hinein gehämmert. Die Zapfen bestanden aus grünem Holz, und wenn sie trockneten, dehnten sie sich aus. Damit wurden die Balken praktisch zusammengeschweißt.«


    Croter nickte. »Solche Häuser werden heute nicht mehr gebaut. Tatsächlich ist Lowen House das einzige Haus seiner Art in der ganzen Region und eines der ältesten einzeln stehenden Häuser im County. In Lowensport gibt es einige Straßen mit Reihenhäusern, die auf diese Weise gebaut wurden.«


    Lowen House, dachte Seth. Es ist jetzt mein Haus, aber ich schätze, man wird es immer Lowen House nennen. »Ich verstehe nicht, warum ich die Immobilie so günstig bekommen konnte. Man sollte doch meinen, dass ein Haus wie dieses von großem Wert für eine historische Gesellschaft oder so etwas wäre.«


    »Sollte man meinen«, stimmte Croter zu, »aber ich nehme an, dass die Menschen sich heutzutage nicht mehr sehr für ihre Geschichte interessieren.« Er wollte gerade die Haustür öffnen, doch dann besann er sich und trat zur Seite. »Ladies first, natürlich.«


    »Seth, dir gebührt die Ehre«, widersprach Judy. »Es ist dein Haus.«


    »Es ist unser Haus, und wie der Mann schon sagte: Ladies first.«


    Lächelnd berührte Judy den Türknauf, aber dann fiel ihr etwas anderes ins Auge. »Was ist ... das?«


    Jetzt sah auch Seth den finsteren Türklopfer in der schweren Mittelkassette der Tür, ein seltsames Oval aus angelaufener Bronze mit einem missmutig dreinblickenden, unvollständigen Gesicht. Nur zwei Augen, kein Mund und keine Nase, keine sonstigen Gesichtszüge. Der ist hier bestimmt schon dran, seit das Haus gebaut wurde. »Das ist der hässlichste Türklopfer, den ich je gesehen habe«, sagte er. »Das Erste, was wir im Baumarkt kaufen werden, ist ein neuer.«


    Judy war noch nicht einmal mit beiden Füßen im Haus, als sie in ehrfürchtigem Staunen stehenblieb. Die Diele öffnete sich in ein langes Wohnzimmer und mehrere offene Nebenräume, die alle in einem abgeschwächten Art-déco-Stil eingerichtet waren, so ähnlich wie in der Wohnung in Tampa. Die sanften, neutralen Töne des Wohnzimmers gingen in die anderen Räume über, wo sie von kräftigeren, lebendigeren Farben umrandet wurden. Eine wuchtige Sitzgruppe war im Halbkreis um einen ebenso wuchtigen Plasmafernseher angeordnet.


    »Oh Seth, das ist ja so cool!«, begeisterte Judy sich.


    »Sehr neutral und ungezwungen.« Seth schmunzelte. »Wie unsere Persönlichkeiten.«


    »Wie in unserer alten Wohnung! Und die Dichotomie der Stile ist wirklich raffiniert.«


    Seth freute sich, dass ihr die Einrichtung gefiel, aber ... »Dichotomie der Stile?«


    »Ja! Der Modernismus des Interieurs versteckt sich hinter dem 19.-Jahrhundert-Stil der Fassade!«


    »Daran ... hatte ich nicht gedacht«, gestand er.


    Judys Begeisterung folgte ihr durch das gesamte Erdgeschoss: die gemütliche kleine Essecke mit großen Spitzbogenfenstern, durch die morgens die Sonne fallen würde, eine moderne Küche mit allen Neuerungen der Technik und eine Bibliothek mit eleganten Bücherregalen aus verchromten Drahtgestellen und schwarzen Brettern. »Genug Platz für deine ganzen Lehrbücher«, meinte Seth. »Und wir haben jeder ein Büro im ersten Stock.« Das ganze Erdgeschoss war mit einem gischtgrünen Teppich ausgelegt, mit Ausnahme der Küche, deren Boden aus Fliesen in schwarz-weißem Schachbrettmuster bestand. Umzugskartons mit ihren persönlichen Dingen waren von den Möbelpackern sauber aufgestapelt worden.


    »Ich bin hin und weg!«, quiekte Judy, dann umarmte und küsste sie ihn schnell.


    »Die beauftragten Firmen haben sich große Mühe gegeben, Ihre Anweisungen in die Tat umzusetzen, Mr. Kohn«, sagte Croter. »Dies ist ein einzigartiges Haus; so etwas gibt es im ganzen County nicht, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Sieh dich schon mal oben um, Liebling«, schlug Seth vor. »Mr. Croter und ich haben noch ein bisschen Papierkram zu erledigen, dann komme ich nach.«


    Aufgeregt eilte Judy die zweiläufige Treppe hinauf.


    Die letzten Dokumente zu unterzeichnen, dauerte nur ein paar Minuten. »Und wenn Sie irgendwann beschließen, den Keller auszubauen«, meinte Croter, »dann rufen Sie mich an und ich besorge Ihnen die geeigneten Leute dafür.«


    »Den Keller – wow, ich habe ganz vergessen, dass wir ja einen haben.«


    »Ist nur ein altmodischer Vorratskeller – Wände aus Holzbalken, Boden aus festgestampfter Erde. Schließlich gab es früher noch keine Kühlschränke.«


    Seth nickte ohne großes Interesse. Auch wenn er jetzt das Geld dafür hätte, warum es dafür verschwenden? »Wo ist dieses Sägewerk, von dem Sie geredet haben? Ist es in der Nähe?«


    »Oh, ja. Gavriel Lowens altes Sägewerk befindet sich gleich beim Marktplatz von Lowensport, direkt am Fluss. Ob Sie’s glauben oder nicht, dieses Haus lag auch mal in der Nähe des Flusses ...«


    »Aber das Erdbeben hat das geändert, schon verstanden.«


    »Ja. Und was das Sägewerk angeht – davon existieren jetzt nur noch ein paar Fundamentreste. Ich glaube nicht, dass die Einwohner von Lowensport das Grundstück jemals verkaufen oder bebauen werden, obwohl es ein wertvolles Ufergrundstück ist.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es eine wichtige historische Bedeutung hat.«


    »Oh, klar. Das Sägewerk, dem Gavriel Lowen sein Vermögen zu verdanken hatte.«


    »Genau. Außerdem ist es ein Beispiel guten, alten Unternehmergeistes. Und – auch auf die Gefahr hin, etwas makaber zu klingen – in gewisser Weise ist es auch die letzte Ruhestätte des alten Lowen.«


    Seth verstand nicht. »Sie meinen, er wurde am Sägewerk begraben?«


    Croter steckte die Papiere ein und schloss seine Aktentasche. »Nun, gewissermaßen. Er wurde dort ermordet.«


    »Sie machen Witze!«


    »Ich fürchte, nein. Lowens Erfolg als Geschäftsmann hat einige Missgunst bei den ursprünglichen Bewohnern der Gegend hervorgerufen. Es gab da einen bunt zusammengewürfelten und recht zwielichtigen Haufen, der als der Conner-Clan bekannt war. Obwohl Lowen das Land völlig rechtmäßig erworben hatte, betrachteten die Conners es als das ihre – sie waren Amerikaner, Lowen und seine Leute nicht.«


    »Tschechische Einwanderer, sagten Sie, oder?«


    »Genau, ganz zu schweigen davon, dass sie Juden waren. Damals wurden die Juden in diesem Land genauso verfolgt wie in den meisten anderen Ländern auch, und wie es in der damaligen Zeit üblich war, gab es ständig irgendwelche Fehden, die teilweise sehr hässlich wurden.« Croter verzog unangenehm berührt das Gesicht. »Jedenfalls wurde Lowen Ende Juli 1880 von Conners Männern entführt.«


    Croter schien seinen Bericht an dieser Stelle beenden zu wollen, so als wäre es ihm unangenehm, weiterzuerzählen. Aber jetzt war Seths Neugier geweckt.


    »Und?«, bohrte Seth nach.


    »Er wurde im Sägewerk gefesselt und misshandelt, und dann jagten Conners Männer das Gebäude mit ihm zusammen in die Luft. Zur gleichen Zeit zog der Rest von Conners Clan von Haus zu Haus; jeder Mann, jede Frau, jedes Kind wurde erschossen. Die Frauen wurden vorher vergewaltigt und es heißt, einige der älteren Kinder seien auch vergewaltigt worden. Nur Säuglinge und ganz kleine Kinder wurden verschont. Aber am Ende der Nacht waren Gavriel Lowen und die gesamte erwachsene Einwohnerschaft von Lowensport tot. Und alles nur, weil sie Juden waren.«


    »Eine Nacht der langen Messer«, meinte Seth gereizt. »Aber was meinten Sie damit, als Sie sagten, Lowen sei gewissermaßen am Sägewerk begraben?«


    Croter zögerte. »Es ist ziemlich gruselig, Mr. Kohn, aber wenn Sie schon fragen ... es war nicht genug übrig von Gavriel Lowen, was man hätte begraben können. Sie banden ihn an eine Dynamitkiste und sprengten sie in die Luft.«


    »Uups«, war der einzige Kommentar, der Seth dazu einfiel. »Das dürfte reichen.«


    »Der Legende zufolge wurde nur sein Kopf gefunden. Der wurde auf dem Grundstück begraben.«


    »Ich hoffe doch, dass Conner und seine Leute wenigstens zur Rechenschaft gezogen wurden.«


    Mittlerweile schien Croter der Geschichte entweder überdrüssig zu sein oder sie ging ihm an die Nieren. »Nicht vom Gesetz, wenn Sie das meinen. Der Marshal und seine Deputies waren damals selber ziemlich antisemitisch.«


    »Und was ist geschehen?«


    »Im Laufe der darauffolgenden Woche«, schloss Croter seinen Bericht, »wurde jedes einzelne Mitglied des Conner-Clans – und es waren über Hundert – auf bestialische Weise abgeschlachtet. Nicht einfach nur erschossen – sie wurden zerfleischt, enthauptet oder in Stücke gerissen.«


    Seth sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber ... wie um alles in der Welt ... Wenn jeder Erwachsene in Lowensport ermordet wurde – wer hat dann anschließend den Conner-Clan ausgelöscht?«


    »Das weiß niemand«, sagte Croter, dann drehte er sich schnell um und ging.


    III


    »Somner’s Cove Einheit Zwei, bitte kommen!«


    Rosh sah das verdunkelte Armaturenbrett finster an. Er packte das Mädchen beim Haar und zog ihren Kopf aus seinem Schoß.


    »He, ich dachte, ich sollte ...«


    Rosh drückte auf die Sprechtaste des Funkgeräts. »Hier ist Somner’s Cove Einheit Zwei, sprechen Sie!«


    »Großeinsatz an 12404 Pine Drive wegen mehrfachem Sechs-Vier.«


    Wollt ihr mich verarschen?, schrie Rosh in Gedanken. »Roger, bin sofort Zehn-Acht zum Pine Drive«, sagte er und legte auf.


    Das Mädchen schielte ihn mit glasigen Augen an. »Was ist ein mehrfacher Sechs-Vier?«


    Der Cop beeilte sich, seinen Hosenlatz zu schließen, dann setzte er seinen Drill-Sergeant-Hut auf und ließ den Motor an. »Ein mehrfacher Mord.« Er beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. »Und jetzt raus. Ich muss los.«


    Ihre Lippe bebte trotzig. »Gib mir erst meinen Stoff.«


    »Du bist nicht fertig geworden, Süße. Also raus.«


    »Bullshit! Ist doch nicht meine Schuld, dass die dich angerufen haben! Gib mir meinen Stoff!«


    Rosh hätte ihr am liebsten seinen Schlagstock quer über die Fresse geschlagen, aber das war nicht sein Stil. Es war einfacher, ihr das Zeug zu geben. »Okay.« Er schnippte das winzige Tütchen aus der Wagentür, als wäre es eine Zigarettenkippe. »Und jetzt raus.«


    Das Mädchen stieg aus und schlug die Wagentür zu.


    Rosh schaltete den Scheinwerfer und das Blaulicht an, dann fuhr er mit quietschenden Reifen aus der schmalen Seitengasse. Die Dunkelheit der nur schwach beleuchteten Straßen schien ihn zu verschlucken. Er raste über die Main Street und dann über die Cove, vorbei an den monolithischen Klötzen mit den Sozialwohnungen, in denen so viele seiner Kunden hausten. Immer schön weiter cracken, ihr Ärsche, dachte er. Ihr kauft, wir liefern. Als Zwischenhändler in dieser kleinen verdeckten Operation fühlte Rosh sich absolut sicher. Er organisierte den Transport und lieferte das Crack an die Verteiler, die das ganze Risiko trugen. Es war gutes Geld. Wenn ich das Pensionsalter erreicht habe, wird es wahrscheinlich gar keine Pension mehr geben, sagte er sich. Und wenn er es nicht tat, würde es jemand anders tun. Geschäft ist Geschäft. Ist doch nicht meine Schuld, dass die Leute so blöd sind, mit Drogen herumzuexperimentieren. Die sollten es besser wissen.


    Das schäbige Haus sah aus wie die Lightshow in einer Disco, als er den Wagen parkte. Drei weitere Streifenwagen standen dort mit blitzenden Lichtern, dazu eine ganze Reihe Krankenwagen. Überall liefen Polizisten und Rettungssanitäter herum. Rosh stieg aus und hielt sofort einen anderen Cop auf, der aus der Haustür gestolpert kam.


    »Eliot, was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, fragte er. »Sind Sie krank?«


    Der jüngere Polizist sah ihn wirr an, sein Gesicht war kreideweiß. »Oh ... Captain Rosh. Mein Gott ...«


    Rosh grinste schief. Das Auftreten war wichtig. »Halten Sie sich gerade, Mann! Sie sind Polizist. Gott, Sie sehen aus, als müssten Sie sich gleich übergeben.«


    »Das ... habe ich schon, Sir. Im ... im Haus.«


    Rosh schob sich an ihm vorbei und fing Stein an der Tür ab. »Was ist los, Mann? Das sieht hier mehr nach einem Geiseldrama aus als nach einem Mord.«


    Sogar Stein sah etwas erschüttert aus. Er senkte die Stimme. »Das ist der Job, mit dem wir D-Man und Nutjob beauftragt haben.«


    »Die Zentrale sagte was von mehrfachem Mord. Ich hab die beiden doch nur für Cookie bezahlt.«


    »So? Tja, da haben Sie wohl einiges mehr für Ihr Geld bekommen.« Stein führte ihn ins Haus, das von Polizisten und Kriminaltechnikern nur so wimmelte. Immer wieder blitzten die Kameras der Spurensicherung auf, die plötzliche Grelle ließ Rosh zusammenzucken.


    »Hier drin.«


    Es war das Wohnzimmer, wenn man es so nennen konnte: fleckige Wände mit faustgroßen Löchern, abgenutzte Möbel und ein zerbrochenes Sofa, dazu jede Menge Flaschenkästen, auf denen die Crackheads gesessen hatten, wenn sie hierher kamen, um einen durchzuziehen. Die Wohnung stank nach Urin und Schweiß – wie jede Crackhöhle –, aber da hing noch etwas Beißendes in der Luft; Rosh wusste, dass es nur frisches Blut sein konnte. In der Ecke lag ein Haufen Müll, auf dem uralten Teppich waren etliche Crackpfeifen verstreut, zusammen mit den vertrauten kleinen Plastiktütchen.


    »Wo zur Hölle ist Cookie?«, flüsterte Rosh.


    »Im Schlafzimmer. Mit den anderen. Dorthin sind sie alle geflüchtet.«


    Es ging einen schäbigen Flur mit schimmeligem Teppich entlang, dann in ein Zimmer mit einem weiteren Blitzlichtgewitter ...


    Ach, du heilige Scheiße! Der Anblick war wie ein Schlag ins Gesicht.


    »Der Doc sagt, es sind insgesamt sechs Leichen«, teilte Stein ihm mit.


    »Wie zur Hölle kann er das wissen?«, schnaubte Rosh.


    Es waren nicht so sehr Leichen, als vielmehr Leichenteile, die über den stinkenden Raum verteilt waren. Überall, wo Rosh hinschaute, lagen Arme und Beine, die offenbar aus den Gelenken gerissen worden waren. Die ursprüngliche Farbe des Teppichs wurde fast vollständig vom noch feuchten Blut übertüncht.


    Rosh zählte sechs Rümpfe, war sich aber nicht ganz sicher, denn zwei davon sahen aus, als wären sie auseinandergerissen worden. Bei einem anderen klaffte die Bauchhöhle auf und zeigte schimmernde Eingeweide, bei einem weiteren war der Brustkorb aufgerissen worden; Rosh starrte auf ein nicht mehr schlagendes Herz.


    Doch selbst inmitten dieses Gemetzels überwand er seinen anfänglichen Schock recht schnell. Geschäft war nun mal Geschäft. Dieses Zimmer voller toter Loser bedeutet mir einen Scheißdreck. Ich hab die beiden Schwachköpfe dafür bezahlt, dass sie einen Job erledigen, und ich hoffe für sie, dass sie es auch getan haben. Rosh musterte die abgetrennten Köpfe.


    Stein stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Auf der Kommode.«


    Rosh hatte ihn übersehen. Auf einer alten Kommode mit offenen Schubladen voller Müll lag der Kopf, den er suchte. Er lag auf der Seite, die wässrigen Augen noch geöffnet, die Lippen wie in tiefem Nachdenken gespitzt. Es war ohne Zweifel der Kopf von Tracy »Cookie« Roberts.


    Gute Arbeit. Rosh hätte am liebsten laut seine Freude darüber bekundet, dass diese potenzielle Informantin nun keine Gefahr mehr für sie darstellte – aber das wäre wohl kaum angemessen gewesen. Aber ich frage mich ... »He, Cristo«, sprach er einen der Kriminaltechniker an, der gerade einen abgetrennten Arm in eine große Plastiktüte steckte. Er trug Plastikstiefel und ein Haarnetz. »Der Kopf auf der Kommode – hast du ’ne Ahnung, welcher Körper dazugehört?«


    Cristo schien von dem Horror um ihn herum gänzlich unberührt zu sein. »Oh, die Rothaarige.« Er zeigte auf einen Torso mitten im Zimmer. »Wahrscheinlich der da, würde ich sagen, aber sicher kann ich mir in diesem chaotischen Puzzle noch nicht sein.«


    Rosh begriff sofort; Cookie war rothaarig und der Torso hatte rotes Schamhaar. Wow, dachte er, das war wirklich gründliche Arbeit.


    »Was, äh, was ist das, was da aus ihrer ... Sie wissen schon ...«


    Cristo grinste. »Ihrer Vagina, Captain?«


    »Yeah.«


    »Ihr Uterus und das komplette Ovarium.«


    Rosh hob die Augenbrauen. »Aber wie, äh, wie ...«


    »Wie es sein kann, dass sich ihr Uterus und ihr komplettes Ovarium außerhalb ihrer Vagina befinden, Captain?«


    »Äh, ja.«


    Cristo wandte sich wieder dem Arm zu. »Keine Ahnung. Vielleicht ein Haken.«


    »Ein Haken?«


    »Ja. Als ich in Seattle gearbeitet habe, hatten wir ’ne Puppe, die von ihrem Lover an einem der Docks abgemurkst wurde. Er hat einen Fischhaken in sie reingesteckt und alles rausgezogen.«


    »Mein Gott, was für eine ... furchtbare Welt.« Rosh wollte gerade gehen, als er noch etwas anderes sah, was sein Herz mit einer Ausgelassenheit hüpfen ließ, die er zum Glück nicht vollständig verbergen musste. Auf einer Matratze, der Blut und diverse andere Körpersubstanzen ein interessantes Batikmuster verliehen hatten, lag der Kopf eines Afroamerikaners, der etwa Mitte 20 sein mochte. Er trug einen albernen Ohrring in Form eines winzigen Golddelphins und – kaum zu fassen – eine Baseballkappe der New York Yankees auf dem Kopf.


    »Den Kopf würde ich überall wiedererkennen«, rief Rosh. »Das ist Caddy ›Kapp‹ Robinson!«


    »Sie machen Witze, Captain«, meinte Stein und kniff die Augen zusammen.


    »Sein Gesicht und das von seinem Bruder hängen auf dem Revier an der Wand. Verdammt, Sergeant Stein, werfen Sie denn nie einen Blick auf die Fahndungsplakate? Caddy trägt immer eine Yankees-Kappe, sein Bruder Jary immer eine von den Red Sox.«


    »Wissen Sie was ...« Stein sah noch genauer hin. »Ich glaube, Sie haben recht.«


    »Natürlich habe ich recht. Das ist eine Hälfte der Cracksonville Boyz, Mann. Die stecken wirklich fett im Crackgeschäft.« Er zerrte Stein mit sich aus dem Zimmer und nach draußen zu seinem Wagen.


    »Versuchen Sie, nicht so zufrieden auszusehen, Captain«, flüsterte Stein, als sie außer Hörweite waren.


    »He, ich bin ein Vertreter des Gesetzes und lediglich hocherfreut, dass dieser verabscheuungswürdige Dealer nie wieder unsere Jugend mit dem teuflischen Laster des Drogenmissbrauchs verderben wird.«


    Stein feixte. »Sie sind hocherfreut, weil die Cracksonville Boyz unsere einzige Konkurrenz sind.«


    »Na ja ...« Auch Rosh musste grinsen. »Aber im Ernst– das nenne ich mal einen Bonus! Wir bezahlen die beiden Flachpfeifen, dass sie Cookie ausknipsen, und bei der Gelegenheit schaffen sie noch eins von den Arschlöchern aus dem Weg, die unsere Profite schmälern. Ich liebe diese Jungs!«


    »Yeah, aber ... mein Gott.« Stein atmete hörbar aus. »Sie hätten doch nicht so einen gründlichen Job abliefern müssen, oder? Ich hab noch nie in meinem Leben so viele zerstückelte Leute auf einem Haufen gesehen.«


    Rosh gluckste und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. »Oh, ich singe den Blues, Stein, ich weine. Mein Gott, ein paar Junkies werden umgelegt und Sie tun gerade so, als wäre es eine menschliche Tragödie. Scheiße. Ich liebe es. Ich liebe es, tote Crackheads zu sehen, Mann. Ein Tag wie heute, Stein ...« Er schlug Stein auf den Rücken und lachte. »... ist ein Tag, an dem es sich zu leben lohnt.«


    »Sie sind doch völlig durchgeknallt, Mann.«


    Rosh warf seinem Untergebenen einen harten Blick zu.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Stein. »Sie sind doch völlig durchgeknallt, Captain.«


    »Besser.« Rosh grinste. »Ich dachte schon, Sie hätten ihre Manieren vergessen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »He, McDonald’s müsste doch noch aufhaben, oder? Ich könnte jetzt ’n doppelten Fischburger vertragen. Haben Sie schon mal einen doppelten Fischburger gegessen?«


    Stein machte vor Erstaunen ein langes Gesicht. »Wir kommen gerade aus einem Schlachthaus und Sie haben Hunger?«


    »Ganz genau, Kumpel.«


    »He, Captain«, unterbrach ihn eine Stimme. Sie drehten sich um und sahen Cristo auf sich zukommen. Er zog gerade seine Gummihandschuhe aus.


    »Da kommt die Schlachthaus-Kavallerie«, witzelte Rosh. »Sie hätten heute Abend wohl besser ’ne Wathose angezogen, was?«


    Cristo seufzte. »Manchmal sind Sie wirklich ein bisschen sonderbar, wissen Sie das, Captain?«


    Rosh tat beleidigt. »Ich bin nicht sonderbar, Cristo. Ich würde mich eher als unrepräsentativ bezeichnen, was so viel bedeutet wie außergewöhnlich.«


    »Meinetwegen, aber ...« Etwas schien Cristo Kopfzerbrechen zu bereiten.


    »Was ist denn? Haben Sie da drin einen Fischhaken gefunden?« Rosh lachte.


    Cristo räusperte sich. »Erinnern Sie sich an den Sechs-Vier letztes Frühjahr, diese Crackhure, die jemand hinter dem Chinarestaurant umgebracht hat?«


    »Ja, sicher«, sagte Rosh, aber er dachte: Da kannst du einen drauf lassen, dass ich mich daran erinnere – schließlich hab ich für den Job bezahlt.


    »Ja, das war auch so ein Gemetzel«, meinte Stein. »Sind der nicht die Arme abgehackt worden?«


    »Nicht beide Arme – ein Arm und ein Bein«, korrigierte Cristo. »Und sie wurden nicht abgehackt; der Pathologe sagte, sie wurden abgerissen. Und bei den Leuten hier ...« Er gestikulierte in Richtung des Hauses. »Da sieht es genauso aus. Es gibt keine Schnitt- oder Sägespuren an den Hälsen und Gelenken.«


    Rosh hob dramatisch den Zeigefinger. »Und der gewissenhafte Kriminaltechniker ist ratlos, weil er sich beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass ein Mensch stark genug sein könnte, um Köpfe von Hälsen oder Gliedmaßen aus ihren Gelenken zu reißen. Nun, dann lassen Sie mich Ihre Unwissenheit mit der Tatsache erleuchten, dass rivalisierende Drogendealer dafür bekannt sind, gerne solche effektvollen Demonstrationen an ihren Feinden zu vollziehen. Man bindet einen Arm an einen Baum und den anderen an die rückwärtige Stoßstange und gibt Gas. Presto. Und schon ist der Arm ab.«


    Cristo runzelte die Stirn. »Das ist mir bekannt, Captain, aber das meine ich nicht. Bei diesem Sechs-Vier letztes Frühjahr habe ich eine Menge spurentechnische Untersuchungen an der Toten angestellt ...«


    »An den Stücken der Toten, meinen Sie«, sagte Rosh und prustete.


    Cristo konnte sich gerade noch ein Stöhnen verkneifen. »Ja, Sir, aber erinnern Sie sich noch an die Details der Voruntersuchung?«


    Rosh zögerte. »Es ... tut mir leid ... dass der tägliche Druck und die Verantwortung als Captain der Polizei mein überstrapaziertes Gehirn außerstande gesetzt hat, mich an solche Einzelheiten zu erinnern.«


    »Ich habe ein perimortales Residuum an den Leichenteilen gefunden, Captain.«


    »Ein perimortales Residuum – hm. Was zur Hölle ist das?«


    »Eine Fremdsubstanz, ein Rückstand, der zum Zeitpunkt des Todes am Körper zurückgelassen wurde«, erklärte Cristo. »Es war wie Ruß oder etwas Ähnliches, nur leichter, oder ... ich dachte zuerst, es sei Staub.«


    Rosh verschränkte die Arme. »Cristo, könnten Sie bitte auf den Punkt kommen? Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht schnell einen doppelten Fischburger bekomme, bevor McDonald’s zumacht. Haben Sie schon mal einen doppelten Fischburger gegessen? Die sind großartig.«


    Cristo schüttelte den Kopf. »Der Pathologe gestattete mir, eine Probe an das Labor in Germantown zu schicken...«


    »Das perimortale Residuum«, dozierte Rosh mit übertriebener Betonung.


    »Als das Labor die Ergebnisse schickte, waren bereits einige Monate vergangen und der Mordfall längst zu den Akten gelegt worden – aber ich schwöre, dass sich auf den Leichenteilen hier in diesem Haus die gleiche Art von Rückständen befindet!«


    »Faszinierend«, sagte Rosh dumpf. »Aber im Zuge Ihrer wahrscheinlich falschen Schlussfolgerung, dass der Kerl, der letztes Frühjahr die Nutte umgelegt hat, derselbe ist, der die ganzen Loser in dieser Bude abgemurkst hat, haben Sie uns immer noch nicht gesagt, was das denn jetzt für ein Rückstand war!«


    »Oh, stimmt«, gab Cristo zu. »Das Labor in Germantown meinte, es sei Lehm.«


    


    

  


  


  
    Kapitel Drei


    I


    Juli 1880


    »Tretet in den Kreis der Zehn Kreise und seht, wie die Flamme sich erhellt, wenn ihr euch nähert ...«


    Der Gaon stand feierlich daneben, als die beiden Jünger in den Kreis traten. Es gab zehn Fackeln, für jeden Kreis eine, und einen Kreis für jede der Zehn Höllen.


    Der Gaon spürte, wie er allmählich in Verzückung geriet.


    Nur der Glaube kann uns jetzt noch retten, mein heiligster Melech, unser schwarzer Erlöser.


    Seine schweren Gedanken trieben weiter.


    Ich bitte dich, gib uns Kraft.


    Zehn kleine Kreise aus Steinen waren so angeordnet worden, dass sie den großen Kreis bildeten, in dessen Zentrum sich der heilige Elfte Kreis befand. Die Steine waren alle feucht vom frisch vergossenen Blut der Hunde und Schakale. Die Fackeln knisterten und erwärmten die bereits heiße Nacht. Schon bald wird es noch viel heißer werden.


    Der Gaon dachte an das Zemu’im, die Heilige Lehre aus den Zeiten Adams. Alle drei hatten sie sie peinlich genau eingehalten: das Trinken des Blutes, das Fasten der Elf Tage, das Verbrennen der Öle und der Myrrhe.


    »Gaon«, rief Ahron und hustete, als Fackelrauch zu ihm wehte, »ich habe Furcht ...«


    »Habe Vertrauen!«, rief der Gaon zurück, seine Stimme verstärkt von einem unheimlichen Echo. »Meine Brüder, wir sind alle Gläubige – daher müssen wir glauben, wir müssen glauben bis zum Ende ...«


    »Ja, Gaon«, intonierten Ahron und der andere Jünger, Eli.


    Und dort standen die drei Männer, in ihren dunklen Leinenumhängen, im äußeren Rand der zehn Kreise. Der Gaon wusste, dass seine Diener Angst hatten. Nur er hatte keine.


    »Was ihr mit euren menschlichen Augen seht, müsst ihr stattdessen mit den Augen eures Neptesch sehen.«


    »Ich weiß, ich weiß, mein Gaon, aber ...«


    Der Gaon lächelte. »Dann weißt du ja jetzt, wie groß die Macht von S’mol, unserem heiligen Melech, ist. Was heute Nacht hier geschieht, wird euch als außerhalb des Reiches des Möglichen erscheinen, wenn sich dieser Kreis aus gesalbten Steinen – eine dürftige Abgrenzung – bis zur Grenzenlosigkeit unseres Erlösers selbst erstreckt.«


    »Ja, Gaon!«, rief Ahron, nun voller Freude.


    Zu ihren Füßen lag der größere Elfte Kreis, den noch keiner von ihnen betreten hatte.


    »Und jetzt bringt das Material.«


    Ahron und Eli verließen die blutrote Umrandung; Augenblicke später schleiften sie zwei schmutzige nackte Männer herein – zwei von Conners erbärmlichem Clan. Sie waren gefesselt und geknebelt, aber sehr lebendig. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst, ihre Körper zitterten.


    »Haben wir genug für zwei, Bruder Eli?«


    »Ja, ich hoffe es, Gaon. Gerade eben, aber ... ja, genug. Wir müssen sie dünn bedecken.«


    »So sei es.«


    Ahrons Augen waren jetzt auf die beiden zitternden Männer gerichtet. So groß war ihre Angst, dass man ihre Herzen schlagen hörte.


    »Dich bedrückt noch etwas, Ahron.« Der Gaon konnte es sehen. »Sprich.«


    »Aber ... aber ... müssen wir diese Männer töten? Es werden bestimmt Fragen gestellt. Conner wird uns in Verdacht haben. Wäre es nicht sicherer, wir würden ein paar Leichen ausgraben?«


    »Habe Vertrauen«, wiederholte der Gaon. »Diese Männer sind heidnische Diebe, die unsere Frauen besudeln und unser Land verwüsten.«


    »Sie sind Schänder, Ahron«, versicherte Eli ihm. »Und es sind unsere Frauen, sogar unsere Kinder, die sie geschändet haben. Das Zemu’im gestattet es uns, mein Bruder.«


    »Gut, gut, Eli«, lobte ihn der Gaon. »Du hast das Wort nicht vergessen, so wie Bruder Ahron. Das Zemu’im und die Anrufung der Siegel gestatten es nicht nur, sie verlangen es. Böses um Böses.«


    Ahron schluckte. »Ja, Gaon.«


    »Nun werden wir unsere Augen schließen, und geborgen im Glauben werden wir gemeinsam in den Elften Kreis treten, und ihr werdet diese beiden widerwärtigen Tiere mit euch zerren.«


    So geschah es. Jetzt standen sie innerhalb des größeren Kreises im Zentrum. Conners Männer wanden sich zu ihren Füßen.


    »Und wenn wir die Augen öffnen, wissen wir, dass der Kreis der Zehn Kreise sich zum Elffachen seines vorherigen Umfangs ausgedehnt hat ...«


    Eli stockte der Atem. Ahron keuchte. Jetzt schienen die Fackeln, die in jedem der zehn Steinkreise flackerten, 100 Fuß entfernt zu sein.


    »Und nun senken wir die Köpfe und halten unsere Augen fest auf den Boden gerichtet ...«


    Der Gaon rezitierte weitere Zeilen aus der arkanen Anrufung der Siegel. Aber Ahron lauschte nur mit halbem Ohr den heiligen Worten, denn ... da war noch etwas anderes, das er in der neu entstandenen Ferne hörte.


    Schritte?


    »Und wenn wir wieder aufblicken, tun wir das in der Gewissheit von S’mols unermesslicher Macht, die sich auf den Geheimnissen gründet, von denen Gott nur jenes eine Mal geflüstert hat ...«


    Ahron schrie laut auf.


    Die Fackeln des Kreises waren nun gute 100 Meter entfernt.


    Es schien, als wäre die Welt, in der sie lebten, fortgenommen worden. Dort, wo sie Rabbi Jacob und den großen Lärchenwald hätten erblicken sollen, sahen sie nur eine absonderliche, rosa gefärbte Dunkelheit.


    Heulen und ein grässliches Scharren waren nun trotz der inzwischen gewaltigen Ferne der Kreisgrenzen zu hören.


    Und Schritte – ja, Schritte – näherten sich.


    Ahron bemerkte mehrere Gestalten. Sie kamen von jenseits der Kreisgrenze, und als er sie zählte, stellte er fest, dass es zehn dieser Gestalten waren.


    »Die Fackeln brennen blau, Gaon!«, rief Eli.


    Der Gaon nickte. »Genau wie wir wussten, dass es geschehen würde ...« Er stieß einen tiefen Seufzer des Dankes für die Macht aus, die ihm gewährt wurde und die er nun bewiesen hatte. Plötzlich war es sehr heiß.


    Ganz langsam näherten sich die Gestalten, und als sie es taten, nahm der Schein der Fackeln ein immer tieferes Blau an.


    Der Gaon streckte seine Faust vor; in ihr hielt er ein Messer. Wie eine Wünschelrute bewegte sich seine Hand auf Eli zu, doch gerade als Eli die Hand ausstreckte, um das Messer zu nehmen, schwenkte die Faust des Gaon herum.


    Zu Ahron.


    »Nimm das Messer, Bruder Ahron«, hallte die Stimme des Gaon tief, »und schneide das Fleisch von diesen zwei Schurken.«


    Ahrons Worte dröhnten, sein Herz raste. »Ja, mein Gaon.« Und er nahm das Messer, fiel auf die Knie und begann zu schneiden.


    Wenige Meter von ihnen entfernt blieben die Gestalten der Finsternis stehen. Nur die führende Gestalt ging weiter, ihr grausiges Gesicht war angespannt, ihr Körper wie schwarze Kohle. Sie hatte ihre abscheulichen Hände ausgestreckt, als erwarte sie eine Opfergabe. Der Gaon warf einen Blick auf die beiden sich krümmenden Männer, dann hob er die beiden Laibe des befleckten Brotes und reichte sie dem wundersamen Wesen vor ihm.


    Die Gestalt schien erfreut, als sie die Laibe in Empfang nahm. Sie beugte sich vor und flüsterte etwas ins Ohr des Gaon.


    Jacob war der einzige Rabbi, der außerhalb der Zehn Kreise blieb. Er hielt mit einem Gewehr Wache, für den Fall, dass Conners Männer mitbekamen, was sich abspielte– obwohl er sich nicht eine Sekunde lang sorgte, dass das geschehen würde. Er wusste, dass der Melech sie fernhalten würde. Der Anblick war spektakulär: wie die Fackeln blau aufleuchteten und alles verbargen, was im Inneren geschah.


    Jacob hatte Vertrauen.


    Er hörte, wie die Stimme des Gaon die Worte aus der Anrufung der Siegel rezitierte.


    Welch große Herrlichkeit, dachte er und hätte vor Freude weinen können.


    Doch selbst aus dieser Entfernung konnte Jacob die zunehmende Hitze spüren. Plötzlich ...


    WUUF!


    ... flackerten die Fackeln auf und bildeten eine Kuppel aus Feuer über den Zehn Kreisen.


    Flammen schossen hoch in die Luft. Glitzernder Rauch wallte darüber.


    Jacob stand da und sah zu.


    Und betete.


    Sein Glaube blieb standhaft.


    Eli kam als Erster heraus, er schleifte einen der blutigen Leichname aus dem Inferno. Dann folgte Ahron mit dem anderen. Donnernd brannte die Kuppel aus blauem Feuer, heiß genug, jeden in Flammen aufgehen zu lassen, der sich noch im Inneren aufhielt. Das Feuer beleuchtete das brache Feld um sie herum.


    Keiner sprach.


    Ihre Augen waren auf die Feuersbrunst gerichtet. Eine Minute. Zwei. Drei. Ahrons Nervosität kehrte zurück, während Elis Gesicht einen Ausdruck der Besorgnis zeigte. Wo ist er?, fragte sich Jacob, und in diesem Augenblick geriet vielleicht sogar sein Glaube ein wenig ins Wanken.


    Die Hitze versengte ihre Gesichter; sie mussten zurücktreten, um sich nicht zu verbrennen. Es war Eli, der sagte: »To je spatne«, und dann rief Ahron: »Er ist nicht herausgekommen!«


    Als Jacob entschied, dass er das Flammenmeer betreten würde, gefror sein Herz ...


    Großer S’mol!


    ... und der Gaon kam aus dem Feuer getreten, gerade als die blaue Flammenkuppel zusammenfiel. »Glorreiche Brüder im Glauben – wir alle«, sagte der Gaon, und dann stürzte Jacob vor und umarmte ihren Anführer. Der Mann war lange Minuten inmitten einer gewaltigen Feuersbrunst gewesen und doch – erkannte Jacob – war keines seiner Haare angesengt. Selbst seine Kleidung war kühl.


    Das Feuer erstarb allmählich.


    Eine seltsame Ruhe breitete sich auf dem Gesicht des Gaon aus. Seine Hand deutete auf die beiden bemitleidenswerten Leichen zu seinen Füßen.


    »Es ist vollbracht!«, jubelte Jacob.


    An den beiden Männern war jetzt nicht mehr viel Menschliches, ihr Fleisch war grob abgeschnitten worden, ihre Gesichter abgezogen. Nur die Kopfhaut war geblieben, die das lange schmutzige Haar zusammenhielt. Die aufgebrochenen Brustkästen glitzerten blutig, darunter waren keine Organe verblieben. All die Klumpen von Muskeln und Innereien konnte man nun in den niederbrennenden Flammen riechen. Vor allem das Aroma gebratener Leber hing schwer in der Luft.


    Jacob gab ein Handzeichen in Richtung des Waldes und kurz darauf erschien ein Pferdewagen. Die Leichen wurden aufgeladen, der Wagen fuhr davon.


    Der Gaon wandte sich mit einem Lächeln an seine Brüder. »Die Zeit für unsere Rache rückt näher ...« Schweigend gingen die Männer zurück in die Stadt.


    II


    Gegenwart


    Als Seth erwachte, fühlte er sich anders – besser – als je zuvor. Er lächelte, noch bevor er die Augen öffnete, und in diesem kurzen Moment der gedanklichen Grauzone zwischen Schlaf und Wachsein fürchtete er, dass diese Freude in seinem Herzen nur ein grausamer, perverser Traum war und dass er sich gleich stöhnend aus dem Bett wälzen und in seinem alten, stetig abwärts taumelnden Alkoholikerleben wiederfinden würde. Doch stattdessen wurde er wach, blinzelte und dachte: Es ist alles wahr.


    Er hatte die Stadt hinter sich gelassen, all die grässlichen Erinnerungen an Verlust und Drei-Tage-Kater. Er hatte endlich sein Haus auf dem Land – und er war reich ...


    Und ich bin verliebt, fügte er hinzu, ein Gefühl, mit dem er nach Helenes Tod nicht mehr gerechnet hatte.


    Hektisches Klicken und leise Aufschreie drangen an sein Bewusstsein, als er vollends wach wurde. Judy saß nackt am Tisch neben dem Fenster und ballerte sich wild tippend durch das nächste Level des Spiels.


    »Verdammt – oh! Hab dich!«, rief sie zwischen den Kampfgeräuschen des OP-Lasers.


    Seth beobachtete sie heimlich vom Bett aus. Allein ihr Anblick – ihre glatte weiche Haut und das glänzend schwarze Haar, die Kurven ihrer nackten Schultern und ihres Rückens – erregte ihn schon wieder. Aber nur halb, mehr geht nicht mehr, gestand er sich ein. In den drei Tagen, die sie jetzt hier waren, war ihr Sexleben explodiert. Dreimal am Tag – nicht schlecht für fast 50. Und letzte Nacht... Jeeesus! Sie hat mich zugeritten wie einen wilden Hengst ...


    »Du Arschloch!«, kreischte sie nach einem plötzlichen feuchten Geräusch; offenbar hatte sie gerade eine Auseinandersetzung mit einem Tumor-Vamp verloren. »Und ich Depp hab vergessen, nach der Bucht der Divertikel zu speichern!«


    »Klingt so, als wärst du halb durch die Gastro-Kolonnaden«, sagte Seth und setzte sich im Bett auf.


    Ihre Brüste wippten, als sie sich schnell herumdrehte. »Oh, tut mir leid! Ich wollte dich nicht wecken. Ich lasse mich immer zu sehr mitreißen.«


    »Na, das spricht doch für das Spiel.«


    Sie grinste, das Haar halb über dem Gesicht, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Laptop um. »Ich hätte nie gedacht, dass Spieletesten so viel Spaß macht. Diese Tumor-Vamps sind schon übel genug, aber ich schaffe es nie, diesen verdammten Vomitor umzulegen, bevor er mich erwischt.«


    »Zehn Schüsse mit dem Laser oder ein Treffer mit dem voll aufgeladenen Ultraschall«, riet Seth ihr. »Das Problem am Vomitor ist, dass du echt viele Neutralisier-Tabletten in deinem Medikamentenvorrat brauchst.«


    »Aber da sind keine!«


    »Versuch’s mit den Polypen; schneide sie mit dem Skalpell auf. Manche enthalten Goodies.«


    »Das sagst du mir jetzt!«


    Ein Piepton erklang im Erdgeschoss; Judy fuhr hoch. »Der Kaffee ist fertig. Bin gleich wieder da.« Und wie ein nackter Blitz fegte sie aus dem Zimmer.


    Gott, habe ich ein Glück ... Seth stand auf und zog sich einen Morgenrock an. Mit einem zufriedenen Lächeln schaute er sich um. Das ganze Haus war jetzt perfekt aufgeräumt, die meisten Umzugskisten geleert, alles stand an seinem Platz. Es bildete sich bereits so etwas wie eine Alltagsroutine heraus: Seth arbeitete weiter an House of Flesh II, und wenn Judy gerade mal nicht die Add-On-Level für das erste Spiel testete, verbrachte sie Stunden in ihrem eigenen Büro und bastelte an ihrer Bewerbung.


    Seth streckte sich, ließ seinen Rücken knacken und gingzum offenen Fenster. Die Präriegrasfelder erstreckten sich so weit, wie er sehen konnte. Wir wollten Abgeschiedenheit – jetzt haben wir sie. Sie waren bisher noch nicht einmal in der Stadt gewesen – in beiden nicht: Somner’s Cove und Lowensport. Hoffentlich gibt es irgendwo ein paar gute Restaurants, ein Kino wäre auch nicht schlecht. Plötzlich erfüllte der luxuriöse Duft nach frisch gebrühtem Kaffee das Zimmer. Judy kam hereingetapst und gab ihm eine Tasse, dann legte sie den Arm um ihn und schaute ebenfalls zum Fenster hinaus.


    »Äh ... ich weiß ja, dass du diese Nudisten-Ader hast, gegen die ich auch gar nichts einzuwenden habe«, meinte Seth verlegen. »Aber musst du unbedingt splitternackt am offenen Fenster stehen?«


    »Ja. Und ich bin keine ›Nudistin‹. Das ist so out.«


    »Stimmt, ich vergaß – es heißt ja nicht mehr Nudismus, es heißt Naturalismus ...«


    »Nein, nein, nein, das hab ich dir schon tausendmal gesagt«, verbesserte sie ihn fröhlich. »Es heißt Naturismus. Der Naturalismus ist eine literarische Strömung, die sich an den Prinzipien der Naturwissenschaft orientiert, am besten veranschaulicht durch Autoren wie Émile Zola, Henrik Ibsen oder Theodore Dreiser.«


    »Oh Mann, wenn ich mich mit einem Wort vertue, dann aber auch richtig«, gestand Seth und ließ seine Hand über ihre Hüfte wandern. Es belustigte ihn immer wieder, mit welcher ungenierten Nacktheit sie sich im Haus bewegte.


    »Und eine richtige Naturisten bin ich sowieso nicht«, fügte sie hinzu. »Ich war noch nie auf einem FKK-Platz.«


    »Also bist du eine Indoor-Naturistin? Nur im Haus?«


    »Ja. Naturismus Light, quasi.« Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und lehnte sich aus dem Fenster.


    »Na, großartig«, protestierte er. »Jetzt zeigst du auch noch der ganzen Welt deine Titten!«


    »Sei nicht so prüde, Seth. Du hast selbst gesagt, dass es auf den nächsten acht Kilometern keine Nachbarn gibt – in allen Richtungen.«


    »Sicher, aber ...«


    »Also kann mich auch keiner sehen.«


    Seth verschlang sie mit seinen Blicken. Obwohl sie immer wieder jammerte, sie sei zu dick, fand er ihre Proportionen genau richtig. Ihre Haut schien zu leuchten, und als sie sich noch weiter aus dem Fenster beugte, erhob sie sich auf die Zehenspitzen, was die sinnlichen Kurven ihrer straffen Waden betonte. Ihr Hintern spannte sich und zeigte liebliche Grübchen.


    »Sieh dir diese Felder an«, meinte sie versonnen. »Es ist fast hypnotisierend, wie sie hin und her wogen, Kilometer um Kilometer.«


    »Auf dem Amt sagten sie, es sind über 120 Quadratkilometer von dem Zeug.«


    »Und 15 davon gehören dir.«


    »Aber Rutenhirse ist alles, was hier wächst.«


    »Weil das hier alles ehemaliges Waldland ist. Der Boden ist ausgelaugt. Wenn man hier Mais anbauen wollte, bräuchte man so viel Dünger, dass es nicht rentabel wäre. Du bist sozusagen automatisch ein Biobauer. Bevor die Vergasungsmethoden perfektioniert wurden, war Rutenhirse ein wertloses Unkraut. Jetzt ist sie eine wichtige Biomassepflanze. Man kann zum Beispiel 15.000 Liter Ethanol pro Hektar gewinnen.« Ihr Gesicht nahm einen gelehrten Ausdruck an. »Mal sehen, 120 Quadratkilometer ... ein Quadratkilometer hat 100 Hektar, das macht 12.000 Hektar ... mal 15.000 – hm ... das sind 180 Millionen Liter Ethanol jedes Jahr, nur von dem, was hier wächst.«


    Seth runzelte die Stirn über ihre Rechenkünste. »Das kannst du doch unmöglich in zwei Sekunden im Kopf ausgerechnet haben.« Er rechnete nach. »Aber, wow, du hast recht. Das ist wirklich eine Menge Ethanol.«


    »Und es wächst jedes Jahr nach. Das ist wie eine Ölquelle, die sich jedes Jahr von selbst wieder füllt.«


    Seth schüttelte den Kopf. »Woher weißt du so viel über... Ach ja. Du hast ja mit diesem Agrarprof geschlafen.«


    Sie grinste ihn über die Schulter an. »Ich habe nie gesagt, dass ich mit ihm geschlafen habe. Ich sagte, ich bin mit ihm ausgegangen.«


    Er stellte sich hinter sie und rieb ihre Hüften. »Oh, du meinst, du hast niemals ...«


    »Seth, willst du tatsächlich wissen, wie oft ich Sex mit diesem Typen hatte?«


    Seth dachte darüber nach. »Hm, na ja, genau genommen will ich es wahrscheinlich nicht wissen.«


    »Nullmal!«, antwortete sie. »Und auch mit dem Geschichtsprofessor habe ich nie geschlafen. Ehrlich gesagt waren diese Kerle uninteressanter als Joghurt ohne alles.«


    »Ah, gut ...« Er spielte weiter an ihren Hüften herum.


    Noch immer beugte sie sich aus dem Fenster und blickte in die Ferne. »Dieser Anblick ist unglaublich.«


    »Ganz meine Meinung – und es sind nicht die Felder, die ich mir anschaue.«


    »Oh, und sieh dir das an«, rief sie und zeigte zur Seite.


    Seth streckte den Kopf aus dem Fenster. Judy zeigte auf eine Art Pfad, der in einer perfekt geraden Linie durch das Präriegras zu führen schien.


    »Sieht aus, als würde der kilometerweit geradeaus gehen«, meinte er.


    Judy tat erschrocken. »Vielleicht ist es ein Kornkreis – nur gerade!«


    »Ja, und vielleicht ist es auch nur ein Weg. Ein Weg für die Rutenhirse-Farmer.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Aber jetzt schaute sie in einem noch schieferen Winkel aus dem Fenster, wozu sie sich noch weiter hinauslehnen musste.


    »Liebling, musst du dich wirklich so weit hinausbeugen? Es könnte jemand vorbeifahren.«


    Sie schnaubte. »Niemand wird vorbeifahren, meine Güte. Ich habe hier kein einziges Auto gesehen, seit wir eingezogen sind.«


    Seth konnte nicht anders. Er ertappte sich dabei, wie er ungeniert ihre perfekten Brüste anstarrte, die aus dem Fenster hingen. »Was siehst du da?«


    »Das ist verrückt, Seth.«


    »Was denn?«


    »Sieh doch. Ich glaube, da ist tatsächlich ein Kornkreis!«


    Seth verdrehte die Augen. »Wenn da draußen Aliens sind, dann lieferst du denen aber eine fantastische Show.« Er sah wieder aus dem Fenster und folgte ihrem Finger.


    Sie hat recht. Ein Stück weiter im Osten konnte er deutlich einen Bereich erkennen, der frei von dem allgegenwärtigen Gras zu sein schien. »Was könnte das sein?«


    »Und da ist noch einer.«


    Seth musste die Augen zusammenkneifen, aber tatsächlich – er konnte eine weitere kleine Lichtung noch tiefer im Feld erkennen. »Keine Ahnung, was das ist, aber wahrscheinlich keine Kornkreise. Der weiter entfernte scheint nicht mal ein Kreis zu sein, eher ein Quadrat.«


    »Seth, Raumschiffe müssen doch nicht kreisrund sein«, witzelte sie, hatte aber bereits das Interesse verloren. Sie stützte jetzt beide Hände auf den Fensterrahmen und stemmte sich hoch, bis ihre Füße sich vom Boden hoben.


    »Aha, wie ich sehe, reicht es meiner Naturisten-Freundin nun nicht mehr, der ganzen Welt ihre Brüste zu präsentieren. Jetzt zeigt sie auch noch ihre, äh ...«


    »Muschi?« Das Büschel dunkler Haare war voll über dem Fensterrahmen zu sehen. »Aber du hast recht, Seth, ich zeige mich der ganzen Welt. Schau dir die ganzen Autos da draußen an«, spottete sie. »Sie fahren schon den ganzen Tag hin und her, Hunderte und Aberhunderte ...«


    Eine Bremse quietschte. Sie blickten nach unten und sahen den Postwagen, der an ihrem Briefkasten hielt. Der Postbote erstarrte, als er zum Fenster hinaufschaute.


    »Scheiße!«, quiekte Judy und sprang zurück.


    Seth lachte laut auf. »Keine Autos, hm? Keiner kann was sehen, hm? Tja, sieht so aus, als hätte meine kleine Nudistin gerade ihre Lektion auf die harte Tour gelernt.«


    »Naturistin!«, protestierte Judy, um ihre Verlegenheit zu überspielen, und warf sich ihren Morgenmantel über.


    »Was auch immer. Und ich sage es dir nicht gerne, aber du bist eine große Hochstaplerin.«


    »Was?«


    »Dein Gesicht ist knallrot.« Seth kicherte. »Einem wahren Exhibitionisten ist niemals etwas peinlich.«


    »Leck mich!«


    Seth grinste. Er schaute aus dem Fenster und sah den Postboten davonfahren. »Aber letzten Endes hat es doch etwas Gutes. Postboten arbeiten hart und finden bestimmt nicht viel Erfüllung in ihrer Arbeit.«


    »Wovon redest du?«, maulte sie.


    »Dieser Postbote da – du hast ihm wahrscheinlich gerade den Tag gerettet.«


    Später nahmen sie ein leichtes Frühstück zu sich, dann werkelten sie ein bisschen im Haus herum, um letzte Hand anzulegen. Seth hatte sich angezogen, aber Judy lief noch immer barfuß und in ihrem Morgenmantel herum. Er runzelte die Stirn, als er das Foto sah, das Judy an den Kühlschrank geheftet hatte; es war aus der Zeit vor fünf Jahren, als sie noch Übergewicht hatte.


    »Ist das jetzt wirklich noch nötig?«


    Judy folgte seinem Blick. »Natürlich. Es motiviert mich.«


    »Liebling, du wiegst 55 Kilo, dein Idealgewicht. Du bist umwerfend und schlank.«


    »Danke für das ›umwerfend‹, aber schlank ist eine Übertreibung. Vor zwei Monaten habe ich noch 52 gewogen.«


    »Das liegt daran, dass dein allgemeiner Gesundheitszustand nach der schlimmen Zeit jetzt viel besser ist, genau wie bei mir.« Er glaubte schon, dass er ihre Zwanghaftigkeit verstehen konnte, wenn man bedachte, wie sie ihr Gewicht verloren hatte. Aber Seth war Positivist, zumindest was sie anging. »Du musst es wissen«, räumte er ein.


    »Willst du heute in die Stadt?«


    »Weiß ich noch nicht. Im Moment habe ich eine kreative Phase; ich brenne darauf, ein bisschen mit der Arbeit weiterzukommen.«


    Judy lächelte verführerisch. »Yeah, letzte Nacht hattest du definitiv auch eine kreative Phase.«


    »Bist du sicher, dass es nicht eher du warst?«


    »Dafür braucht man zwei.«


    Seth lächelte. »Bin gleich wieder da, ich hole nur schnell die Post.«


    Er trat auf die vordere Veranda und wurde fast von der heißen Sonne erschlagen, die über den endlosen Feldern brannte. Mit knirschenden Schritten ging er die Auffahrt entlang – es war kein Schotter, wie er inzwischen wusste, sondern zerstoßene Austernschalen. Früher waren die meisten Nebenstraßen damit aufgeschüttet worden, denn in Somner’s Cove hatte es ein riesiges Austernbett gegeben und auch heute war die Stadt noch der Hauptlieferant von Krebsen im Bundesstaat. Seth gefiel das altmodische Erscheinungsbild der Auffahrt, aber wahrscheinlich würde er sie doch irgendwann asphaltieren lassen.


    Er holte die Post aus dem Briefkasten, warf aber kaum einen Blick darauf. Seine Gedanken waren ganz mit neuen Ideen und neuen Leveln für House of Flesh II beschäftigt. Ich brauche ein Bonus-Level, das schwieriger ist als alles, was wir bisher hatten, außerdem ein neues Monster ... Er war schon halb wieder die Veranda hinaufgestiegen, als die knirschenden Reifen eines Wagens, der in die Auffahrt fuhr, ihn innehalten ließen.


    Eine bescheidene ältere Limousine, so dunkel, dass sie fast schwarz war, hielt hinter Seths und Judys Tahoe.


    »Mr. Seth Kohn, nehme ich an?«, grüßte der Mann, der aus dem Wagen stieg, mit munterer Stimme. Er war schlank, mittelgroß und irgendwo in den Vierzigern. Seine Augen wirkten jung und begeisterungsfähig, sein lockiges Haar – gerade eben nicht lang genug, um es als ungebändigt zu bezeichnen – schien sich nicht zwischen blond und braun entscheiden zu können.


    »Der bin ich.«


    Mit einem strahlenden Lächeln kam der Mann auf ihn zugeschritten und streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Asher Lowen, Mr. Kohn. Wir sind sozusagen Nachbarn; ich wohne drüben in Lowensport.«


    Seth schüttelte eine sanfte Hand mit festem Griff. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er musterte die schwarze Kippa des Mannes, dann seine Kleidung, die für den Mittsommer viel zu konservativ zu sein schien: schwarze Hose, glänzend schwarze Budapester und ein gepflegtes weißes Anzughemd. Seth trug Kakishorts und ein T-Shirt der Tampa Bay Rays.


    »Und das ist meine Frau Lydia. Lydia, das ist Mr. Kohn.«


    Eine zweite Person näherte sich, etwas langsamer als Lowen – eine Frau, ein wenig größer als ihr Mann, langes schwarzes Haar mit grauen Sprenkeln, ein Gesicht, dessen Weiß mehr leuchtend als bleich war, und ein mächtiger Busen. Beim Anblick ihres knöchellangen Rüschenkleides – ebenfalls schwarz – mit den am Handgelenk zugeknöpften Ärmeln hätte Seth beinahe die Stirn gerunzelt. In der Aufmachung muss sie doch schmoren wie in einer Mikrowelle, dachte er, aber er lächelte und sagte: »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Lowen.«


    »Ganz meinerseits«, antwortete sie, wobei sich ihre schmalen Lippen kaum bewegten, dann reichte sie ihm einen Korb mit frischem Obst, Käse und ein paar Gläsern Eingemachtem. »Das ist für Sie.«


    »Oh, vielen Dank, Mr. und Mrs. Lowen ...«


    »Bitte, Seth«, unterbrach ihn der Mann. »Unter Nachbarn ist eine solche Förmlichkeit doch nicht nötig.«


    »Natürlich ... Asher, Lydia. Und das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.« Er schwieg einen Moment. »Und interessant ist es auch. Ihr Name ist Lowen, sie wohnen in Lowensport, und ich bin gerade in ein Haus eingezogen, das man das Lowen House nennt. Gibt es da eine Verbindung?«


    »Und was für eine Verbindung, Seth!« Die Frage ließ Ashers ohnehin schon strahlende Augen aufleuchten. »Der Mann, der unsere Stadt und auch Ihr Haus erbaute, war Rabbi Gavriel Loew.«


    »Gavriel Loew«, wiederholte Seth.


    »Er änderte 1840 seinen Namen zu Lowen, als er und seine Gemeinde hierher emigrierten, um der Judenverfolgung in Europa zu entfliehen. Leider erwartete sie hier weitere Verfolgung; er änderte seinen Namen, um weniger jüdisch zu klingen, doch vergebens. Aber ich bin glücklich, hinzufügen zu können, dass Gavriel Lowen mein Ur-Ur-Ur-Großvater war.«


    »Was sagt man dazu?«, staunte Seth. »Aber jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.«


    »Warum um alles in der Welt?«


    »Das Haus, in dem ich wohne, wurde von Ihrem direkten Vorfahren erbaut. Wie kommt es, dass Sie nicht hier leben?«


    »Oh, unser Platz ist in der Stadt, bei meinen Brüdern und Schwestern«, erwiderte Lowen.


    Seine Brüder und Schwestern? Seth fand die Formulierung merkwürdig, doch dann begriff er. »Sie meinen eine Gemeinde – äh, ich sollte wohl sagen: einen Kahal?«


    »Ja, Seth. Man könnte sagen, dass jeder in Lowensport ein Mitglied des Kahal ist, unserer wahren Gemeinde der Gläubigen.«


    »Also sind Sie ebenfalls Rabbi?«


    »So ist es. Und tatsächlich hat fast jeder, der in Lowensport lebt, einen Blutsverwandten, der seine Abstammung auf Gavriels ursprüngliche Siedler zurückführen kann.«


    »Wundervoll. Das nenne ich mal eine zusammengewachsene Gemeinschaft.« Aber dann hätte Seth sich ohrfeigen können. »Vergeben Sie mir! Möchten Sie nicht auf eine Tasse Kaffee hereinkommen? Ich würde Ihnen gerne meine Lebensgefährtin vorstellen.« Doch sobald er das Angebot ausgesprochen hatte, knirschte er mit den Zähnen. Oh Gott, ich hoffe, sie hat sich was angezogen!


    »Vielen lieben Dank, Seth, aber das werden wir auf ein anderes Mal verschieben müssen.« Lowen warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen zurück in die Stadt, wegen ...« Er sah seine Frau fragend an. »Weswegen, Liebes?«


    »Wegen des Bibelkreises«, sagte sie, fast unhörbar.


    »Genau, und danach ist der Kuchenbasar und heute Abend die Stadtratssitzung.«


    »Viel zu tun«, bemerkte Seth.


    »Wie immer, Seth. Aber man kann ja nie genug tun, nicht wahr, wenn man dem Herrn dient?«


    Seth hätte beinahe das Gesicht verzogen. »Da haben Sie wohl recht.«


    Lowen reichte ihm eine Visitenkarte; Seth gab ihm seine. »Bitte rufen Sie mich bald mal an. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen persönlich unsere schöne Stadt zeigen zu dürfen.«


    »Das werde ich, Asher. Vielen Dank.«


    »Und bitte bringen Sie Judy mit. Wir würden sie auch sehr gerne kennenlernen.«


    Seth öffnete den Mund, dann hielt er inne. »Woher wissen Sie, dass meine Lebensgefährtin Judy heißt?«


    »Aus der Zeitung natürlich, aber ... oh, Sie sind ja erst ein paar Tage hier, da hatten Sie wahrscheinlich noch keine Zeit, eine zu abonnieren.« Er sah Lydia an. »Liebes, hol doch bitte die Zeitung aus dem Wagen.«


    »Nein, bitte, ich möchte Ihnen nicht Ihre Zeitung nehmen. Ich besorge mir eine in der Stadt.«


    »Unfug. Es ist die Somner’s-Cove-Ausgabe, die wir ohnehin kaum lesen.« Asher lachte. »Und was die Tatsache angeht, dass Ihre Namen darin stehen, so kann ich nur sagen: Willkommen auf dem Land. Hier ist einiges anders als in der großen Stadt. Es gibt nicht viel, worüber die Zeitungen berichten können, also hören sie sich ein bisschen bei den Behörden um, was, wie ich fürchte, uns alle einen kleinen Teil unserer Privatsphäre kostet ...«


    Na, großartig, dachte Seth und schürzte die Lippen.


    »... aber ich bin sicher, dass Sie an so etwas gewöhnt sind«, fügte Lowen hinzu.


    »Ich weiß nicht ganz, was Sie meinen.«


    »Bitte, Seth!«, rief Lowen belustigt. »Sie sind zu bescheiden!«


    Seth war verwirrt, bis Lowens fast geräuschlose Frau ihm eine Ausgabe des Somerset County Herald reichte. Beinahe hätte Seth laut aufgestöhnt. Ich hätte es wissen müssen ...


    Eine der kleineren Schlagzeilen auf der unteren Hälfteder Titelseite lautete: BERÜHMTER SPIELEENTWICKLER BEZIEHT HISTORISCHE LOWENSPORTER VILLA.


    Das darf doch nicht wahr sein, dachte er, schaffte es aber, freundlich und verbindlich zu bleiben. »Ich weiß es zu schätzen, Asher. Da scheint mir ja eine unterhaltsame Lektüre bevorzustehen.«


    »Ja, ja, genießen Sie es.« Lowen scheuchte seine Frau zurück zum Auto. »Und noch einmal: Willkommen!«


    Seth hielt den Korb hoch. »Und noch einmal vielen Dank. Wir sehen uns bald.«


    Nach einem Abschiedslächeln fuhren Lowen und seine Frau davon.


    Verdammt netter Kerl, dachte Seth. Die Frau ist ein bisschen komisch, aber ... Er trug Korb, Post und Zeitung ins Haus. Oben konnte er die Dusche hören. Ich bin ja mal auf ihre Kommentare hierzu gespannt, dachte er, als er den Zeitungsartikel überflog. Tatsächlich, sie wurden beide namentlich erwähnt, aber der größte Teil des Textes drehte sich um Seths Erfolg als Spieleentwickler. Es gab einen Absatz über Lowen House, in dem das Jahr seiner Fertigstellung als 1844 angegeben wurde. Andere kurze Artikel auf der unteren Hälfte der Seite befassten sich mit der anstehenden Rutenhirse-Ernte und der Fertigstellung einer großen Biogasanlage in der Nähe. Offensichtlich wurden der Bau und die Ernte als dringend benötigter Segen für die ansonsten schwächelnde Wirtschaft der Region angesehen.


    Seth drehte die Zeitung, um die obere Hälfte der Titelseite zu lesen – und seufzte.


    DAMPFSCHIFF AUS BÜRGERKRIEGSZEIT AUF PROMI-GRUNDSTÜCK AUSGEGRABEN, lautete die Schlagzeile.


    III


    »Sollte nicht so schwierig sein, wenn die Arbeiter um fünf Schluss machen, so wie gestern«, meinte D-Man. Er beobachtete durch ein Fernglas das Bauteam und die Maschinen in der Nähe der Straße. Es schienen sechs oder acht Männer zu sein, dazu ein Typ in weißem Hemd, der wohl der Boss sein musste. Selbst aus einem dreiviertel Kilometer Entfernung konnte er die Motoren der Grabenfräse und des Baggers hören.


    »Ja, aber was is’, wenn man uns sieht?«, stellte Nutjob eine Frage, die intelligenter war, als sonst für ihn üblich. Er hatte den schwarzen Lieferwagen auf einer Lichtung zwischen den Bäumen geparkt. »Die Bullen, Mann – oder jemand, der vorbeifährt, sieht uns und ruft die Bullen.«


    D-Man schüttelte den Kopf. »Idiot! Wir verkaufen Drogen an die Bullen! Deshalb beschützen die Cops uns. Und überhaupt wird uns keiner sehen, weil du den Wagen nämlich in der Rutenhirse verstecken wirst.«


    »Oh, yeah, na gut ...« Nutjob fuhr fort, sich einen Joint zu drehen.


    Dorftrottel, kanzelte D-Man ihn in Gedanken ab. Er stellte das Fernglas scharf. »Und wo wir gerade von Cops reden: Rosh hat mich heute angerufen.«


    »Yeah? Der nächste Austausch ist doch erst in ’n paar Tagen fällig, dachte ich.«


    »Ging um was anderes. Er meinte, er hat vielleicht bald wieder ’n anderen Job für uns.«


    Nutjob machte ein langes Gesicht. »Scheiße, Mann. Nicht schon wieder so ’n Job wie am Pine Drive.« Plötzlich sah er, trotz seiner Bekifftheit, zutiefst besorgt aus. »Die Sache macht mir ’ne Scheißangst, Mann. Ich will diese Jobs nicht mehr machen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte D-Man ihm zu und dann rammte er Nutjob fest den Finger in den Arm.


    »Au!«


    »Aber wir werden sie trotzdem jedes Mal machen, wenn man’s uns sagt, weil die nämlich ’n Teil des Deals sind, und ich hab keinen Bock, für sieben Mäuse die Stunde Fußböden wischen zu gehen! Du etwa?«


    »Nee, aber ...«


    »Und überhaupt, so wie Rosh klang, soll’s diesmal nix Blutiges sein, sondern nur ’ne Entsorgung.«


    Nutjob entspannte sich wieder. »Na, das is’ was anderes. Da kann ich mit leben.« Er schwieg einen langen Moment, dann prustete er los. »Kapiert? Mit leben? Mit ’ner Leiche?«


    D-Man verdrehte die Augen. »Halt die Klappe, du bekiffter Idiot.« Er hob das Fernglas wieder an seine Augen.


    Er hatte sich schon alles überlegt. Sie brauchten nur ein paar Sackkarren. Und angeblich sind’s ja auch nur vier, die müssten gut in den Lieferwagen passen. Mittlerweile konnte man sogar schon das Dach des freigelegten Dampfschiffes in der Grube sehen.


    Wir warten einfach, bis es dunkel ist, überlegte er, dann holen wir das Zeug raus und hauen ab.


    In Nutjobs Matschgehirn blitzte ein weiterer konstruktiver Gedanke auf. »He, was is’, wenn das Zeug gar nicht an Bord ist?«


    »Tja, das ist dann nicht unser Problem.«


    »Und wenn sie ’ne Wache für die Nacht aufstellen?«


    »Haben sie letzte Nacht auch nicht, und wenn doch ...« D-Man zuckte die Schultern. »Dann ziehen wir ihm eins über oder legen ihn um, wenn’s sein muss.«


    »Yeah«, stimmte Nutjob zu. Er nahm einen weiteren Zug von seinem Joint und hustete.


    Das Arschloch sollte bei Bier bleiben, dachte D-Man, so wie ich. Von dem ganzen Gekiffe wird er nur noch blöder... Aber der Gedanke verflüchtigte sich, als D-Man was anderes durch sein Fernglas erblickte. Er stellte das Glas schärfer. »Das Einzige, worum wir uns Sorgen machen müssen, ist der Besitzer.«


    »Welcher Besitzer?«


    »Jesus Christus, hörst du denn nie zu, wenn dir jemand was erzählt? Der Boss hat doch gesagt, dass der Besitzer ’n Anspruch oder so was erheben kann auf alles, was auf ’m Schiff ist.«


    »Wer ist denn der ... Oh, der Typ im grünen Wagen.«


    »Yeah«, schnaubte D-Man. »Er heißt Seth Kohn und ... Scheiße, Nutjob, hast du nur so getan, als ob du den Artikel in der Zeitung liest?«


    »Der reiche Typ, genau«, murmelte Nutjob.


    »Yeah. Er ist der Kerl, der gerade ins Lowen House gezogen ist, zusammen mit der Schnitte, die wir gesehen haben, die mit den Mordstitten. Der ist es, worum wir uns Sorgen machen müssen. Wenn er den Mist vor uns kriegt, sind wir am Arsch.«


    Wundersamerweise erwachte schon wieder ein vernünftiger Gedanke in Nutjobs Schädel. Vielleicht machte ihn das Marihuana ja tatsächlich kreativer. »Aber warum sollte er das Zeug wollen? Der Kerl ist ’n Millionär. Warum sollte er sich für ’n Haufen Lehm interessieren?«


    D-Man beobachtete weiter die Ausgrabungsstelle. »Hoffen wir, dass er’s nicht tut ...«


    IV


    »Gib mir noch ’ne Minute«, sagte sie frustriert. »Verdammt! Ich weiß nicht, was ich anziehen soll!« Sie stand nackt vor dem Spiegel und hielt zwei verschiedene Sommerkleider in die Höhe.


    Seth saß wartend auf dem Bett. »Wir gehen nicht ins Four Seasons, Judy. Wir gehen zu einem Loch im Boden.« Er hätte seufzen können bei diesem erotischen Anblick; selbst nach einem Jahr des Zusammenlebens wirkte ihr nackter Körper noch genauso erregend auf ihn wie beim ersten Mal. »Aber lass dir um Gottes willen Zeit ...«


    Sie grinste, als spüre sie seine Blicke. »Komm bloß nicht auf komische Gedanken, sonst kommen wir nie dorthin.«


    Sie hatten beschlossen, zur Ausgrabungsstelle zu fahren, um zu sehen, wie die Arbeiten vorankamen. Judy hatte die Zeitungsartikel gelesen, mit etwas mehr Belustigung als Seth. »Ja, in dem ganzen Trubel des Auspackens habe ich gar nicht mehr daran gedacht«, hatte sie gesagt.


    »Ich auch nicht. Dabei ist das nicht gerade etwas, was man so leicht vergisst: ein Dampfschiff, das über 100 Jahre auf unserem Land vergraben lag. Ich schätze mal, der Grund, weshalb ich nicht mehr dran gedacht habe, ist der, dass es mir eigentlich egal ist.«


    »Ach, komm schon. Das ist doch aufregend!« Und jetzt hielt sie zwei weitere Sommerkleider in die Höhe.


    Genau wie dein Körper, dachte er.


    »Aber es ist doch der Hammer, dass unsere Namen in dem Artikel stehen!«


    »Mein Name steht in den Dokumenten«, meinte Seth, »aber ich frage mich, woher sie deinen haben.«


    »So was ist heutzutage leicht herauszufinden. Der Wagen ist auf uns beide zugelassen, und du hast ja schon die Kennzeichen umgemeldet. Und auf so ziemlich jeder Website einer Kraftfahrzeugbehörde in diesem Land kannst du den Halter ausfindig machen.«


    Seth grinste schief. »Es scheint mir nur ein ziemliches Eindringen in die Privatsphäre zu sein.«


    »Ist es wohl auch, aber der Artikel überschlägt sich förmlich vor Begeisterung, und das kann nur gut sein für die Verkaufszahlen von House of Flesh.«


    »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Über mich schreiben sie nur, dass ich an der FSU unterrichtet habe.« Sie schwieg einen Moment verärgert. »Ich bin nur froh, dass dieser Reporter keine Gerichtsakten durchschnüffelt hat.«


    »Ja, stimmt, deine Verhaftung wegen Drogenbesitzes und meine Trunkenheit am Steuer.« Seth lachte sardonisch. »Ich bin sicher, davon wäre Rabbi Lowen wirklich beeindruckt gewesen.«


    »Es war sehr freundlich von ihm, hierherzukommen und uns diesen Präsentkorb zu bringen.«


    »Ja, das war es. Ich denke, wir sollten in den nächsten Tagen mal nach Lowensport fahren und ihn und seine Frau zum Essen einladen.«


    »Gute Idee. Wie war er denn so?«


    »Netter Bursche, macht einen aufrichtigen Eindruck. Er war allerdings merkwürdig angezogen. Sah ein bisschen wie ein Quäker oder ein Amish aus – nur dass Quäker und Amish keine Jarmulken tragen. Seine Frau war ein bisschen komisch. Sagte kaum ein Wort.«


    »Leute vom Land. Es gibt sie noch, weißt du.«


    Endlich hatte sie sich entschieden, was sie anziehen wollte: Jeansshorts und ein T-Shirt mit dem Emblem der FSU.


    »Oh, schade, ist die Nudistenshow vorbei?«


    »Heute Abend gibt’s ’ne neue.« Sie kicherte, stieg in ein Rüschenhöschen und dann in die Shorts. Sie zog sich das T-Shirt über.


    »Äh, kein BH heute?«, fragte Seth.


    »Komm schon, es ist Juli!«


    »Ich bin nicht so scharf drauf, dass die ganzen Arbeiter deine Möpse anglotzen. Der Postbote hat schon die Show des Tages bekommen.«


    »Na gut«, gab sie nach und zog einen BH an. »Jetzt lass uns gehen. Ich bin gespannt, wie weit sie mit der Ausgrabung sind.«


    Sie stapften nach unten. Judy schnappte ihre Kamera und Seth suchte sein Handy und die Autoschlüssel zusammen – doch dann blieben sie beide gleichzeitig stehen und schauten aus dem Fenster. Draußen hörte man ein lautes Rumpeln.


    »Was ist das?«, fragte Judy. »Die Müllabfuhr?«


    »Klingt so«, meinte Seth, aber dann summte sein Handy. Judy ging zum Fenster, während Seth das Gespräch annahm.


    »Hallo?«


    »Mr. Kohn? Hier ist Hovis vom Agrarministerium ...«


    »Oh, wow. Wir wollten gerade rausfahren zur Ausgrabungs...«


    Judy unterbrach ihn. Sie hatte staunend die Augen aufgerissen. »Seth, da parkt ein Riesenlaster vor dem Haus!«


    »Sparen Sie sich die Mühe, Mr. Kohn«, sagte Hovis am Telefon. »Wir sind gerade bei Ihnen. Kommen Sie nach draußen!«


    Seth legte auf. Was wird das nun wieder?


    Er folgte Judy hinaus auf die Veranda, wo sie beide leicht erschrocken stehenblieben. Tatsächlich kam gerade ein großer Lkw, ein Tieflader, schnaufend auf dem Hof zum Stehen, gefolgt von mehreren Pickups mit Arbeitern. Hovis’ Dienstwagen hielt als Letzter.


    »Sind das ...«


    »Fässer, wie’s aussieht«, staunte Seth, denn genau das befand sich auf dem Lkw.


    Fast ein Dutzend alte Holzfässer.


    Noch bevor Seth und Judy die Verandatreppe hinuntergehen konnten, fing eine Gruppe Arbeiter damit an, die Fässer über eine Rampe vom Lkw zu rollen und sie im Hof aufzustellen.


    Hovis winkte und kam zu ihnen. Er hielt ein Klemmbrett in der Hand. »Guten Tag. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass das Dampfschiff, die Wegener, jetzt komplett freigelegt ist.«


    »Was ... was ... was ...« Seth deutete auf die Fässer, die auf seinem Vorplatz aufgestellt wurden. »Was ist das?«


    Hovis schien das alles vollkommen normal zu finden. »Das, Mr. Kohn, ist der gesamte Inhalt des Frachtraums der Wegener. Transportfässer. Zehn Stück.«


    »Was ... wie ... Warum stellen Sie die alle in meinen Hof?«


    Hovis kritzelte etwas auf sein Klemmbrett. »Weil es rechtlich gesehen Ihr Eigentum ist. Mein Vorgesetzter hat mir die Einzelheiten erklärt – entsprechend der allgemeinen Gesetze über Fundsachen überträgt sich bei privaten Fundsachen, die nicht vom ursprünglichen Besitzer wiederbeansprucht werden, soweit diese Fundsachen auf privatem Grund und Boden verloren oder zurückgelassen wurden, das Eigentumsrecht automatisch auf den Besitzer des besagten Grund und Bodens.«


    Fasziniert näherte sich Judy der Ansammlung von Fässern. Seth dagegen war weniger fasziniert. »Zehn Fässer? Ich will sie nicht haben, Mr. Hovis.«


    »Nun, sie gehören rechtmäßig Ihnen. Der Bundesstaat ist nur verpflichtet, Sie Ihnen zu liefern, da wir sie auf einem in Bundesstaatsbesitz befindlichen Transportmittel gefunden haben. Deshalb ...« Hovis warf ihm einen abschätzenden Blick zu, dann fuhr er fort: »Wenn Sie die Fässer loswerden wollen, müssen Sie schon selbst ein Privatunternehmen beauftragen.«


    Seth war noch immer völlig perplex vom Anblick der Arbeiter, die hin und her eilten und die Fässer vor seinem Haus abstellten.


    »Das Schiff selbst ist eine andere Sache«, redete Hovis ohne großes Interesse weiter. »Es hat damals, 1880, dem Bundesstaat gehört, genauer gesagt der Hafenbehörde Baltimore. Und das bedeutet, dass es immer noch dem Staat gehört. Der Historische Ausschuss des Staates Maryland beansprucht das Schiff wegen der historischen Artefakte, vor allem der nautischen Instrumente im Ruderhaus, der Anker und des Heizkessels. Aber die Fracht innerhalb des Schiffes ...« Hovis deutete auf die zehn fleckigen, angeschimmelten Fässer. »... gehört Ihnen.«


    Na, vielen Dank auch, dachte Seth.


    Judy kam zurück, überschäumend vor Begeisterung. »Die gehören alle uns, Seth! Ist das nicht cool?«


    »Freut mich, dass du so denkst«, schnaubte er. »Wir haben zehn gottverdammte Fässer vor unserem Haus stehen. Es wird ein Höllenaufwand sein, die wieder loszuwerden!«


    »Loszuwerden? Bist du verrückt?«


    »Wir wissen nicht, was sich in den Fässern befindet, Mr.Kohn«, unterbrach Hovis. »Vielleicht nichts von Wert, vielleicht aber auch ...«


    »Dinge, die für Museen oder Sammler ein Vermögen wert sind!«, rief Judy. »Das ist kein Haufen Müll vor unserem Haus, Seth. Das ist ein Haufen Geschichte!«


    Hovis lächelte. »Ich würde nicht gerade mit Goldbarren oder verschollenem Schmuck rechnen, aber man kann nie wissen.«


    Seth zuckte zusammen. Die Arbeiter machten sich schon zur Abfahrt bereit. »Wahrscheinlich sind die Dinger voll mit vergammeltem Mehl, vergammeltem Weizen und anderen vergammelten Nahrungsmitteln.«


    »Wahrscheinlich«, räumte Judy ein, dann zupfte sie ihn am Arm. »Vielleicht aber auch nicht!«


    Ich kann doch diese Scheiße nicht vor meinem Haus stehen lassen!, schimpfte Seth in Gedanken.


    »Was ist mit dem Keller?«, schlug Judy vor. »Wir packen die Fässer in den Keller und gehen sie eins nach dem anderen durch.«


    Seth ging zum nächststehenden Fass. Er drückte dagegen, aber es bewegte sich nicht. »Ich bin Spieleentwickler, kein Gabelstapler. Diese Dinger wiegen eine Tonne!«


    »Das sind Standard-Transportfässer«, informierte Hovisihn. »Für jeweils etwa 150 Kilo Flüssigfracht. Bei Trockenfracht kommt’s auf den Inhalt an.«


    Seth ließ die Schultern hängen. Er sah Hovis hilflos an. »Ihre Männer könnten nicht vielleicht diese Dinger in unseren Keller verfrachten ...?«


    »Oh, das könnten meine Männer sicher mit Leichtigkeit tun, Mr. Kohn, aber sehen Sie – sie stehen auf der Lohnliste des Staates Maryland, und ihre Arbeitszeit gehört dem Staat.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


    »Und wenn Sie ein paar Minuten der bundesstaatlichen Arbeitszeit abzweigen würden«, schlug Seth vor, »und ich zahle jedem Mann 100 Dollar?«


    »Hmm ...«


    »Es hat ihre Jungs nur zehn Minuten gekostet, die Fässer abzuladen; sie würden bestimmt keine Viertelstunde brauchen, um sie in meinen Keller zu rollen.«


    »100 pro Mann, sagen Sie?«


    »Plus 100 für Sie, natürlich.«


    Hovis drehte sich um und pfiff. »Männer! Wir sind hier noch nicht ganz fertig ...«


    Seth, Judy und Hovis sahen zu, wie die Arbeiter die Fässer mit Sackkarren vom Hof zum Keller transportierten. Die Kellertür war eine waagerecht angebrachte doppelte Klapptür außen am Haus, wie es in der damaligen Zeit üblich gewesen war. Einige der Männer ließen die Fässer vorsichtig mit den Karren die Treppe hinab. Wenigstens Judy ist von der Sache begeistert, dachte Seth, und so hat sie auch für die nächste Woche was zu tun. So wenig es ihn eigentlich interessierte, wurde er allmählich doch ein wenig neugierig auf den Inhalt der Fässer.


    Judy klopfte gegen ein Fass, überrascht von seiner Festigkeit. »Erstaunlich, wie gut die sich gehalten haben. Die müssen doch ziemlich lange unter Wasser gewesen sein.«


    »Nein, im Gegenteil«, sagte Hovis. »Ob Sie es glauben oder nicht – das Frachthaus war noch intakt. Die Türen haben dem Druck des Schlicks standgehalten, sogar viele der Fenster waren noch ganz. Der Experte, mit dem ich gesprochen habe, meinte, dass wahrscheinlich unmittelbar nach dem Erdbeben das Wasser aus der Flussbiegung gelaufen ist, deshalb ist das Schiff nicht untergegangen, sondern mit dem sinkenden Wasserspiegel auf den Flussgrund gesackt.«


    Seth verstand das alles nicht. »Aber wie ist das Schiff dann unter die Erde gekommen?«


    »Seismische Verschiebungen«, erklärte Judy, die nur halb zugehört hatte. »Das passiert manchmal. Das Erdbeben unterbricht den natürlichen Verlauf des Flusses, die Biegung, in der sich das Schiff gerade befindet, läuft aus, dann kommt ein Nachbeben und faltet quasi die beiden Flussufer übereinander. Das Schiff befindet sich mitten drin und wird von Schlick und Matsch begraben.«


    Hovis nickte. »Das ist ziemlich genau das, was unser Experte sagte. Also sind Sie ebenfalls eine Expertin für Erdbeben?«


    »Nein, ich bin nur mal mit einem ausgegangen, der Seismologie gelehrt hat ...«


    Seth verdrehte die Augen.


    »Aber wie dem auch sei ...« Judy strich über den Deckel eines Fasses. »Das erklärt natürlich, warum die Fässer nicht verrottet sind, weil sie nämlich all die Jahre relativ trocken gestanden haben.«


    Hovis fiel noch etwas ein. »Oh, da war ein Fass, dass beschädigt zu sein schien; ich glaube, die Männer haben es noch nicht nach unten gebracht.« Er schaute sich um. »Das da ist es.«


    Sie folgten ihm, und Seth sah das deckellose Fass. Der Deckel war aber anscheinend nicht mit einem Brecheisen abgehebelt worden; vielmehr war da ein Spalt im Rand des Fasses, einige der Dauben waren gesplittert, aber vom Inhalt schien nichts verschüttet zu sein.


    »Das sieht wie eine Axtkerbe aus«, sagte Seth sofort.


    »Das vermuten wir auch«, bestätigte Hovis.


    »Ja, aber was ist da drin?« Judy legte die Handfläche auf das unbekannte Material, das sich im Fass befand.


    »Vielleicht Kalk«, meinte Seth, »der von der Feuchtigkeit zu Zement geworden ist?« Er sah es sich genauer an. »Oder Schlamm. Das muss es sein. Da der Deckel fehlt, ist wahrscheinlich der Schlamm des Flussbettes eingedrungen und hat es gefüllt.«


    Hovis schüttelte den Kopf. »Das Frachthaus hat dem Druck standgehalten, Mr. Kohn. Nur sehr wenig Schlamm ist ins Innere gelangt. Wenn das Fass mit Schlamm bedeckt gewesen wäre, dann wären alle Fässer mit Schlamm bedeckt. Wir haben keine intakten Frachtpapiere gefunden und es gibt wohl auch keine Aufzeichnungen darüber, was dieses Schiff befördert hat. Aber wir haben im Hafenmuseum von Baltimore einen alten Eintrag über die Abfahrt des Schiffes gefunden. Wir wissen nur, dass die Wegener auf dem Weg nach Lowensport war, als sich das Erdbeben ereignete, und wir wissen, dass die Fässer ursprünglich aus Prag kamen.«


    »Aus der Tschechischen Republik«, murmelte Seth. »Liebling, was glaubst du, was das für ein Zeug ist?«


    Judy sog plötzlich scharf die Luft ein, dann legte sie ihre Hand über die Augen. »Ich habe gerade eine Vision! Ich weiß, was in dem Fass ist! Es ist ... es ist ... es ist ... Lehm!«


    »Lehm?«, fragte Seth.


    Hovis sah sie schief an. »Sie hatten doch nicht wirklich eine Vision, oder?«


    Judy lachte. »Nein. Ich habe nur die Aufschrift auf dem Fass gelesen.« Sie zeigte auf die schablonierten Buchstaben auf der nachgedunkelten Wölbung des Fasses.


    Hovis beugte sich hinunter und las das seltsame Wort vor: »Hilna?«


    Judy, du Scherzkeks, dachte Seth. »Judy spricht zufällig Tschechisch, neben einigen anderen Sprachen.«


    »Und hilna, Mr. Hovis, ist Tschechisch für Lehm«, strahlte sie.


    Hovis schien beeindruckt, aber Seth war mehr verwirrt als alles andere. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sich jemand in Lowensport Lehm mit einem Dampfschiff liefern lassen sollte.«


    »Tongefäße, Keramik, Ziegelsteine«, sagte Judy.


    »Oh.«


    »Und hier ...« Sie rieb an der Seite eines weiteren Fasses. »Marmorovy«, las sie die schlecht zu entziffernde Aufschrift auf dem Fass vor.


    »Ich habe so eine Ahnung, dass dieses Wort nicht Goldbarren bedeutet«, meinte Seth.


    »Es bedeutet Murmeln«, erwiderte Judy, dann zeigte sie auf ein weiteres Fass. An der Seite stand NADOBI. »Nadobi bedeutet Essteller.« Sie sah sich die restlichen Fässer an. »Da sind noch weitere mit Lehm, aber ein paar der Aufschriften kann ich nicht entziffern.« Sie grinste Seth an. »Ich kann’s gar nicht abwarten, sie aufzumachen und herauszufinden, was drin ist!«


    Gut, dachte Seth, denn du wirst es tun, nicht ich. Ich muss arbeiten! Er füllte Schecks für die Arbeiter aus, während die letzten Fässer in den Keller geschafft wurden.


    Hovis nahm die Schecks in Empfang. »Mr. Kohn, vielen herzlichen Dank. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, rufe ich Sie demnächst mal an; ich wüsste selber gern, was in den Fässern ist.«


    »Kein Problem.«


    »Oh, Mr. Hovis«, sagte Judy, »das wollte ich Sie noch fragen.« Sie deutete auf die andere Straßenseite, wo der Pfad begann, den sie vom Schlafzimmerfenster aus gesehen hatten. »Was ist das da genau? Ein Fußweg?«


    »Das ist ein Wirtschaftsweg«, erklärte Hovis. »Die Rutenhirsefelder sind in jeweils anderthalb Kilometern Abstand von einem Netz dieser Wege durchzogen – wenn Sie mit einem Flugzeug drüber fliegen würden, könnten sie das Gittermuster gut sehen. Sie sind alle drei Meter breit, damit Personal und Fahrzeuge leichten Zugang zu den Bewässerungsventilen haben und man an unterschiedlichen Stellen stichprobenartig die Pflanzenqualität testen kann.«


    »Ja, das klingt vernünftig«, stimmte Judy zu. »So was Ähnliches haben wir uns schon gedacht. Aber uns ist auch eine runde Lichtung etwas weniger als einen Kilometer östlich von hier aufgefallen ...«


    »Und eine viereckige noch weiter draußen.«


    Hovis nickte. »Ja, es gibt eine ganze Reihe solcher Lichtungen. Die meisten sind Friedhöfe.«


    »Friedhöfe«, wiederholte Seth.


    »Wie wunderbar unheimlich!«, freute sich Judy.


    »Einige sind sehr alt«, erklärte Hovis. »Aber wenn Sie sich die ansehen wollen, seien Sie vorsichtig. Zu den meisten führen keine Wirtschaftswege, sondern nur kaum erkennbare Trampelpfade. Und wenn Sie dorthin gehen wollen, oder wenn Sie jemals einen der Wirtschaftswege entlang spazieren wollen, dann wäre es keine schlechte Idee, Stiefel anzuziehen.«


    »Zecken?«, riet Judy.


    »Zecken und Schlangen.«


    »Wir werden nichts dergleichen tun, Mr. Hovis«, versicherte Seth.


    »Mokassinschlangen sind in Maryland recht verbreitet«, fuhr der Mann fort, »und es gibt auch ein paar Klapperschlangen, aber die bleiben alle meistens in Waldgebieten. Aber da draußen in der Rutenhirse gibt’s ’ne Menge Hakennasen und Bergnattern.«


    »Nicht giftig«, wusste Judy zu berichten, »können einen aber trotzdem ganz schön fies beißen und mit Tetanus infizieren.«


    »Exakt.«


    »Wie gesagt«, wiederholte Seth. »Wir werden keine ausgedehnten Wanderungen durch die Rutenhirse unternehmen.«


    »Oh, Sie können es ruhig tun, Sie müssen nur vorsichtig sein.«


    Die Arbeiter waren nun fertig und gingen zurück zu den Fahrzeugen. »Einen schönen Tag noch, Ihnen beiden«, verabschiedete Hovis sich.


    »Ihnen auch«, erwiderte Judy.


    Aber da fiel Seth noch etwas ein, etwas Offensichtliches. »Ach, warten Sie, Mr. Hovis. Ich habe gar nicht daran gedacht zu fragen. Was ist eigentlich aus der Mannschaft des Dampfschiffes geworden?«


    Hovis’ Gesicht drückte ein gewisses Unbehagen aus. »Ich hielt es nicht für nötig, Sie mit den grausigen Details zu belasten, Mr. Kohn, aber bei der Ausgrabung fanden wir auch die Crew der Wegener – oder ich sollte wohl eher sagen: deren Skelette.«


    Seth und Judy sahen sich an.


    »Der Kapitän des Schiffes war ein Ire namens Michael McQuinn, und er hatte zwei Mitarbeiter, beide tschechische Einwanderer.«


    »Das ist tragisch«, sagte Seth. »Sie haben es wohl nicht mehr geschafft, vom Schiff zu kommen.«


    Hovis schien nur ungern weiterzureden. »Soweit wir sehen konnten, starben zumindest zwei von ihnen vor dem Erdbeben.«


    »Wie können Sie das wissen?«, fragte Judy.


    »Weil sie beide anscheinend mit einer Axt getötet wurden – wahrscheinlich derselben Axt, mit der auch der Deckel von dem Lehmfass geschlagen wurde. Und das dritte Skelett fand man im Frachthaus vor der Tür, beide Hände um einen Axtstiel gelegt ...«


    


    

  


  


  
    Kapitel Vier


    I


    Juli 1880


    Henry Bozmans Kopf pochte vor Schmerzen, als er das Bewusstsein wiedererlangte. Was zur Hölle? Er blinzelte benommen und sah sich um.


    Wo zum Henker bin ich? Hab diesen Raum noch nie gesehen.


    Nein, konnte er auch nicht, denn er war noch nie im Haus Rabbi Gavriel Lowens, des Gründers von Lowensport, gewesen.


    In der vorigen Nacht hatte er einen der Bootsanleger in der Nähe des Sägewerks in Brand gesteckt, und heute Nacht hatte er das Gleiche mit einem anderen vorgehabt, aber ...


    Die müssen mich erwischt haben, begriff er.


    Kerzenlicht flackerte auf den Holzwänden; ein knisterndes Feuer brannte in einer riesigen Feuerstelle, die fast so breit war wie die Wand. Außer ihm schien niemand im Raum zu sein.


    Zur Hölle damit, fluchte Bozman in Gedanken und riss sich endgültig aus seiner Betäubtheit – aber als er aufzustehen versuchte, konnte er es nicht.


    Man hatte ihn an einen Stuhl gefesselt.


    Sein Blick fiel auf einen großen Schmortopf, der über den brennenden Holzscheiten hing.


    Eine Tür klickte, dann durchquerte ein Schatten das Zimmer. Bozman konnte die Gestalt nicht sehen.


    »Wo bin ich?«


    Seine Frage schien durch die Stille zu hallen, dann sagte die Gestalt: »Sie sind an einem ganz besonderen Ort. Nur wenige Ungläubige erhalten jemals die Gelegenheit, hierherzukommen.«


    »Binden Sie mich los! Sie haben kein Recht, mich festzuhalten!«


    »Ich habe jedes Recht dazu, unter jedem Gesetzeskodex, der jemals niedergeschrieben wurde«, antwortete die Gestalt und trat vor.


    Ich wusste es, dachte Bozman.


    Gavriel Lowen.


    »Ihr Name ist Henry Bozman und Sie arbeiten als Köhler für Conner. Sie haben auch Morde für ihn begangen ...«


    »So was hab ich nie gemacht!«, log Bozman.


    »... und erst letzte Nacht haben Sie einen unserer Anleger niedergebrannt.«


    »Sie beschuldigen mich zu Unrecht, nur weil Juden was gegen Christen haben!«


    »Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb Ihr ehrenwerter Mr. Conner mein Angebot abgelehnt hat – weil ich etwas gegen Christen habe.« Lowen lachte leise.


    »Was für ’n Angebot?«


    »Ich habe Conner und seinem gesamten Clan Arbeit angeboten – sie sollen Bäume für mein Sägewerk fällen. Das Sägewerk wirft größere Profite ab als die Köhlerei. Ich habe ihm 28 Dollar pro Monat für jeden Mann angeboten.«


    Trotz seiner misslichen Lage fuhr Bozman hoch. Conner zahlt mir bloß 20 ... »Und er hat’s abgelehnt?«


    »Er lehnte es ab, Mr. Bozman, weil er meinte, er würde lieber verhungern, als für Juden zu arbeiten.«


    Ah, er lügt wahrscheinlich, überlegte Bozman.


    »Was uns zu unserem nächsten Problem bringt: Ihnen.«


    »Binden Sie mich endlich los, verdammt! Das ist nicht rechtens! Ich kenn den Sheriff in der nächsten Stadt und, gottverdammt noch mal, ich hab im Krieg gedient!«


    »Sie sind im Krieg desertiert, Mr. Bozman.« Wieder ein leises Lachen. »Sie sind nicht gerade das, was man einen Nationalhelden nennen würde, nicht wahr?«


    Woher weiß dieser Jude das?, dachte Bozman wütend. »Sie wissen gar nicht, was Sie da quatschen, und ich hab auch letzte Nacht kein Feuer gelegt.«


    »Oh, aber das Zemu’im hat es mir gesagt.«


    »Das was?«


    »Bestimmte Formeln, tief vergraben in den Geheimnissen der Anrufung der Siegel ... sie lügen nie.« Lowen zog den Schmortopf aus dem Feuer und öffnete mit einer Zange seinen Deckel. Dampf wallte auf, zusammen mit einem fleischigen Geruch. Lowen schloss die Augen und atmete den Dampf ein. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Bozman ausdruckslos an. »Ja, Henry Bozman. Sie desertierten 1862 von der Kompanie K, gemeinsam mit ihren Spießgesellen William Tull und Thomas Parker. Während tapfere Männer ihr Leben im Kampf gegen die Geißel der Konföderation hingaben, schlossen Sie sich Conner und seinem Clan an ...«


    Bozman starrte ihn an. Woher weiß der das?


    »... und Sie haben drei Frauen aus Lowensport vergewaltigt, wobei die dritte, Jana Zlato, noch gar keine Frau war, sondern ein Kind von elf Jahren.«


    Bozman schluckte.


    »Und letzte Nacht legten Sie Feuer in unserem Hafen, mit einer Kanne Brennstoff, die Sie unserem Lampenmacher Silah Srenc stahlen.«


    Bozman zitterte. Seine Nase begann zu laufen. »Wie können Sie das alles wissen, nur von ’ner Nase voll Dampf?«


    »Ich weiß es, weil das Zemu’im des großen Kischuph es mir gesagt hat.«


    »Zur Hölle damit! Ha, das ist Teufelswerk, wovon Sie da reden! Schwarze Judenmagie!«


    Lowen schien zunehmend belustigt zu sein. »Nein, Mr.Bozman. Es ist simpler Glaube, aber ich vermute, Glaube ist etwas, das Ihrem Geist schmerzlich abgeht.«


    Allmählich wurde Bozman schlecht, trotzdem zerrte er voller Abscheu an seinen Fesseln und gestand: »Also gut! Was soll’s? Ich hab alles das getan, was Sie sagen, und noch mehr! Und das ist nur gerecht, denn schließlich seid ihr Juden es, die Geld mit unserem Land verdienen!«


    »Ich habe dieses Land gekauft, Mr. Bozman.«


    »Ah, ist mir doch egal, was für ’nen Deal Sie mit dem County gemacht haben! Und Sie bringen unsere Leute um!«


    Lowen lächelte, sein Gesicht lag halb im Schatten. »Also wirklich ...«


    »Polten und Corton! Sie waren gute Männer, und erst gestern haben wir ihre Leichen im Wald gefunden!«


    »Das mag sein, aber sie waren keine guten Männer. Sie waren noch nicht einmal richtige Männer, sondern Schurken, Abschaum. Genau wie Sie waren sie Deserteure und Vergewaltiger.«


    »Also geben Sie es zu!«


    »Ich lüge nie, Mr. Bozman.« Wieder das leise Lachen.


    »Und jetzt sind noch zwei von unseren Männern verschwunden, Nickerson und Lem Yerby! Die haben sie auch umgebracht, stimmt’s?«


    »Wie sicher sind Sie sich dieser Behauptung? Tatsächlich...« Lowen stellte sich hinter Bozman. »...werde ich Sie jetzt zu ihnen bringen.«


    »Die sind ... die sind hier?«


    »Sie sind meine Gäste.«


    In seinem Entsetzen hatte Bozman nicht gemerkt, dass der Stuhl, an den man ihn gefesselt hatte, ein Rollstuhl war. Lowen löste die Bremse und schob ihn zu der Kassettentür, durch die er hereingekommen war. Die Räder wackelten und quietschten. Als er an der Feuerstelle vorbeigerollt wurde, konnte Bozman für eine Sekunde einen Blick auf den Inhalt des Schmortopfes werfen: Es war der dampfende Kopf eines Straßenköters.


    Der schwere, fleischige Geruch verstärkte Bozmans Übelkeit, aber dann schreckte er alarmiert auf, als er in einen dunklen, engen Raum geschoben wurde, der von Öllampen und Kerzen beleuchtet wurde. Anscheinend war seine Benommenheit noch nicht ganz abgeklungen, denn die Kerzenflammen schienen in einem bläulichen Schimmer zu flackern.


    Der Rollstuhl blieb stehen.


    Was Bozman zuerst auffiel, war ein seltsames Bild aus Buntglas, so groß wie ein normales Porträt. Zwei Dreiecke berührten sich an der Basis, sodass das untere auf der Spitze stand. Über und unter dem Symbol stand jeweils ein merkwürdiger fremdartiger Buchstabe, und in der Mitte jedes Dreiecks befand sich ein Gesicht. Das Glas, aus dem sich diese Gesichter zusammensetzten, war kristallschwarz, bis auf die Augen, die blau leuchteten.


    Etwas am Anblick dieser beiden Gesichter jagte Bozman eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Sie sehen also, ich habe nicht gelogen, Mr. Bozman. Ihre Freunde sind in der Tat hier, Hiram Nickerson und Lemuel Yerby ...«


    Die düstere Szenerie fesselte Bozmans Blick. Auf zwei Holztischen lagen zwei Dinge, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Diese Bastarde haben denen das ganze Fleisch vom Leib geschnitten! Bozmans Kopf begann sich zu drehen.


    Das bisschen an Muskeln, das noch an den Knochen verblieben war, schien teilweise verbrannt zu sein. Und während das Fleisch ihrer Gesichter abgekratzt worden war, hatte man ihre Kopfhaut und ihr Haar unversehrt gelassen, ebenso die Genitalien. Aber was Bozman gar nicht begriff, war das, was die beiden anderen Personen im Raum – zwei von Lowens Juden – da taten.


    Auf Regalen an der Wand standen mehrere Eimer, und in diese griffen die beiden anderen Rabbis hinein. Es gab feucht schmatzende Geräusche, als sie dicke Klumpen von etwas, das wie Schlamm aussah, aus den Eimern holten.


    Und dann packten sie den Schlamm auf die entfleischten Knochen der beiden Leichen.


    Lowen schien besorgt; er ging zu den beiden anderen und ihrem grausigen Werk auf den Tischen. »Ahron, bist du sicher, dass es genug ist?«


    Einer der anderen lächelte in der Düsternis. »Mehr als genug, Gaon – wir haben es sehr dünn aufgetragen. Sieht aus, als bliebe sogar noch ein wenig übrig.«


    »Wundervoll«, flüsterte Lowen.


    Der andere sagte: »Mit dem Rest können wir die Gelenke etwas dicker packen.«


    Lowen seufzte verzückt. Er flüsterte etwas in einer Sprache, die Bozman nicht verstand, dann deklamierte er: »S’mol ist mit uns, der Melech und Retter des Elften Sefer...«


    »Amen«, erwiderten die beiden anderen mit gebeugten Köpfen, dann wandten sie sich wieder ihrer grausigen Arbeit zu.


    Bozman begann zu schluchzen, denn was dies auch für ein Teufelswerk sein mochte, er konnte nur vermuten, dass ihm das Gleiche drohte.


    »Was, im Namen des Himmels ...«


    »Nicht des Himmels, Mr. Bozman, sondern der Zehn Höllen, welche die Zehn Emanationen widerspiegeln ...«


    Zumindest konnte Bozman beruhigt sein, dass er nicht, wie befürchtet, das gleiche Schicksal erleiden würde; Lowen schob den Rollstuhl zurück ins erste Zimmer ...


    »Neeeein!«, schrie Bozman.


    ... und dann direkt in das lodernde Feuer. Bozman stürzte mit dem Gesicht voran in die Flammen.


    II


    Gegenwart


    »Was wollt ihr, Jungs?«, fragte die Frau mit dem kastanienbraunen Haar mit einem beleidigten Grinsen.


    ZACK!


    Rosh verpasste ihr eine brutale Ohrfeige.


    Die Frau schrie auf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    Rosh, der auf dem Fahrersitz saß, drohte ihr mit dem Finger. »Achte auf deine Manieren, Carrie. Es heißt nicht ›Was wollt ihr, Jungs?‹, sondern ›Was kann ich für Sie tun, Officers?‹« Rosh warf Stein auf dem Rücksitz des Streifenwagens einen Blick zu. »Ist das zu glauben, was die Leute heutzutage für schlechte Manieren haben?«


    »Ganz bestimmt nicht, Captain.«


    »Am Ende unserer kleinen Unterhaltung wird Carrie hoffentlich gelernt haben, sich ein bisschen besser zu benehmen.«


    Carries Hände glitten von ihren Wangen und enthüllten feuchte Augen und einen leuchtend roten Handabdruck. »Ich heiße nicht Carrie.«


    »Tatsächlich?« Rosh tat bestürzt. »Du bist nicht Carrie Whitaker, alias Lazy?«


    Sie zögerte. »Nein ...«


    Rosh hielt ein Fax in die Höhe und las vor: »Whitaker, Carrie, alias ›Lazy‹. 25 Jahre, kastanienbraunes Haar, braune Augen. Hat sich mehrfach der Verhaftung entzogen. Gesucht wegen mutmaßlichen Drogenhandels, mehrerer offener Haftbefehle und bewaffneten Raubüberfalls in Jacksonville, Florida.« Er zeigte ihr das Bild auf dem Fax. »Bist das nicht du, Carrie, auf diesem Bild hier? Wie du mit einer Pistole einen Lebensmittelladen in Florida überfällst?«


    Carrie warf einen mürrischen Blick auf das Bild. »Nein...«


    »Sergeant Stein?« Rosh zeigte ihm das Bild. »Sieht das nicht aus wie unsere Freundin hier?«


    »Aber sicher, Captain.«


    »Und der Bursche im Hintergrund mit der Schlabberhose und der Red-Sox-Kappe – sieht der nicht aus wie Jary Robinson alias Jary ›Kapp‹, Bruder von Cappy ›Kapp‹ Robinson?«


    »Meine Güte, ja, Captain.«


    Carrie sah plötzlich sehr unglücklich aus.


    Rosh nickte und verschränkte die Arme. »Also, Carrie. Wir können das auf die sanfte Tour machen oder auf die harte Tour. Wir wissen, du bist die Top-Braut der Robinson Brothers ...« Rosh seufzte. »... alias Cracksonville Boyz. Scheiße, Stein, mir gehen diese ganzen Aliasse langsam auf den Sack!«


    »Kann ich verstehen, Captain.«


    Rosh betrachtete die wimmernde Frau. Sieht eigentlich gar nicht so übel aus für ’ne Junkieschlampe ... Kecke Brüste, die gegen das billige pinke Top drückten. »Wir wissen, dass du jeden Monat mit den Robinson Brothers unterwegs bist. Das ist doch alles, was ich wissen will, Carrie. Ich möchte von dir was über die Robinson Brothers erfahren – und denk dran, es gibt die sanfte Tour und es gibt die harte Tour. Wenn du mich verscheißerst, bekommst du die harte Tour. Wenn du offen und ehrlich zu mir bist, lassen wir dich gehen.«


    Selbst in ihrem heulenden Elend war ihr noch ein Rest Zynismus verblieben. »Ihr habt mich doch kalt erwischt, Jungs. Ihr werdet mich nie gehen lassen ...«


    Rosh zuckte die Schultern. »Du bist nur ein kleiner Fisch, Carrie.«


    »He, Captain«, protestierte Stein. »Worte können verletzen. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie jemand als kleinen Fisch bezeichnete?« Dann lachte Stein.


    »Tut mir leid, Carrie«, spottete Rosh. »War nicht böse gemeint. Ich hoffe, dass ich jetzt nicht dein Selbstwertgefühl über den Haufen geworfen oder dir psychische Qualen bereitet habe. Ich will Jary ›Kapp‹ Robinson. Gib ihn mir und du kannst gehen.«


    Carrie schniefte. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Ich ... ich weiß nicht, wo er ist ...«


    »Sergeant Stein?«


    Blitzschnell schlang Stein ein Lederband um ihren Hals und drehte es wie eine Aderpresse mit seinem Schlagstock zusammen.


    Carries Zunge schoss aus ihrem Mund und sie bog den Rücken durch. Man hörte gedämpfte Würgelaute aus ihrem Rachen.


    »Das, Carrie, ist die harte Tour«, erklärte Rosh. Als ihr Gesicht dunkler wurde und anschwoll, schnippte er mit dem Finger und Stein ließ los.


    Carrie fiel schlaff in den Sitz zurück und sog pfeifend die Luft ein.


    »Ganz ruhig, Carrie.« Rosh glotzte wieder auf ihre Brüste. »Hast du uns jetzt was zu sagen?«


    Sie hustete, dann brach sie in Tränen aus. »Also gut! Ich mach jeden Monat mit ihnen die Tour. Wir knacken ’nen Wagen in Jacksonville und schaffen das Crack nach hier oben ...«


    »Gut, gut! Jetzt kommen wir allmählich voran! Aber ich hoffe doch, dass du uns noch mehr zu erzählen hast. Und erzähl uns nicht, dass Jary die Stadt verlassen hat, denn wir wissen, dass er nicht so dumm ist, das ausgerechnet jetzt zu tun, wo die Cops nach dem Tod seines Bruders hellhörig geworden sind. Du weißt doch, dass Jarys Bruder letzte Nacht am Pine Drive ermordet wurde, oder?«


    Sie nickte.


    »Weiß Jary es auch?«


    »Ja«, krächzte sie. »Er ... war da ...«


    Erstaunt sah Rosh Stein auf dem Rücksitz an. »Carrie? Willst du sagen, dass Jary in dem Haus am Pine Drive war, als sein Bruder und die ganzen anderen massakriert wurden?«


    Sie nickte erneut und schniefte.


    »Hm, Sergeant Stein – wie, denken Sie, sollte die nächste Frage lauten?«


    »Ich weiß nicht, Captain, bin ’n bisschen schwer von Begriff, wo ich doch nur Sergeant bin, aber Sie könnten sie vielleicht fragen, ob Jary die Mörder gesehen hat.«


    »Brillant!«, rief Rosh. »Also, wie steht’s damit, Carrie? Hat Jary dir erzählt, ob er die Typen gesehen hat, die den Job erledigt haben?«


    »Nicht Typen«, krächzte sie. »Er sagte, es war nur einer...«


    »Wow, das nenne ich mal gute Arbeit. Nur ein Typ hat all diese Leute umgebracht?«


    »Jary hatte ’ne Scheißangst, als er zurück in die Bude kam«, sagte sie und schien selbst bei der Erinnerung zu erschaudern. »Und Jary ... Sie kennen ihn ja ... er hatte noch nie in seinem Leben vor irgendwas Angst.«


    »Weiter, weiter.«


    »Er ging ins Wohnzimmer, als er den Lärm hörte, sah mit einem Blick, was los war, und machte sich durch ein Fenster auf der Rückseite aus dem Staub.«


    »Sein Glückstag!«


    »Er konnte nur einen Blick auf den Mörder werfen, aber... er sagte, es war nicht mal ein Typ.«


    Rosh und Stein zogen beide die Augenbrauen hoch. »Der Mörder war eine Frau?«, fragte Rosh.


    »Nein.« Sie schluckte schwer. »Er sagte, der Mörder war ... war ein Ding.«


    Rosh schnitt eine Grimasse und dachte darüber nach. »Ein Ding? Hmm. Stein, gab es da nicht mal ’ne Comicfigur, die Das Ding hieß?«


    »Klar, Captain. Bei den Fantastischen Vier.«


    »Genau!« Rosh sah wieder Carrie an. Seine Augen waren sorgenvoll. »War das der Mörder, Carrie? War es Das Ding?«


    Rotzfäden hingen von Carries Nase herab, als sie in völliger Verwirrung aufblickte. »Was? Wovon reden Sie überhaupt?«


    Rosh lachte. »War nur ’n Witz, Carrie. Tatsache ist, dass es uns egal ist, wer diesen Dreck umgebracht hat, aber ich finde es interessant, dass Jary es beobachtet hat. Carrie... wir würden wirklich sehr gern mit Jary sprechen. Glaubst du, du könntest uns dabei behilflich sein – wobei du natürlich immer daran denken solltest, dass es eine sanfte und eine harte Tour gibt, unsere Fragen zu beantworten.«


    Carrie nickte sehr langsam. »Ein blaues Haus an der Chesapeake«, brummte sie. »Das ist die Bude, wo wir uns verkriechen, wenn wir von Florida raufkommen. Einer von Jarys Geldeintreibern wohnt da mit seiner Oma.«


    »Ah, großartig! Aber hast du vielleicht auch noch die Adresse eurer Residenz, Carrie?«


    Carrie nannte sie ihm.


    »Du bist ein Engel.« Rosh griff nach einer Zeitung, die gefaltet zwischen den Sitzen lag. »Bevor wir dich gehen lassen, Carrie, wüsste ich gerne noch, was du hiervon hältst, denn mich bringt es wirklich auf die Palme.« Er schlug die Zeitung auf. »Ich lese viel Zeitung, und hier steht, dass der Kongress keine weitere Ölsuche im Golf von Mexiko zulassen wird.«


    Carrie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Hä?«


    »Es ist wahr, hier steht es! Amerika steckt mitten in einer Ölkrise, wir werden immer abhängiger von ausländischem Öl, obwohl die OPEC die Preise anzieht. Wenn wir mehr Öl im Golf von Mexiko fördern würden, könnten wir einen großen Teil dieser Abhängigkeit loswerden und hätten mehr Geld für unsere Wirtschaft übrig.«


    Carrie sank in sich zusammen, noch immer schluchzend. »Das ist mir egal! Sie haben gesagt, Sie lassen mich gehen ...«


    »Oh, das werden wir auch, aber im Ernst, diese Sache ärgert mich ungemein.« Er faltete die Zeitung zusammen. »Ich will nur das Beste für Amerika, und ich bin mir sicher, du auch. Aber hier steht, der Grund, weshalb der Kongress keine US-Ölfirmen mehr nach Öl im Golf von Mexiko bohren lassen will, sind Bedenken wegen möglicher Umweltschäden, obwohl Amerika die beste Bilanz für saubere Ölförderung hat. Und das ist der Punkt. Wir dürfen da nicht bohren, aber weil es ein internationales Gewässer ist, können andere es ohne Weiteres tun. Kannst du mir folgen, Carrie?«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden«, knurrte sie.


    »Wir können nicht, aber alle anderen auf der Welt können!« Rosh schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »China bohrt im Golf, ebenso Russland! Sogar Deutschland und Frankreich – Frankreich! – und sogar, sogar Dänemark! Ist das nicht die Höhe? Die können da bohren, aber wir nicht? Es ist skandalös!«


    Carrie warf einen furchtsamen Blick nach hinten. »Wovon ... wovon redet er?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Stein. »Er hat manchmal solche Anfälle und schimpft über die Wirtschaft und solche Sachen.«


    Rosh wirkte plötzlich pikiert. »Ich bin nur besorgt über die Art und Weise, wie der US-Kongress seine Energiepolitik betreibt. Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«


    Carrie zitterte. »Werden Sie ... mich gehen lassen, wie Sie es versprochen haben?«


    »Natürlich! Vielen Dank für deine Kooperation, Carrie.« Er winkte verächtlich mit der Hand. »Du kannst gehen ...«


    Sofort zog Stein das Lederband wieder straff.


    »... nachdem wir dir deinen dreckigen Junkiehals umgedreht haben.«


    Carries Augen traten vor, als sie sich dem sicheren Tod gegenübersah. Wieder drückte sie den Rücken durch, ihr Gesicht verdunkelte sich. Immer straffer zog Stein das Lederband an. Mit jeder Umdrehung des Schlagstocks grub sich das Leder knarrend tiefer in Carries Hals. Die Zunge hing ihr aus dem Mund.


    Sie zuckte und krampfte in ihrem Todeskampf, die geschwollenen Adern an ihrem Hals sahen aus wie Babyschlangen unter ihrer Haut. Ihr Gesicht wurde pink, dann rot, dann dunkelrot, ihre Augen waren blutunterlaufen.


    Und dann sackte sie auf dem Sitz zusammen.


    »Halten Sie’s noch ’ne Minute oder zwei straff«, befahl Rosh. »Wir müssen sicher sein, dass sie tot ist.«


    Stein drehte den Schlagstock noch ein letztes Mal.


    Rosh legte ein Ohr an ihr Herz. »Gute Arbeit. Die ist offiziell abgenippelt.«


    Als Stein das Seil von ihrem Hals löste, schob Rosh –ohne groß darüber nachzudenken – ihr Top hoch und begann ihre Brüste zu begrapschen.


    »Jesus!«, rief Stein empört. »Sie befummeln eine Tote!«


    Rosh runzelte die Stirn. »Na und? Die wird sich ja wohl kaum beschweren, oder?«


    Stein schnaubte. »Sie sind wirklich ein krankes Arschloch.«


    Rosh sah Stein streng an und hob den Zeigefinger.


    Stein seufzte. »Sie sind wirklich ein krankes Arschloch, Captain.«


    »Gut!« Rosh ließ den Wagen an. »Jetzt rufen Sie D-Man und Nutjob an und sagen Sie den beiden Pennern, dass sie eine Leiche für uns verbuddeln sollen ...«


    III


    Seth rannte zum Augapfel und drückte die Leertaste; das grässlich geäderte Augenlid schnappte mit einem feuchten Klicken auf. Die Herzklappentür öffnete sich pumpend und Seth schob sich seitwärts mit der Pfeiltaste hindurch, dann kletterte er die Knochenleiter hinauf. Mit seinem Skalpell schlitzte er eine Wasserzyste auf, wo er den dringend benötigten Vorrat an Antigenpanzerung und eine Thrombozytenkugel fand, die seinen Hämovorrat auf 100 Prozent brachte. Jetzt musste er es nur noch über die Magensäurekanäle schaffen und die gefürchteten Fleischmenschen angreifen ...


    »Nicht schlecht«, sagte er laut. Er rieb sich die Augen und schob seinen Stuhl vom schimmernden LCD-Monitor zurück. Das zweite Betalevel von House of Flesh II war abwechslungsreich, aber nicht zu schwer, die Grafik opulent, aber ohne allzu sehr abzulenken. Er speicherte die Änderungen ab und schaltete den Computer aus. Ganz ordentlich für einen halben Tag Arbeit, dachte er.


    Das kühle Haus um ihn herum war angenehm still. Die Klimaanlage funktioniert auf jeden Fall prima, dachte er, als er sah, dass das Thermometer am Fenster seines Büros eine Außentemperatur von 37 Grad anzeigte. Er ging in die Küche, bereitete zwei Gläser Eistee zu, dann trat er hinaus in die drückende Hitze und stieg die doppeltürige Treppe zum Keller hinab, wo Judy schon seit geraumer Zeit schuftete.


    Backofenhitze schlug ihm entgegen, aber bei dem Anblick, der ihn erwartete, nahm er sie kaum wahr. Oh mein Gott ... Judy hatte, um die Hitze besser ertragen zu können, einen alten Bikini angezogen.


    »Eistee!«, jubelte sie. Sie legte ihr Brecheisen auf eins der altersfleckigen Fässer. »Was für ein aufmerksamer Mann!« Sie nahm eins der großen Gläser und trank es halb leer. Seth bewunderte ehrfürchtig ihren Körper, als sie beim Trinken den Kopf in den Nacken legte und eine Hand in die Hüfte stützte. Auf jedem Zentimeter ihrer nackten Haut glänzte der Schweiß so intensiv, dass man ihn auch für Sonnenöl hätte halten können, während der Bikini, der eigentlich taubenblau war, mittlerweile marineblau aussah, so nass war er.


    »Du siehst unglaublich sexy aus in diesem Bikini und mit dem ganzen Schweiß.«


    »Freut mich, dass du so denkst.« Sie trank den Tee aus, dann hielt sie sich das Glas mit den Eiswürfeln an die Stirn. »Denn im Moment fühle ich mich nicht besonders sexy. Ich schwitze wie ein Schwein. Ich wette, hier drin sind es 40 Grad. Ich dachte immer, in Vorratskellern müsste es kühler sein als draußen.«


    »Nicht in Maryland, nicht im Juli – hier, nimm das, du brauchst es dringender als ich«, sagte er und reichte ihr auch das zweite Glas. »Und lass uns nach oben gehen, sonst bekommst du noch einen Hitzschlag oder so was.«


    »Hör mal, ich bin ein Florida-Girl. Ich mag es heiß.«


    Er wollte noch weiter drängen, aber dann sah er erstaunt, dass sie mittlerweile fast alle Deckel von den Fässern gelöst hatte.


    »130 Jahre alte Fässer aufzustemmen, erspart einem die Muckibude«, scherzte sie, »und die Dinger gingen verdammt schwer los. Ein gutes Training für meine Armmuskeln.«


    »Das ist schön und gut, aber es sind nicht so sehr deine Armmuskeln, die mich im Moment interessieren – eher der Rest deines Körpers ...«


    »Du klingst heute so unternehmungslustig.« Sie kicherte. »Wir leben jetzt hier, weißt du; wir könnten etwas richtig Abwegiges tun, etwa auf einem Haufen alter Fässer aus Prag miteinander vögeln.«


    »Bring mich nicht in Versuchung«, sagte er und ging zu den Fässern. Sie belegten mehr als die Hälfte des Kellers, neben einigen Gartengeräten, einem Rasenmäher – auf dem Judy bestanden hatte: »Ich mähe den Rasen, damit ich nicht fett werde!« – und einem Kanister Benzin. Der Keller war nicht aus Steinen oder Felsblöcken gebaut worden, wie man es vielleicht erwartet hätte, sondern ebenso wie der Rest des Hauses aus Lärchenholzbalken. Aber die Balken standen senkrecht und lagen nicht waagerecht übereinander wie oben. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. Seth hob einen Fassdeckel an und sah noch mehr alten Lehm, ebenso im nächsten Fass. »Wo ist das Fass mit dem Geschirr?«


    Sie zeigte darauf. »Und es ist nicht einfach nur Geschirr.«


    »Tatsächlich? Wertvoll?«


    »Nee. Es ist zerbrochenes Geschirr.«


    Seth sah in das Fass und erblickte einen Haufen Scherben und Stroh. »Großartig. Was ist mit den Murmeln? Alte Murmeln sind doch bestimmt für Sammler von großem Wert.«


    »Oh, sicher sind sie das ... wenn sie nicht kaputt sind.«


    Seth hob einen weiteren Deckel an, den auf dem Fass mit der Aufschrift MARMOROVY, und stellte fest, dass es fast bis obenhin voll war mit Tausenden von Murmeln, die in der Mitte zersprungen waren.


    »Wahrscheinlich hat ein Jahrhundert abwechselnd heißer Sommer und frostiger Winter dazu geführt, dass die Murmeln alle aufgeplatzt sind«, meinte Judy. »Oh, und in zwei der Fässer sind Werkzeuge.«


    Seth sah nach. Ein Fass war voll mit Wetzstählen, so vom Rost zerfressen, dass sie sich wie Bleistifte durchbrechen ließen. Aus dem anderen Fass hob er etwas heraus, das wie ein Klotz aus Rost aussah. Er hatte ein Loch in der Mitte.


    »Hammerköpfe«, half Judy ihm auf die Sprünge.


    Vom Rost ruiniert. »Oh Mann, was bin ich für ein Idiot, dass ich so viel Geld dafür bezahlt habe, diesen Mist hier runterschaffen zu lassen. Gibt es denn in irgendeinem dieser Fässer, für die ich Hunderte von Dollar bezahlt habe, was Interessantes?«


    »Negativ. Oh, aber wir haben zwei Fässer uhliprach.« Sie tänzelte auf ihren Latschen zu einem Fass in der Ecke.


    Seth schaute zweifelnd hinein und sah nur schwarzes Pulver. »Was zur Hölle ist das?«


    »Kohlenstaub.«


    »Warum um alles in der Welt sollte jemand Kohlenstaub aus der Tschechoslowakei kaufen?«


    »Die Kohleindustrie steckte damals noch in den Kinderschuhen«, sagte Judy. »Kohle war schwer zu bekommen, deshalb ging sie nur an die höchsten Bieter – die Städte. Ländliche Kleinstädte wie Lowensport hatten keine hohe Priorität für die Energieversorgung. Das Einzige, was für weniger dicht bevölkerte Regionen erschwinglich war, war Kohlenstaub. Man fügte Wasser und ein bisschen Methylalkohol hinzu und erhielt einen Suspensionsbrennstoff, auch ›Slurry‹ genannt, der sehr langsam brannte; man benutzte ihn als Lampenöl.«


    Seth lachte humorlos. »Zerbrochenes Geschirr, gesprungene Murmeln, verrostete Hammerköpfe und Wetzstähle, Kohlenstaub und Lehm. Mehr haben wir nicht?«


    »Das ist alles.«


    »Zehn Fässer voller Nichts.«


    »Vielleicht nicht.« Sie ging schnell zu dem Fass mit dem Kohlenstaub und hämmerte den Deckel wieder drauf. »Dieses hier ist wahrscheinlich das leichteste.«


    »Was?«, fragte Seth verwirrt.


    »Die Fässer mit dem Lehm sind zu schwer. Ich weiß gar nicht, wie die Arbeiter die hier runter bekommen haben.«


    »Das sind kräftige junge Männer, im Gegensatz zu mir, aber würdest du mir bitte verraten, wovon du überhaupt redest?«


    Ihre Bauchmuskeln spannten sich, als sie gegen das Fass drückte. Es bewegte sich ein wenig. »Ja, natürlich. Ich bin mal mit diesem Typen ausgegangen, der Bücher über das Kunsthandwerk des 18. und 19. Jahrhunderts schrieb. Hauptsächlich Americana, aber ausländische Sachen sind noch besser. Wenn du einen wirklich lukrativen Sammlermarkt kennenlernen willst, dann versuch es mal mit einem Franklin-Ofen oder einem originalen Steinschlitten oder einer Schubkarre. Auch frühe amerikanische Möbel sind eine Menge wert, vor allem wenn der Name des Herstellers draufsteht.«


    »Es gibt keine alten Möbel im Haus«, bemerkte Seth abwesend. Im Moment beschäftigte ihn mehr der Anblick ihres Körpers als die Aussicht auf Wertsachen.


    »Nein«, erwiderte Judy ungeduldig, »aber wir haben hier zehn sehr alte Fässer, die wahrscheinlich in Prag hergestellt wurden und in einem relativ guten Zustand sind. Böttcherei, Liebling. Böttcherei.«


    »Böttcherei?«


    »Die Kunst der Fassherstellung. Was ich sagen will: Sammler kaufen alte Fässer, vor allem wenn sie mit authentischen Markierungen versehen sind.«


    Seth beäugte das Kohlenstaubfass. »Aha ... also stellen wir dieses Fass jetzt auf den Kopf, um zu sehen, ob da eine Aufschrift auf dem Boden ist.«


    »Eine Aufschrift oder eine Gravierung oder ein Brandzeichen«, präzisierte sie. Sie legte die Hände auf den Rand des Fasses und drückte stöhnend dagegen.


    »Lass mich das machen«, meinte Seth, der seine Männlichkeit herausgefordert sah. Er schob Judy zur Seite, griff selbst nach dem Rand des Fasses, dann – indem er sich zwang, nicht zu keuchen – kippte er es vorsichtig und ließ es langsam zu Boden, bis es auf der Seite lag. Er zuckte zusammen, als er sich wieder aufrichtete.


    Judy kniete sich aufgeregt hin und untersuchte den Fassboden. »Seth!«, quiekte sie. »Du wirst es nicht glauben!«


    »Markierungen?«


    Sie stand wieder auf und lächelte. »Keine Markierungen.«


    »Sehr witzig, Baby. Aber das war’s dann wohl; diese Fässer sind wertlos.«


    »Nicht unbedingt. Ich werde diesen Burschen anmailen, mit dem ich mal ausgegangen bin, und ihn fragen ...«


    Seth stöhnte. »Bitte, lass es. Ich bin schon unsicher genug.«


    Judy lachte. »Ich habe nur einmal mit ihm geschlafen, wenn du es unbedingt wissen willst, und es war so mies, dass ich hinterher zu Hause meinen Vibrator benutzen musste.«


    Gleich fühlte Seth sich etwas besser.


    »Und, Seth, Böttcherei war eines der wichtigsten Handwerke und auch eines der ersten. Einige der ältesten Metallwerkzeuge dienten zum Schneiden von Brettern für den Fassbau – Spalteisen wurden sie genannt. Die Kunst geht bis auf die Zeit der frühen Zivilisationen in den Alpentälern vor 5000 Jahren zurück.«


    Seth schüttelte den Kopf. »Du widersprichst wirklich jedem Klischee.«


    »Was?«


    »Von gebildeten Frauen erwartet man, dass sie mausgrau und langweilig sind, und nicht, dass sie absolut scharfe Bräute sind.«


    »So scharf nun auch wieder nicht«, sagte sie und blickte an sich herab, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und ich hab definitiv Cellulite an meinen Oberschenkeln.« Sie schürzte die Lippen. »Ich bin fast 40, da ist das unvermeidlich.«


    Er musterte unverhohlen ihre umwerfende Figur. »Judy. Du bist wunderschön. Du hast keine Cellulite. Ja, du bist fast 40, aber du siehst aus wie 30. Dein Körper ist exzellent. Nein, mehr als exzellent.«


    »Das wäre dann herausragend.«


    Seth verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Herausragend! Dein Körper ist heißer als ein Stein im Lagerfeuer ...«


    »Wie süß!«


    »... also hör auf, ständig davon zu reden, dass du zu fett bist!«


    »Oh, ich weiß, dass ich jetzt nicht fett bin, aber ich war es mal«, sagte sie, und jetzt rieb sie sich wie beiläufig mit einem Eiswürfel aus einem der Gläser über den Bauch. »Ooh, das fühlt sich gut an bei der Hitze.«


    Seth stöhnte. »Hör auf, du machst mich wahnsinnig! Du weißt, dass ich auf nasse Haut abfahre.«


    Judy grinste ihn an und schob ihr Bikini-Oberteil hoch. Sie erhob sich kurz auf die Zehenspitzen, als sie den Eiswürfel um eine Brustwarze wandern ließ. »Dieses Abfahren auf nasse Haut ist eigentlich eine Nasse-Haut-Paraphilie, besser bekannt als Fetisch, und dieser spezielle Fetisch heißt, glaube ich, Swetanoglie.«


    Seth setzte sich auf das liegende Fass und barg sein Gesicht in den Händen. »Mein Gott. Gibt es irgendetwas, das du nicht weißt? Du sprichst Tschechisch, Griechisch, Latein und Hebräisch ...«


    »... und Altnordisch und Skythisch«, fügte sie hinzu.


    »Du kennst dich mit Rutenhirse aus, mit Ethanol und Biomasse, mit Erdbeben, Dampfschiffen, Fetischen, Böttcherei, Lampenöl aus Kohlenstaub ...«


    »Slurry.«


    »... und du bist Professorin für Theologie.«


    »Theologie und Theosophie«, korrigierte sie ihn erneut.


    »Bei dir fühle ich mich wie ein Idiot.«


    »Musst du nicht. Ich lese halt viel«, sagte sie.


    Das Eis hatte ihre Nippel zu harten Spitzen versteift, von denen das Wasser tropfte. Jetzt ließ sie den schnell schmelzenden Eiswürfel abwärts wandern und fuhr damit über den Rand ihres Bikinihöschens.


    Oh Mann, dachte Seth.


    Sie nahm zwei neue Eiswürfel in jede Hand und ließ sie über ihren Bauch kreisen. Das geschmolzene Eis lief in kleinen Rinnsalen über ihre Haut.


    »Willst du mich in den Wahnsinn treiben?«


    Sie grinste ihn verschlagen an. »Da sträuben sich deine Federn, was?«


    »Yeah.«


    Sie ließ die Eiswürfel wieder nach oben zu ihren Brüsten wandern. Jetzt tropfte das Wasser von ihren Brustwarzen wie aus einem undichten Wasserhahn.


    Ich halte es nicht mehr aus, entschied Seth. Hastig sprang er auf, stürzte sich auf sie und schloss sie fest in seine Arme. Er küsste sie wild und ließ seine Hände über ihren nassen Rücken gleiten. Auch sie umarmte ihn, und als sie die Hand auf seine Hose legte, war es ganz um ihn geschehen. Seth warf ihr Bikinioberteil auf den Boden, dann zog er ihr das Höschen herunter. Sie stöhnte in seinen Mund, als er mit Eiswürfeln über ihren Hintern rieb und dann ihren Rücken auf und ab.


    »Wir werden es jetzt sofort tun«, schnaufte er.


    Ihre Hände mühten sich mit seinem Gürtel ab und sie keuchte: »Ja, ja, direkt hier im Dreck ...« Aber gerade als sie sich auf den Boden legen wollte, fuhr sie wieder hoch und stieß ihn zurück.


    »He, was ist los?«


    »Nichts, aber ...«


    »Komm schon! Du kannst mich nicht so scharf machen und dann ...«


    »Seth. Sieh doch!« Sie zeigte auf etwas hinter ihm.


    Verwirrt drehte er sich um.


    »Heilige Scheiße ...«


    Keiner von beiden hatte bemerkt, dass Seth das Fass, als er sich von ihm erhoben hatte, ins Rollen gebracht hatte. Es war bis an die Holzbohlen der Wand gerollt.


    Und es hatte einige der Bohlen in einem gleichmäßigen Winkel nach hinten gedrückt.


    »Das Fass ist nicht schwer genug, um massive Holzbohlen, die in den Boden eingelassen sind, umzuknicken!«, rief Seth.


    »Vielleicht sind nicht alle in den Boden eingelassen«, meinte Judy geheimnisvoll und ging zur Wand. »Nimm die Taschenlampe ...«


    So viel zu unserem kleinen Fick im Keller, dachte Seth resigniert. Das Sonnenlicht, das durch die offene Kellertür hereinfiel, reichte nicht bis zur hinteren Wand. Er nahm die Taschenlampe und folgte Judy.


    Judy drückte gegen die verschobenen Balken und drei von ihnen schwangen noch weiter zurück, wie auf einem Scharnier.


    »Judy, ist das ...«


    »Es ist eine Tür, Seth. Eine Geheimtür!« Und dann ging sie hinein. Seth folgte ihr.


    Eine Geheimtür, tatsächlich. Er blieb hinter ihr stehen und ließ den kräftigen Strahl der Taschenlampe durch einen langen, schmalen Raum mit niedriger Decke und Wänden aus weiteren dunklen Holzbohlen wandern.


    »Gavriel Lowens Geheimversteck?«, fragte Seth amüsiert.


    »Na ja, er war ein erfolgreicher Geschäftsmann«, meinte Judy, als sie sich umschaute. »Was die Geheimkammer erklärt.«


    »Inwiefern?«


    Sie grinste ihn an. »Ein erfolgreicher Sägewerksbesitzer, der Bahnschwellen herstellte? Er war sehr reich, Seth. Und Reiche brauchen einen sicheren Ort, an dem sie ihre Wertsachen verstauen können.«


    »Ja, aber ich sehe keine ...«


    Der Lampenstrahl fiel auf den einzigen Gegenstand in der Kammer. Es war ein Schrank, der an der hinteren Holzwand stand.


    Judy grinste im Halbdunkel. Sie berührte einen der Türgriffe des Schrankes. »Vielleicht hat Gavriel Lowen hier seine Reichtümer versteckt ...«


    Eine primitive Gier ließ Seths Herz schneller schlagen, aber dann beruhigte sich sein Puls gleich wieder, als er sich daran erinnerte, dass Reichtümer etwas waren, was er nun wirklich nicht brauchte. Es wäre mir sogar egal, wenn die ganzen Fässer bis obenhin voll mit Gold wären, und für diesen Schrank gilt das Gleiche. Ich brauche nichts davon...


    Judy öffnete den Schrank. Es gab drei Fächer. Seth leuchtete mit der Lampe hinein und etwas glänzte zurück.


    »Selbst so ein halbherziger Jude wie ich weiß, was das ist – eine Menora«, stellte er fest.


    »Jepp.«


    Spinnweben bedeckten den achtarmigen Leuchter. Stalaktiten aus uraltem Wachs hingen von ihm herab.


    »Sieht wie Gold aus«, meinte Seth.


    Judy zog den Leuchter aus seinem Bett aus Spinnweben und untersuchte die Unterseite des Fußes auf irgendwelche Markierungen. Sie tippte mit dem Finger darauf. »Er ist aus Messing. Aber hier unten steht das Datum 1810, Schecktel Metallwerke.« Judy nickte. Ihre nackten Brüste glänzten im Licht der Taschenlampe. »Das Ding ist einiges wert.«


    Vom zweiten Brett nahm Judy eine sauber gearbeitete Holzschale und hielt sie ins Licht. In den Boden eingraviert war ...


    »Ein Davidstern«, sagte Seth.


    »Genauer gesagt der Schild Davids, des Königs von Israel.« Sie legte die Schale wieder in den Schrank, dann runzelte sie die Stirn. »Und was zum Henker ist das?«


    Sie holte etwas heraus, das wie eine schwarze Karotte aussah.


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Seth grinsend.


    Sie klopfte darauf, roch daran. »Irgendeine Wurzel, würde ich meinen, aber ich kenne keine jüdischen Riten, bei denen Wurzeln verwendet werden.«


    Seth zuckte die Schultern und schaute tiefer in den Schrank hinein. »Scheint nur noch ein Ding drin zu sein.« Er holte ein kunstvoll gefertigtes Holzkästchen heraus, das wie Zedernholz aussah. Es war etwa 20 Zentimeter lang, zweieinhalb Zentimeter breit und ebenso hoch. Einen Deckel schien es nicht zu haben, nur eine halbmondförmige Öffnung an einem Ende.


    »Du weißt sicher auch, was das ist, oder?«, fragte sie.


    »Äh ... nein ...«


    »Das ist ein Mesusa-Behälter.«


    »Echt? Ich dachte, Mesusas wären ganz klein und aus Gold«, grübelte Seth. »Man trägt sie um den Hals.«


    Judy nahm ihm das Kästchen ab und strich mit dem Finger über die Öffnung. »Dass man die Dinger um den Hals trägt, ist eine relativ neue Erscheinung. Früher hatten sie diese Größe und waren fast immer aus Holz. Man hängte sie an Türen. Aber die eigentliche Mesusa ist das Stück Papier da drin, auf dem ein Gebet in kalligrafischer Schrift steht.«


    Seth fühlte sich dümmer als je zuvor.


    »Komm!«, rief sie und ging auf die Geheimtür zu.


    Seths Augen wurden weit. »Oh, ist jetzt Zeit für etwas Sex im Keller?«


    »Nein, Dummkopf! Lass uns nach oben gehen und nachsehen, was für ein Gebet auf dem Zettel steht.«


    IV


    »Wenigstens war er nicht allzu stinkig«, sagte D-Man und stieß die Schaufel tiefer in den Boden. »War ja nicht unsere Schuld, dass der Typ die Fässer zu seinem Haus karren lässt.«


    »Hast du verdammt recht«, meinte Nutjob, der mit der anderen Schaufel hantierte. »Nicht unsere Schuld.«


    »Mal sehen, was er als Nächstes will, aber ich kann’s mir natürlich schon denken.« Er schaute auf das Loch, das sie gruben. »Wird aber wohl nicht so bekloppt sein wie das hier.«


    »Yeah. Stell dir mal vor. Wir haben ja schon viel abgefahrene Sachen gemacht, aber das hier schießt den Hahn ab.«


    D-Man runzelte die Stirn. »Den Vogel, du Schwachkopf! Das schießt den Vogel ab.«


    Nutjob grinste. »Vogel, Hahn – was macht das schon für ’n Unterschied?«


    Sie gruben am Rand des Waldes abseits einer der Nebenstraßen. Im Feld hinter ihnen lärmten die Frühlingspfeifer, ein pulsierendes Geräusch wie von elektronischer Musik. Der Mond stand hoch und hell und lieferte ihnen ausreichend Licht für ihren äußerst obskuren Job: eine Leiche zu begraben, die – wie man ihnen gesagt hatte – später wieder ausgegraben werden sollte.


    Sehr merkwürdig, dachte D-Man und hievte eine weitere Schaufel Erde aus dem Boden.


    »Aber war schon ’n komischer Unfall, oder?« Nutjob gluckste. »Der Boss ruft uns an und sagt uns, wie sollen ’ne Leiche finden, die wir vergraben können, und fünf Minuten später ruft Rosh uns an und sagt uns, er hat ’ne Leiche, die wir für ihn wegschaffen sollen.«


    D-Man hielt mitten im Graben inne und funkelte Nutjob an. »’n komischer Unfall? Du Blödmann! Was du meinst, ist nicht Unfall, sondern Zufall!«


    Nutjobs Unterlippe hing herunter, als sein Gehirn das Wort verarbeitete. »Oh.«


    »Idiot. Aber du hast recht, auch wenn das Wort falsch war. Erst der Boss, dann Rosh. Wie wenn man zwei Ratten mit einer Klappe schlägt.«


    »Yeah, Mann. Zwei Ratten ...«


    Als das Loch tief genug war, holten sie den dünnen Sperrholzsarg aus dem Lieferwagen. In der selbstgezimmerten Kiste lag eine halbwegs attraktive Frauenleiche mit zerzaustem kastanienbraunem Haar. Sie hatte einmal auf den Namen Carrie »Lazy« Whitaker gehört. Jetzt war sie nackt, aber als Rosh sie etwas früher am Tag bei den beiden abgeliefert hatte, hatte sie noch ein grellpinkes Top und Jeans getragen. Die genaueren Umstände ihrer jetzigen Nacktheit waren hier nicht von Bedeutung.


    »Ich schraub mal den Deckel fest.« Nutjob wollte zur Tat schreiten, aber D-Man verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.


    »Hörst du denn nie zu, wenn dir einer was sagt? Vorher müssen wir noch was machen.«


    »Ah ... ja.« Nutjob holte das in ein Handtuch verpackte Bündel aus dem Wagen und legte es zur Toten in den Sarg. Im Mondschein sah ihre Haut bläulich aus.


    D-Man rauchte eine Zigarette, während Nutjob den Deckel festschraubte, und als das erledigt war, legten die beiden Männer den Sarg ins Loch und schaufelten die Erde darauf.


    Nutjob begann, die Erde mit seinen Stiefeln festzustampfen, bis ...


    »Au!«


    ... D-Man ihn ein weiteres Mal auf den Hinterkopf schlug.


    »Bist du blöd?«


    »Äh ...«


    D-Man schüttelte den Kopf. »Stampf die Erde nicht so fest! Das macht’s uns morgen Nacht nur schwerer, wenn wir das Ding wieder ausgraben müssen.«


    »Ah. Yeah.«


    »Und jetzt lass uns hier verschwinden. Morgen haben wir verdammt viel zu tun ...« Sie stiegen in den Lieferwagen und fuhren davon.


    Das in ein Handtuch eingepackte Bündel enthielt mehrere Laibe Brot.


    


    

  


  


  
    Kapitel Fünf
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    Juli 1880


    »Ist bald August, Mr. Conner«, sagte Norris nach seinem ersten Schluck von dem Whiskey, der wie Terpentin schmeckte. Er zeigte auf den Kalender, der an einem Nagel an der Holzwand hing. »Dann ist September und dann ... Der Winter kommt schnell in diesen Breiten.«


    Conner knallte seinen Krug auf den Tisch. Etwas von dem billigen Bier, das der Saloonbesitzer aus jedem Getreide, das er kriegen konnte, selber braute, spritzte heraus. »Glauben Sie, ich weiß das nicht?«, knurrte er zur Antwort. »Glauben Sie, mir gefällt’s, dass die Hälfte meiner Leute in gottverdammten Sibley-Zelten leben, die noch vom Krieg übrig sind?«


    »Ich will ja nur sagen, dass die Männer ’n bisschen unruhig werden. Sie, ich, die anderen Vorarbeiter und die Holzfäller, die schon länger dabei sind – klar, wir haben Häuser zum Wohnen, mit Holzöfen. Aber der Rest der Männer ... Die wollen nicht noch so ’n Winter wie den letzten erleben!«


    Der beengte Saloon hatte keinen Namen; tatsächlich hatte die ganze nördlich von Lowensport gelegene Stadt keinen Namen, wenn man überhaupt von einer Stadt reden konnte. Es war mehr eine verwahrloste Ansammlung von Hütten mit Böden aus festgestampfter Erde und Brettern, die mit Spalteisen statt mit Sägen bearbeitet worden waren. Einige Bauten waren so baufällig, dass man ihre eingestürzten Dächer behelfsmäßig durch Segeltuchplanen ersetzt hatte. Und gleich hinter der namenlosen Stadt lag das Sibley-Lager, endlose Reihen von Zelten, in denen die raubeinigen Arbeiter hausten, die man als den Conner-Clan kannte.


    Mit sichtlichem Unbehagen fuhr Norris, Conners engster Mitarbeiter, fort. »Und es gibt Gerüchte, Mr. Conner.«


    Conners narbiges Gesicht fuhr hoch. »Ja?«


    »Ja, Sir. Dass Lowen Ihnen und allen unseren Männern Jobs angeboten hat – Bäume fällen fürs Sägewerk ... für fast 30 Dollar den Monat.«


    Conners engstehende Augen funkelten unter dem schmutzigen Lederhut. »Ich arbeite nicht für Juden, und das tut auch keiner von meinen Männern! Scheiße, die Dreckskerle kommen nicht mal aus Amerika! Wollen Sie etwa für einen Bastard arbeiten, der uns unser Land geklaut hat? Hä?«


    »Nein, Mr. Conner, aber die Männer – sie wollen diesen Winter nicht wieder frieren. Wir haben sechs, sieben Frauen letzten Winter verloren und ’n paar Männer. Mit Lowens Sägewerk könnten wir uns ’ne richtige Stadt bauen und richtiges Geld haben. Wir verdienen jedes Jahrweniger mit der Holzkohle, und es heißt, dass die schon bald gar nicht mehr gebraucht wird, wegen der Kohle.«


    »Lowens Sägewerk«, schnaubte Conner angewidert. »Sie begreifen’s nicht, oder? Das ist unser Sägewerk. Und diese ganzen Bäume sind unsere Bäume und wir sollten den Profit machen, nicht ’n Haufen Hakennasen, die von Gott weiß wo übers Meer gekommen sind.« Er signalisierte dem Barkeeper mit einer Grimasse, dass er noch ein Bier wollte. »Warten Sie’s ab – noch bevor’s Winter wird, werden Lowen und seine hinterlistigen Juden verschwunden sein und wir in deren Stadt wohnen und dieses Sägewerk betreiben.«


    »Wir warten schon so lange, Mr. Conner. Und wir bringen die nicht schnell genug um ...«


    »Wir werden sie alle umbringen. Ich hab Ihnen doch schon gesagt – ich hab einen Plan!«


    Norris kippte seinen Drink herunter. »Ist nur mein Job, Ihnen Bescheid zu sagen, Mr. Conner, aber die Männer ... Die fangen an zu glauben, dass es keinen Plan gibt. Und in der Zwischenzeit sind’s unsere Männer, die verschwinden. Polten, Corton, Yerby, Fitch, Nickerson und ...«


    Conner zeigte mit einem schmutzigen Finger auf ihn. »Es ist Ihr Job, mir Bescheid zu sagen? Nein, es ist Ihr gottverdammter Job, den Männern Bescheid zu sagen. Ich habe einen Plan und er wird funktionieren.« Er beugte sich vor und fuhr leiser fort: »Ich hab so was schon im Krieg gemacht. Ich war Leutnant.«


    »Ich dachte, Sie wären desertiert ...«


    »Ja, davor, meine ich. War hauptsächlich in South Carolina und Georgia. Wir haben über Nacht ganze Städte ausgelöscht, haben jeden umgelegt. Dann haben wir sie alle verbuddelt und sind weitergezogen. Und wissen Sie was? Niemand hat auch nur ’ne einzige Frage gestellt, weil keiner mehr da war, der davon erzählen konnte.«


    »Mr. Conner, dafür wir haben nicht genug Waffen, und das wissen Sie auch ...«


    Conner packte Norris am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Ich hab’s für mich behalten, weil’s fürs Erste ’n Geheimnis bleiben sollte, verdammt.« Er schob Norris zurück auf seinen Stuhl.


    Norris starrte ihn an. »Was sollte ’n Geheimnis bleiben, Sir?«


    Als der Barkeeper ins Hinterzimmer verschwand, knallte Conner einen Revolver auf den Tisch. »Sehen Sie den?«


    »Yeah, sicher.«


    Der große, klobige Perkussionsrevolver lag glänzend auf dem Tisch. »Das ist ’n Beals-Remington 36er. Die werden seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt, funktionieren aber immer noch tadellos. Da gibt’s ’n Waffenladen in Baltimore, der die Dinger verkauft. Die sind an ’n Posten davon gekommen, brandneu, verpackt und geölt.«


    So etwas wie Hoffnung flackerte in Norris’ Augen auf. »Das ist prima, Sir, aber wir würden 20 oder 30 von denen brauchen, um das zu machen, wie Sie gesagt haben.«


    »Ich hab 50 geordert«, flüsterte Conner.


    Norris fiel die Kinnlade herunter.


    »Und Pulver und Kugeln. Müssten am letzten Tag des Monats ankommen. Aber behalten Sie das für sich. Ich will nicht, dass jemand die Lieferung klaut, verstanden?«


    Norris nickte. Er war sprachlos.


    Conner trank den Rest seines bitteren Bieres aus, dann stand er auf. »Sorgen Sie nur dafür, dass die Männer noch ’n paar Tage ruhig bleiben.« Er lächelte mit verfärbten Zähnen. »Schon bald, Norris ... hocken wir alle im Trockenen.« Und dann ging Conner aus der Bar hinaus in die schwüle Nacht.


    »Bonnie!« Conners Stimme überschlug sich, als er seine Holzhütte betrat. Wo steckte sie nur? Verdammtes Weib, dachte er. Eine Frau hat an der Tür zu warten, wenn ihr Mann von der Arbeit nach Hause kommt. Normalerweise tat sie das auch und bereitete, wenn er kam, das Abendessen im Mittelzimmer zu, in dem sich die Küche, der Holzofen und das Bett befanden. Conner roch gebratenes Fleisch, aber es gab keine Spur von der dazugehörigen Frau.


    Das Erste, was ein Mann sehen sollte, wenn er sein Haus betritt, ist sein verdammtes Weib ... Und es stand nicht nur kein Abendessen auf dem Tisch, der Tisch war noch nicht mal gedeckt. Conner schäumte.


    Es war mindestens einen Monat her, seit er sie das letzte Mal geschlagen hatte. Ich bin zu nachsichtig, das ist es, schimpfte er in Gedanken. Muss wohl wieder anfangen, sie jede Woche zu verprügeln. Ist der einzige Weg, die Weiber bei der Stange zu halten. Conner hörte etwas aus dem Waschraum im hinteren Teil des Hauses. Das Miststück ist bestimmt hinten und klaut was von meinem Maisschnaps. Und dann erreichte sein Ärger den Siedepunkt, als sein Blick auf den Holzofen fiel. Dort in der Bratpfanne lagen zwei ehemals fette Hirschlenden, die jetzt verschrumpelt und verbrannt waren.


    »Verdammte Scheiße!«, dröhnte seine Stimme durch das kleine Haus. »Du hast das gute Fleisch ruiniert! Bonnie! Komm her, verdammt noch mal, und zwar SOFORT!«


    Keine Stimme antwortete, keine Schritte näherten sich.


    Conner nahm seinen Gürtel ab, schlang ihn um seine Hand und stapfte in den Flur.


    Der Flur war dunkel, aber im Waschraum konnte er Laternenlicht flackern sehen. Conner hätte es nie offen zugegeben, aber der Gedanke, seine Frau zu schlagen, erregte ihn. Er trampelte den Flur entlang, mit den Stiefeln Staub aufwirbelnd, und platzte in den Waschraum ...


    »Bon...« Der Schrei blieb ihm im Hals stecken und er erstarrte, als er die Szene vor sich erblickte. Das Laternenlicht warf gezackte Schatten.


    Auf dem Boden lagen zwei nackte Arme, die offensichtlich aus den Schultergelenken gerissen worden waren; Conner musste nicht lange überlegen, wessen Arme es waren.


    Er blinzelte in das schwankende Zwielicht. Auf dem Boden bewegte sich etwas schnell; es sah aus wie eine Gestalt, die auf einer anderen lag. Und als Conners Gehirn ihm endlich erlaubte zu begreifen, was er da genau sah, winselte er wie ein Hund, drehte sich um und floh aus dem Haus.


    Was er gesehen hatte, war dies: Seine Frau krümmte sich nackt im Dreck. Wo ihre Arme gewesen waren, hatte sie nur noch leere blutige Löcher. Sie wurde brutal vergewaltigt, aber ihr Vergewaltiger war alles andere als ein Mensch.


    Sein Entsetzen trieb ihn über die Straße zum nächsten Haus, wo Jake Howeth mit seiner Frau und seinem 16-jährigen Sohn lebte.


    »Jake!«, brüllte er. »Da ist was – ein Ding –, das gerade Bonnie umgebracht hat!« Aber bevor er Howeths Haustür aufreißen konnte, fiel ihm durch das Fenster das Licht der Laterne ins Auge. Conners Hände zitterten, als er hineinschaute ...


    Jakes Sohn lag in einer breiten Blutlache auf dem Boden, beide Beine abgerissen; und Howeths Frau lag kopflos, Arme und Beine ausgestreckt, in der anderen Ecke. Eine dunkle, ekelhafte Flüssigkeit war aus dem Geschlechtsteil der Frau herausgelaufen.


    Mein Gott, krächzten Conners Gedanken. Noch eins ...


    Er konnte das Ding in einem besseren Licht als das in seinem eigenen Haus erkennen: eine entsetzliche Gestalt mit kaum mehr Leibesfülle als ein Skelett, aber von einer ekelerregenden bräunlich-grauen Farbe. Tatsächlich schien es genau das zu sein: ein Skelett, bedeckt mit getrocknetem Schlamm. Aber dieses Skelett war flink und behände, es stemmte einen schmalen Fuß gegen Jake Howeths Brust, während seine Knochenhand Howeths Handgelenk umfasste und zog. Scheinbar mühelos riss das Ding Howeths Arm aus der Schulter. Dann, mit einem feuchten, grässlich schmatzenden Geräusch, riss es Howeths anderen Arm ab.


    Conner konnte diese grausige Unmöglichkeit nur anstarren. Beinahe lässig hob die abscheuliche Gestalt nun Howeths armlosen Körper vom Boden hoch. Howeth hatte noch seine Beine, und diese Beine zitterten, als das Blut aus seinem Körper pumpte, aber der Mann war noch am Leben, wenn auch nur gerade eben. Ein gedämpfter Schrei erklang, als das Ding Howeths Kopf in den Holzofen schob und dort ein paar Sekunden festhielt, um ihn brutzeln zu lassen.


    Conner war sich nicht sicher, ob er das Bewusstsein verlieren oder sich nur dort vor dem Fenster übergeben würde. Kurz kam ihm der Gedanke, seinen Revolver zu ziehen und ins Haus zu stürmen, um das Monster anzugreifen – aber dieser Gedanke verflog ebenso schnell wieder. Stattdessen blieb Conner nur halb gelähmt am Fenster stehen.


    Und da drehte sich das Wesen plötzlich um und sah ihn direkt an. Statt Augen hatte es schwarze Löcher, das Fleisch des Gesichts war durch Lehm ersetzt worden. Wirres Haar stand von seinem Kopf ab, als wäre die Kopfhaut das Einzige, was man am Skelett belassen hatte. Conner konnte Buchstaben auf der Brust der Kreatur erkennen. Sie bildeten ein Wort: S’MOL.


    Und dann, mit Lippen wie ein Messerschnitt in rohem Fleisch, lächelte das Ding.


    Conner drehte sich um, schrie und rannte, rannte, rannte.


    II


    Gegenwart


    Am Abend zuvor war es Seth und Judy gelungen, das Pergament der Mesusa aus dem Holzkästchen herauszuholen. Seth hatte erwartet, dass es in Hebräisch geschrieben war – was Judy lesen konnte –, aber:


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Judy, nachdem sie es untersucht hatte. »Es ist Aramäisch, das beherrsche ich nicht.«


    Seth legte eine Hand ans Ohr. »Höre ich da, wie sich die Erde auftut? Endlich! Es gibt etwas, was meine superschlaue Freundin nicht weiß!«


    Judy lächelte höhnisch. »Oh, und wie viele Sprachen kannst du?«


    Seth überlegte. »Hm, mal sehen ... FORTRAN, COBOL, SPL-1 Cold Fusion.«


    »Computersprachen zählen nicht«, meckerte sie, aber dann lachte sie. »Seth, in Wirklichkeit bist du viel klüger als ich.«


    »Tatsächlich?«, fragte er erstaunt.


    »Ich weiß eine Menge Dinge«, fuhr sie fort, »denn ich habe am College gelehrt, war viel mit Akademikern zusammen und kann mir nun einmal vieles von dem, was ich lese oder höre, gut merken. Du hingegen bist ein ästhetischer Architekt.«


    »Ästhetischer Architekt, hm?« Seth überdachte den Ausdruck. »Was auch immer es bedeutet – es klingt gut.«


    »Du baust keine Häuser oder Büros«, erklärte sie, »du baust Fantasiewelten mit der Kraft deines Geistes. Ich dagegen habe nur ein fantastisches Gedächtnis.«


    Da zog Seth sie an sich und schob ihr den Morgenmantel von den Schultern. »Du hast mehr als nur ein fantastisches Gedächtnis«, sagte er, gierig nach ihrer Berührung. »Du hast auch einen fantastischen Körper.«


    Judy schnaufte, als sie plötzlich seine Hände auf ihrer Haut spürte, und ab da dachten sie nicht mehr an das Pergament, das sie im Keller gefunden hatten. Sie liebten sich bis zur Erschöpfung und schliefen dann ein.


    Judy stand meistens früher auf als Seth. Am nächsten Morgen beugte sie sich ungeduldig über das Bett und rüttelte ihn wach.


    »Was, was ...«, knurrte er. »Es ist noch so früh ...«


    »Es ist fast elf! Du musst aufstehen!«


    Er stemmte sich hoch und öffnete die Augen; der Anblick elektrisierte ihn. »Na, das ist sogar noch besser, als von einem grandiosen Sonnenaufgang geweckt zu werden.«


    »Was?«


    »Du. Nackt vor mir.«


    Sie lachte und küsste ihn, dann hielt sie ihm etwas vors Gesicht. »Mir ist was eingefallen. Du musst das einscannen.«


    Seth blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Was ist das?«


    »Das Mesusa-Pergament.«


    »Aber ich dachte, du kannst kein Aramäisch.«


    »Kann ich auch nicht, aber wenn du es einscannst, kann ich rausfinden, was da steht.«


    Seth ächzte, dann hievte er seine Beine aus dem Bett. »Oh, eins von diesen Übersetzungsprogrammen. Ich hab gehört, die sind nicht besonders gut.«


    »Nein, nein, ich hab mal ...«


    »Lass mich raten!«, unterbrach er sie. »Du hast mal ein Date mit einem Typen gehabt, der Aramäisch kann!«


    »Sei nicht albern. Ich hab mal eine wissenschaftliche Mitarbeiterin gehabt – eine Frau –, die Aramäisch kann. Sie heißt Wanda. Ich kann ihr den gescannten Text zumailen und sie kann es uns übersetzen.«


    »Oh. Na gut. Aber lass mich erst mal zu mir kommen.« Er rieb sich die Augen, dann blickte er auf und sah Judys Unterleib nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht. Ganz automatisch legte er die Hände um ihre Hüften und zog sie an sich. Er küsste ihren Bauch. Dann strichen seine Finger über ihr Schamhaar und er begann, mit der Zunge von ihrem Nabel an abwärts zu fahren. Sie stöhnte, kam näher, aber dann wich sie zurück.


    »Spar dir das für später auf. Jetzt haben wir keine Zeit«, flüsterte sie.


    »Warum nicht?«


    Sie wand sich aus seinem Griff und warf ihm das Pergament zu. »Weil du das hier einscannen musst, und dann müssen wir los.«


    »Los? Wohin?«, murrte er.


    »Nach Lowensport. Während du den halben Tag verschlafen hast, hat der Rabbi angerufen.«


    »Asher?«


    »Ja. Er hat uns mittags zum Kaffee eingeladen und ich habe Ja gesagt. Also mach schon!«


    »Das ist doch mal eine idyllische Kleinstadt«, staunte Judy auf dem Beifahrersitz, als sie die sauberen, rustikalen Reihenhäuser betrachtete, an denen sie vorbeifuhren. Die Reifen des Tahoe knirschten über die mutmaßliche Hauptstraße, auch so eine mit zerstoßenen Austernschalen aufgeschüttete Straße. Die Fußwege waren dunkler. »Kopfsteinpflaster«, sagte Judy. »Wahrscheinlich ursprünglich Ballast.« Es schien hier nur Reihenhäuser zu geben, alle waren in einem dunklen Kieferngrün gestrichen, mit weißen Rändern. Was Seth und Judy sofort auffiel, war die architektonische Ähnlichkeit dieser Häuser mit Lowen House; sie hatten alle die gleichen Mansardendächer, die gleichen Spitzbogenfenster und -türen. »Ich wette, das sind alles Originalbauten, nur frisch gestrichen.«


    »Bestimmt wurden die alle zur gleichen Zeit gebaut wie unser Haus«, meinte Seth, »und alle aus den gleichen Lärchenholzbohlen. Das nenne ich mal eine effektive Nutzung von Baumaterial.« Unterwegs sahen sie nur wenige Passanten: hier eine Frau, die einen Hund ausführte, dort einen Ladenbesitzer mit Schürze, der den Gehsteig fegte. Es schien auch nur wenige Autos zu geben und die paar, die sie sahen, waren alt, wenn auch allesamt gepflegt und in gutem Zustand. »Es ist fast, als würden wir in eine andere Zeit fahren. Ein kleines Stück der Vergangenheit, amerikanische Gotik und so weiter.«


    Judy lächelte zustimmend. »Da sind sogar noch Pferdepfosten vor den Häusern, und sieh nur: ein Schusterladen! Wann hast du das letzte Mal so einen gesehen?«


    »Noch nie.«


    »Bäckerei«, las Judy von den Schaufenstern ab, »Tuchhandlung, koschere Metzgerei, und da, sieh mal, eine richtige kleine Buchhandlung, keine Filiale von Barnes & Noble!«


    Seth zeigte zur Straßenecke. »Und kein Seven-Eleven. Dafür haben sie Sidney’s General Store.«


    »Es ist fantastisch!«


    »Ich nehme an, manche Städte bemühen sich bewusst, so viel von ihrer Vergangenheit zu bewahren wie möglich«, meinte Seth – aber dann mussten sie beide lachen, als sie an einem Starbucks vorbeikamen. »Na ja, fast so viel wie möglich.«


    Als sie weiterfuhren, leuchtete plötzlich die Sonne zwischen zwei entfernten Bäumen hindurch; Judy sah etwas an Seths Hals glitzern: seinen Davidstern. »Du trägst deinen Stern«, bemerkte sie. »Hab dich schon eine ganze Weile nicht mehr damit gesehen.« Auch Judys Kreuz reflektierte kurz die Sonne.


    Unwillkürlich berührte Seth den Stern. »Ehrlich gesagt kann ich mich kaum noch erinnern, warum ich ihn umgehängt habe.«


    »Willst wohl einen guten Eindruck auf den Rabbi machen«, spottete Judy.


    »Mag sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe keine Ahnung, warum ich mich gerade heute entschieden habe, ihn zu tragen.«


    »Und ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, ich trüge mein Kreuz aus einem Gefühl des inbrünstigen Glaubens heraus – schließlich bin ich seit Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen.«


    »Hoffen wir mal, dass etwas Glaube besser ist als gar keiner«, murmelte Seth, obwohl es ihn immer noch wunderte, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, den Stern angelegt zu haben.


    »Das muss der Marktplatz sein«, sagte Judy, als die Muschelschalen einem Asphaltbelag wichen und die Reihenhäuser drei- statt zweistöckig wurden.


    »Welche Adresse hat Asher dir genannt?«


    »Gar keine, er sagte nur, wir sollten zum Marktplatz kommen, da würde uns jemand erwarten.«


    Sie parkten auf einem öffentlichen Parkplatz, aber als Seth Geld in eine Parkuhr stecken wollte, stellte er fest, dass sie offenbar schon seit Jahren nicht mehr funktionierte. Noch mehr Bewahrung des Alten, um das Neue fernzuhalten.


    Als Judy aus dem Wagen stieg, blieb sie ehrfürchtig staunend stehen.


    »Was ist?«, fragte Seth.


    An einer Ecke des Marktplatzes führte eine einsame Straße zwischen einigen Häusern abwärts und endete an einer Reihe von Anlegern, hinter denen man den Fluss glitzern sehen konnte.


    »Ich hätte nie gedacht, dass der Brewer River so groß ist«, staunte nun auch Seth. »Ich habe vorher noch nie von dem Fluss gehört.«


    »Er scheint über einen Kilometer breit zu sein.«


    In der Mitte des Platzes stand ein längeres einstöckiges Gebäude; ein Schild wies es als HAUS DER HOFFNUNG aus. Eine Frau in einem dunklen, knöchellangen Kleid beschnitt dort einige Pflanzen in Blumenkästen vor den Fenstern.


    »Das wird die Synagoge sein«, vermutete Seth.


    »Ja, aber eine recht bescheidene.«


    In dem Moment kamen drei ältere Teenager, zwei Mädchen und ein Junge, über die lange Veranda des Gebäudes, nickten der Blumenfrau zu und gingen durch die doppelflügelige Spitzbogentür. Alle drei trugen Shorts und T-Shirts.


    »Muss wohl ein Treffen der Jugendgruppe sein«, meinte Judy.


    »Scheint so.« Seth schaute mit zusammengekniffenen Augen nach Westen, wo er direkt am Ufer ein auffällig unbebautes Stück Land erblickte, auf dem noch einige Fundamente und ein paar verfallene Mauern zu erkennen waren. »Und da muss früher das Sägewerk gestanden haben.« Er grinste. »Du magst doch gruselige Geschichten. Mr. Croter hat mir erzählt, dass der Mann, der diese Stadt – und unser Haus – gebaut hat, 1880 in diesem Sägewerk ermordet wurde. Gavriel Lowen. Einige der ansässigen Holzfäller fesselten ihn an eine Kiste Dynamit.«


    Judy verzog das Gesicht. »Na, das nenne ich mal Overkill. Warum haben sie ihn umgebracht?«


    »Weil er Jude war. Die Einheimischen waren Antisemiten. Und sie schlachteten die gesamte Bevölkerung von Lowensport ab, mit Ausnahme der Babys.«


    »Da haben die das mit der schicksalhaften Bestimmung des amerikanischen Volkes wohl ein bisschen falsch verstanden.«


    Seth senkte die Stimme, versuchte schauerlich zu klingen. »Aber dann schlachtete irgendjemand auch sämtliche Holzfäller ab ... und niemand weiß, wer es war ...«


    »Was für eine entzückende Geschichte, Seth. Ich danke dir vielmals, dass du mich daran teilhaben lässt ...«


    Seth lachte, aber dann drehte er sich um, als er Schritte hörte.


    »Das muss Rabbi Lowen sein«, sagte Judy.


    »Er hat es lieber, wenn man ihn Asher nennt – aber das ist er nicht.«


    Ein dünner Mann mittleren Alters mit schwarzer Hose, weißem Hemd und einer Jarmulke auf dem Kopf trat mit einem breiten Lächeln zu ihnen. »Sie müssen Seth Kohn sein«, grüßte er mit einem herzlichen Handschlag. »Ich bin Rabbi Toz, aber bitte nennen Sie mich Ahron. Es ist schön, dass Sie kommen konnten.«


    Seth stellte Judy vor, dann führte der Mann sie rasch über den Marktplatz zu einem Reihenhaus, das ein Stockwerk höher war als die anderen. Er brachte sie in eine beschauliche Wohnstube mit schweren Vorhängen, dicken Teppichen und dunkler Holzverkleidung. Ein weiterer Mann mit Jarmulke und in der gleichen konservativen Kleidung drehte sich mit einem freundlichen Lächeln zu ihnen um.


    »Und das«, sagte Ahron, »ist unser Seelsorger und Kaffeeschenker, Rabbi Morecz.« Er stellte Seth und Judy vor. »Aber Sie können ihn Eli nennen.«


    »Toz, Morecz«, meinte Judy, »diese Namen klingen tschechisch.«


    »Das sind sie auch, Judy«, sagte der zweite Rabbi. »Fast jeder in Lowensport hat Vorfahren, die aus Prag hierher kamen. Einige haben ihre Namen geändert, einige nicht.«


    »Ich glaube, Asher hat mir erzählt«, meldete sich Seth zu Wort, »dass seine Vorfahren Loew hießen, ihren Namen aber geändert haben, um weniger jüdisch zu klingen.«


    »Das stimmt, Seth.« Eli goss Kaffee aus einer Silberkanne ein, während Ahron Seth und Judy zu einem scharlachroten Plüschsofa hinter einem niedrigen Tisch führte. »Asher, Ahron und ich haben Ur-Ur-Ur-Großväter, die diese Stadt mit aufgebaut haben. Und sie waren alle enge Freunde.«


    »Die ganze Stadt hält eng zusammen«, sagte Ahron. »Auch wenn wir alle Besucher in unserer Stadt willkommen heißen, versuchen wir, äh, na ja ...«


    »... das Gesindel fernzuhalten«, ergänzte Seth.


    »Sie haben die Worte gefunden, nach denen ich suchte«, lachte Ahron. In dem Moment öffnete sich eine weitere Tür und herein kam ein stattlicher blonder Mann in den Vierzigern mit einem breiten Lächeln.


    »Guten Tag, Asher«, grüßte Seth. »Vielen Dank für die Einladung.«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, strahlte der Rabbi. Er wurde Judy vorgestellt und schüttelte ihr freudig die Hand. »Ich heiße Sie beide in meinem Haus willkommen.«


    »Vielen Dank, dass Sie uns eingeladen haben«, erwiderte Judy. »Und der Präsentkorb war wundervoll.«


    »Freut mich, dass er Ihnen gefallen hat. Meine Frau hat ihn zusammengestellt«, verriet Asher und trug den Kaffee zum Tisch. »Und hier ist sie auch schon. Lydia, du erinnerst dich an Seth. Das ist seine Lebensgefährtin Judy.«


    Die dunkelhaarige, dunkeläugige und dunkel gekleidete Frau lächelte vage und stellte ein Tablett mit Appetithäppchen auf den Tisch.


    »Sie macht die besten Plinsen der Welt«, prahlte Asher.


    »Tesi me, Pani Lowen«, sagte Lydia auf Tschechisch.


    Judys Augen leuchteten auf. »Srdecne vas vitame.«


    »Wie wundervoll!«, rief Asher. »Sie sprechen unsere Sprache?«


    »Sie spricht so viele Sprachen«, sagte Seth lachend, »dass ich mir daneben dumm vorkomme.«


    »So viele nun auch nicht«, meinte Judy.


    »Klar, so viele nicht, nur Griechisch, Latein, Tschechisch, Hebräisch ...«


    Asher kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. »Hebräisch auch!«


    »Na ja, nur phonetisches Hebräisch«, räumte sie ein, »aber ich kann es nicht besonders gut im originalen glyphischen Alphabet schreiben.«


    »Trotzdem – Sie sind eine wahre Gelehrte. Hm, mal sehen ... ich bin selber ein bisschen eingerostet, aber ... Mah ha’miktzoah shelach?«


    »Ani Morah«, antwortete Judy. »Ani me’od ohevet et zeh.«


    »Wie entzückend! Wo unterrichten Sie?«


    »Nun, ich habe an der FSU unterrichtet«, wich sie aus, »aber jetzt, wo Seth und ich hierhergezogen sind, bewerbe ich mich in Salisbury.«


    »Wundervoll, wundervoll.« Ashers Begeisterung kannte keine Grenzen. »Man sagt, es gebe zu viele Juristen auf der Welt – und ich bin geneigt, dem zuzustimmen –, aber es kann nie zu viele Lehrer geben.« Asher schwieg einen Moment, dann warf er einen genaueren Blick auf Seth. »Mir ist jetzt erst Ihr Davidstern aufgefallen. Es ist erhebend, Menschen zu sehen, die ihn tragen – wie auch Ihr Kreuz, Judy. In gewisser Weise ist Glaube relativ; der gemeinsame Nenner ist das, worauf es ankommt. Aber manchmal fühle ich mich mehr und mehr entmutigt, je älter ich werde.«


    »Warum das?«, fragte Judy und befingerte abwesend das Kreuz an ihrem Hals.


    »Weil der Glaube im Schwinden begriffen ist – da gibt es keinen Zweifel«, erwiderte der Rabbi.


    Erst jetzt fiel Seth auf, dass Ahron, Eli und Lydia verschwunden waren.


    Asher fuhr fort: »Je mehr eine Kultur sich weiterzuentwickeln versucht, desto weniger von ihrer originären Kultur – ihrer spirituellen Basis – überlebt. Heutzutage sehe ich mehr iPods und Kamerahandys als irgendwelche Symbole des Glaubens.«


    »Die gute alte Technologie«, sagte Seth.


    »Die neue Götzenanbetung«, meinte Judy. »Das neue Goldene Kalb.«


    »Wie wahr, Judy.« Endlich setzte Asher sich ihnen gegenüber hin, eine Hand in die andere gelegt. Er machte jetzt einen sehr ernsten Eindruck. »Das ist es, was ich und meine Gemeinde hier in Lowensport versucht haben – unsere Kultur mit ihren Wurzeln zu bewahren, und diese Wurzeln gründen essenziell auf dem Glauben. Unsere Stadt mag Ihnen seltsam vorkommen, schmucklos und, nun ja, wenig aufregend.« Er ballte eine Faust. »Aber es ist gerade diese Essenzialität, die uns an unsere Herkunft erinnert und an den Grund, weshalb unser Volk überhaupt nach Amerika kam – und Ihre Vorfahren ebenfalls, Seth, vielleicht auch Judys. Sie kamen hierher, um ihren Glauben zu bewahren.«


    »Jetzt bekomme ich ein schlechtes Gewissen«, meinte Seth mit einem leisen Lachen. »Ehrlich gesagt habe ich schon lange nicht mehr gebetet.«


    »Das Gebet ist nur eine Unterhaltung mit Gott, Seth. Manchmal hören wir auf zu reden, aber wenn wir bereit sind fortzufahren, ist Gott immer bereit, uns zuzuhören.« Asher versteifte sich einen Moment, dann platzte er heraus: »Jetzt aber genug der erbaulichen religiösen Worte. Hier!« Er schob ihnen das Tablett zu. »Probieren Sie die Plinsen!«


    Judys strahlendes Lächeln löste die verkrampfte Stimmung; sie nahm sich eine Plinse. »Um ehrlich zu sein, Asher, ein paar erbauliche Worte könnten Seth und mir wahrscheinlich nicht schaden.«


    Seth hatte so ein seltsames Gefühl in seinem Bauch –Gewissensbisse vielleicht –, aber er wusste, dass es etwas anderes war als seine Gewissensbisse wegen Helene. »Es ist komisch, aber Judy erwähnte es, als wir hierherfuhren.«


    »Was denn, Seth?«, fragte Asher.


    »Mein Davidstern. Sie sagte, dass sie mich lange nicht mehr mit ihm gesehen hat, und sie hatte recht. Ich habe ihn lange nicht getragen. Ich weiß auch gar nicht, warum ich ihn umgehängt habe. Ich ... ich weiß nicht einmal mehr genau, was er bedeutet.«


    Asher nickte. »Sehr oft, wenn wir denken, wir hätten den Glauben verloren, haben wir lediglich Gott aus den Augen verloren, weil wir Gott auf dieser Straße, die wir das Leben nennen, an uns haben vorüberziehen lassen. Wir sind nur Menschen, Seth. Wir lassen uns in die Irre leiten, für gewöhnlich durch die Versuchung und jene Ablenkungen, die wir als Fortschritt bezeichnen. Aber woran wir uns immer erinnern müssen, wenn wir Gott aus den Augen verlieren, ist dies: Wir können ihn jederzeit wiederfinden, indem wir es einfach wollen, tief in unserem Herzen. Wir müssen nur zurück auf die Straße gehen.« Er hob einen Finger und lächelte. »Und Gott ist ein ziemlich lockerer Bursche. Manchmal macht er sogar ein bisschen langsamer, damit wir wieder aufholen können.«


    »Das ist eine sehr vielversprechende Art, es auszudrücken«, sagte Seth.


    »Alles, worum es sich beim Glauben dreht, ist doch genau das: ein Versprechen.« Asher beugte sich vor. »Wann immer Sie das Gefühl haben, darüber reden zu müssen, lassen Sie es mich wissen. Ich würde Ihnen gerne helfen, sich daran zu erinnern, was der Davidstern bedeutet.« Dann lehnte er sich abrupt zurück und lachte. »Ich meine – ich bin ein Rabbi! Das ist mein Job!«


    Darüber mussten sie alle lachen, und nachdem Seth eine Plinse gegessen hatte, erkundigte er sich: »Was ist denn eigentlich Ihre Synagoge? Das Gebäude auf dem Marktplatz?«


    »Das Haus der Hoffnung«, fügte Judy hinzu. »Es sieht eigentlich nicht aus wie eine Synagoge.«


    »Das hat mit dem zu tun, was ich eben schon sagte«, antwortete Asher, »über das Bewahren der eigenen spirituellen Kultur, indem man seine Wurzeln ehrt. In schlimmeren Zeiten, während der Jahrhunderte der Verfolgung, hatten die Juden keine offensichtlichen Synagogen, in denen sie beteten. Sie mussten versteckt sein, geheim bleiben, sonst wären sie niedergebrannt worden. Deshalb hielten die Gläubigen ihre Zusammenkünfte in Kellern ab oder sogar tief in den Wäldern, in Höhlen. Unsere Synagoge zum Beispiel befindet sich hier in diesem Haus, und zu Gavriel Lowens Zeit ...« Asher lächelte Seth an. »...war sie in Ihrem Haus.«


    Seth runzelte die Stirn. »Aber ... was ist dann das Haus der Hoffnung?«


    Asher nahm sich eine weitere Plinse und erklärte: »Wir nennen es Jugendberatungszentrum, aber das ist eigentlich ein Euphemismus. In Wahrheit ist es eine Drogenentzugsklinik und ... sehen Sie? Das ist genau das, worüber wir geredet haben. Es gibt viele Wege, Gott aus den Augen zu verlieren, und nichts liebt der Teufel mehr als Drogen. Drogen sind der große Verderber unserer Jugend, das heimtückischste Übel und eine furchtbare Waffe des Bösen.« Er schüttelte klagend den Kopf. »Wir haben hier ein entsetzliches Drogenproblem.«


    Überrascht horchte Judy auf. »Das erschreckt mich jetzt aber, Asher. Wenn es eine Stadt gibt, von der man erwarten würde, dass sie kein Drogenproblem hat, dann diese.«


    »Oh, ich meine nicht hier in Lowensport«, stellte der Rabbi klar. »Hier gibt es keine Drogen. Unsere Patienten kommen alle aus Somner’s Cove. Wir haben ein paar Alkoholabhängige und ein oder zwei Heroinsüchtige, aber meistens ist es Kokain – Crack. Ein schreckliches Zeug. Bislang haben wir nur 25 Betten, aber wenn wir das Geld zusammenbekommen, wollen wir die Klinik noch ausweiten. Wir nehmen so viele Überschüsse auf, wie wir können, denn die Einrichtungen in Somner’s Cove sind immer bis zu ihrer maximalen Kapazität ausgelastet. Rechtlich gesehen sind wir eine Jeschiwa, die jüdische Version einer Gemeindeeinrichtung; da wir als kirchliche Klinik gelten, bekommen wir keine staatliche Unterstützung. Aber die Arbeit kann schon sehr entmutigend sein. Wir haben kaum eine 50-prozentige Erfolgsrate.«


    Judy richtete sich auf. »Das ist doch phänomenal! Der nationale Durchschnitt liegt bei zehn Prozent für Crack.« Sie hielt inne, dann zuckte sie die Schultern. »Ich muss es wissen. Ich ... hatte selbst einmal Probleme damit.«


    Asher nickte, wahrscheinlich versuchte er seine Überraschung zu verbergen. »Das hätte ich nie vermutet, aber da erweist es sich wieder einmal als wahr: Die Heimtücke der Drogen macht vor nichts halt, trotz des Klischees, dass sich das Problem nur auf die unteren sozialen Schichten beschränkt.«


    Ohne Scheu gestand Seth: »Tatsächlich haben Judy und ich uns in einer Entzugsklinik kennengelernt. Die Drogen hätten sie beinahe vernichtet, während es bei mir der Alkohol war.«


    »Ah, was für ein wundervoller Beweis für die Fähigkeit des menschlichen Geistes – unterstützt natürlich von der Liebe Gottes –, über die ungünstigsten Voraussetzungen zu triumphieren.«


    Seth hoffte, dass sein unerwartetes Geständnis den Rabbi nicht in Verlegenheit brachte. Aber irgendwie wusste er, dass es nicht der Fall war. »Bevor ich Judy kennengelernt habe, war ich verheiratet – meine Frau hieß Helene –, und es ist eine Ironie des Schicksals, dass gerade sie es war, die mich auf Lowen House aufmerksam machte.«


    Asher hörte konzentriert zu. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, Sie kämen aus Florida.«


    »Helene hatte Verwandte in Virginia«, informierte Judy ihn. »Sie und Seth kamen hierher, um sie zu besuchen, und ... vielleicht ist es besser, wenn du die Geschichte erzählst, Seth.«


    Seth seufzte. »Ja, wir besuchten ihre Verwandten, anschließend wollten wir einen Abstecher nach Washington machen und uns mal alles ansehen, also setzten wir mit der Fähre über und landeten in Somner’s Cove. Wir wollten auf die Interstate nach Norden, haben aber die falsche Abzweigung erwischt und sind am Lowen House vorbeigekommen. Helene sah es als Erste und wir waren so begeistert davon, dass ich den Makler anrief, dessen Nummer auf dem Verkaufsschild stand, und der führte uns durch das Haus. Der Preis war okay, aber damals konnte ich mir kein Haus leisten; gerade hatte ich meinen Job bei einer Computerspielfirma verloren, die pleite gegangen war. Ich hatte ein paar Kredite aufgenommen, weil ich mein Spiel entwickeln wollte; ich habe alles selbst programmiert und brauchte das Geld für die Grafikleute und Systemtechniker, damit die dem Spiel das Aussehen verliehen, das ich mir vorstellte. Dann habe ich das ganze Ding an eine Vertriebsfirma geschickt und die Daumen gedrückt. Das war vor zwei Jahren. Also, jedenfalls, nachdem ich das Spiel eingeschickt hatte, kamen Helene und ich hierher und entdeckten Lowen House. Es war fast wie ein Witz. Ich sagte: ›Eines Tages, wenn ich mal reich bin, kaufe ich dieses Haus.‹«


    »Was für ein seltsamer Zufall«, sagte Asher. »Doch ich befürchte, die Tatsache, dass Sie von Helene in der Vergangenheitsform reden, kann nur bedeuten ...«


    Seths Kehle war wie zugeschnürt, also antwortete Judy für ihn. »Helene starb einige Wochen später bei einem Verkehrsunfall, nachdem die beiden nach Tampa zurückgekehrt waren. Zufällig hat genau an dem Tag, als sie starb, die Vertriebsfirma Seths Computerspiel gekauft.«


    Schließlich fand Seth seine Stimme wieder. »Danach ... oh, Asher, ich möchte Sie nicht mit der Geschichte langweilen.«


    Ashers Augen glänzten. »Aber ich möchte sie hören, Seth, und auch Ihre, Judy, wenn Sie darüber reden wollen. Manchmal kann ein neutrales Ohr eine therapeutische Wirkung haben.«


    Seth nickte. »Das Spiel brachte mir eine fette Startprämie ein, dazu jede Menge Angebote für Folgerechte, aber das bekam ich kaum mit. Nachdem Helene tot war, habe ich ...«


    »Trost in der Flasche gesucht. Ich verstehe. Allzu oft begreifen wir erst viel zu spät, dass es einen solchen Trost nicht gibt.«


    Seth stieß ein humorloses Lachen aus. »Innerhalb eines Monats war ich ein totales Wrack, ein chronischer Alkoholiker. Ich kippte in Bars um, auf Parkplätzen, ein paarmal wachte ich in meinem Wagen auf dem Seitenstreifen einer Straße auf, die ich noch nie gesehen hatte.«


    »Verluste sind manchmal unberechenbar«, sagte Asher. »Viele der Patienten in unserer Klinik haben wegen ähnlicher Verluste zu Drogen gegriffen, und ehe sie sich’s versahen, waren sie abhängig.«


    »Ja, ich war sehr abhängig, und Sie haben recht. Ich wusste nicht, wie ich mit dem Verlust umgehen sollte, ich begriff das alles nicht, aber das, was mich am härtesten traf, waren die genauen Umstände von Helenes Tod. Das hat mir den Rest gegeben.« Er hielt Judys Hand, versuchte weiterzureden, aber dann saß er nur da und schüttelte den Kopf.


    »Seth gab sich die Schuld an ihrem Tod«, fuhr Judy für ihn fort. »Sie kam an dem Tag mit dem Wagen vom Einkaufszentrum zurück, und Seth rief sie übers Handy an und bat sie, ihm Zigaretten mitzubringen. Also wendete sie, um zum Kiosk zu fahren, und dabei ...«


    »Dabei wurde sie von der Seite gerammt«, würgte Seth die Worte heraus. Dreh jetzt nicht durch!, flehte er sich selbst an – aber er fühlte sich schon etwas besser, weil er sich den schlimmsten Moment seines Lebens von der Seele reden konnte. »Und zu allem Überfluss war der Fahrer auch noch betrunken.«


    Asher lehnte sich ruhig zurück und verschränkte die Arme. »Ebenso verbreitet wie Alkoholmissbrauch und Drogenabhängigkeit ist unsere Unfähigkeit, Zufall von Vorsehung oder auch nur Pech zu unterscheiden. Ihnen ist hoffentlich mittlerweile klar geworden, dass es töricht ist, sich für einen Unfall die Schuld zu geben. Und auch Gott dürfen wir nicht die Schuld geben, denn tatsächlich hat es nichts mit Gott zu tun. Es hat nur etwas mit menschlichen Fehlern zu tun. Gott ist das spirituelle Gütezeichen unseres Lebens, kein physisches. Er ist uns nahe durch die Liebe und Weisheit seiner Emanationen. Er leitet keine betrunkenen Fahrer um, verhindert keine Kriege oder lindert Krankheit oder Armut durch einen Wink seiner Hand.« Asher hob einen Finger. »Nun, er könnte diese Dinge tun, wenn er wollte, aber das würde seinen Absichten zuwiderlaufen. Wir müssen diese Dinge selbst tun, und wir sind noch nicht so weit. Es ist wichtig, dass Sie das verstehen, Seth. Wenn Sie sich selbst die Schuld am Tod Ihrer Frau geben, beleidigen Sie damit nur ihr Andenken.«


    Seth hob den Blick und sah den Mann an. Er schluckte. »So habe ich das noch nie betrachtet.«


    »Natürlich nicht!«, sagte Asher und lachte. »Denn es ist so leicht zu übersehen! Und warum? Weil wir Menschen sind! Wir machen Fehler! Und der einzige Weg, unsere Fehler zu mildern, besteht darin, uns nach besten Kräften zu bemühen, unser Leben im Licht Gottes zu leben.«


    Seth fühlte sich plötzlich so schlaff wie eine Stoffpuppe. Fast hätte er laut losgeschluchzt, als ihm klar wurde, dass die Worte des Rabbi ihm eine entsetzliche Last von den Schultern genommen hatten.


    Judy spürte, dass Seth jetzt zu aufgewühlt war, um weiterzureden, deshalb ergriff sie das Wort. »Und Seth ist nicht der Einzige, dem es so ging. Ich war Professorin an einem angesehenen College. Ich hatte die Karriere, die ich mir immer gewünscht hatte, und war zufrieden mit meinem Beruf. Ich war erfolgreich und wurde von meinen Kollegen geschätzt. Und dann bin ich einmal mit diesem Burschen von der politikwissenschaftlichen Fakultät ausgegangen. Ich war damals übergewichtig – war ich schon immer gewesen –, aber der Kerl erzählte mir, er habe mühelos 20 Kilo verloren – mit Kokain. Bis heute verstehe ich nicht, wie jemand mit meinem Bildungsstand darauf reinfallen konnte. Ich glaubte alles, was er mir erzählte – wahrscheinlich weil ich das Bedürfnis hatte, es zu glauben. ›Oh, mach dir keine Sorgen, es macht nicht süchtig, das ist nur Propaganda‹ oder ›ein- oder zweimal die Woche ist völlig unschädlich‹ oder ›ich nehme es seit Jahren, Judy, und ich bin nicht süchtig. Ich habe nicht meinen Job, meine Freunde und mein Haus verloren‹. Solche Sachen eben.«


    »Im Haus der Hoffnung höre ich jeden Tag ganz ähnliche Geschichten«, sagte Asher.


    Das überraschte Judy nicht. »Und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich so abhängig vom Kokain, dass ich nicht mehr ich selbst war. Die anderen Dozenten in meiner Fakultät merkten schnell, dass etwas nicht stimmte, aber ich nicht. Mein Unterricht wurde immer schlechter, immer weniger Studenten kamen in meine Kurse, einige beschwerten sich sogar.« Judy musste die Wand anschauen, um weiterreden zu können. »Das Dekanat wies mich an, eine Auszeit zu nehmen und mich behandeln zu lassen, aber inzwischen wirkte das normale Kokain bei mir nicht mehr gut genug, verschaffte mir nicht mehr den nötigen Kick. Statt also in eine Klinik zu gehen, ging ich zu einem Crack-Dealer. Das war der Anfang vom Ende und das Ende kam ziemlich schnell. Ich ... wurde verhaftet, das College warf mich raus und ...« Judys Stimme verklang. »Na ja, um es kurz zu machen: Schließlich bekam ich meine Behandlung und dabei lernte ich Seth kennen. Wir waren beide in der gleichen Entzugsklinik.« Judy lachte, um die düstere Stimmung etwas zu entschärfen. »Mit einem hatte der Politikwissenschaftler allerdings recht – ich verlor tatsächlich Gewicht, auch wenn ich diese Diät nicht unbedingt weiterempfehlen würde.«


    Alle lachten.


    »Und das Beste ist«, meinte Asher, »dass Sie beide trotz der schlechten Chancen überlebt haben, ein Beweis dafür, dass Ihr freier Wille die Fehler überwunden hat, denen wir alle ausgesetzt sind. Genau wie es in der Bibel heißt – Sie haben sich in ein neues Selbst gekleidet und die alte weltliche Kleidung abgeworfen, und das ganz allein dank des freien Willens, der uns allen durch die Weisheit En Sophs gewährt wurde.«


    »En Soph?«, fragte Seth.


    »Einer der jüdischen Namen für Gott«, erklärte Judy. »Es gibt noch Jahwe, natürlich, und Elohim und Hayyim.«


    »Es ist bemerkenswert, dass Sie das wissen«, staunte Asher.


    Judy zuckte die Schultern. »Ich war Theologie-Professorin.«


    »Judy weiß mehr über das Judentum als ich«, sagte Seth amüsiert, »und sie ist Christin.«


    »Yeah«, meinte Judy, »ich bin Seths Goifährtin.«


    Asher unterdrückte seine Belustigung. »Sie sind wirklich etwas Besonderes, Judy.« Er wandte sich wieder an Seth. »Ich habe natürlich den Artikel in der Zeitung gelesen, aber ich muss gestehen, dass ich nicht viel über ihre Karriere weiß. Sie entwickeln Videospiele?«


    »Im Prinzip ja, aber ich denke mir auch die kreativen Elemente des Spieles aus.«


    »Und dieses House of Flesh – das ist Science Fiction, richtig? Es ist nicht ...«


    Seth lachte. Er fühlte sich vollkommen entspannt. »Nein, nein, Asher, ich weiß, dass der Titel nach etwas nicht Jugendfreiem klingt, aber es ist nur ein Sci-Fi-Fantasy-Szenario.«


    »Sie müssen sich selbst übertroffen haben, dem Erfolg des Spieles nach zu urteilen.«


    »Eigentlich hatte ich nur Glück. Ich habe einem alten Konzept einen neuen Look verpasst, und den Fans hat es gefallen.«


    »Seth kann manchmal übertrieben bescheiden sein«, mischte sich Judy ein. »Die erste Auflage erreichte höhere Verkaufszahlen als jedes Computerspiel zuvor.«


    »Das ist schon eine Leistung«, meinte Asher.


    »Und ich bin seine Testspielerin«, fügte sie hinzu. »Das Spiel ist jetzt ganz groß in den Multiplayer-Modus eingestiegen, was bedeutet, dass die Leute im ganzen Land übers Internet gegeneinander spielen können.«


    »Judy, ich will ehrlich sein«, gestand Asher. »Wir hier in Lowensport können das Internet nicht von einem Haarnetz unterscheiden. Wir haben noch nicht einmal Computer. Aber ich freue mich sehr über Ihren Erfolg.«


    »Danke, Asher«, sagte Seth. »Es macht großen Spaß, so etwas zu entwickeln, aber wie gesagt – ich hatte Glück.«


    Eine Tür schwang auf und Eli erschien. »Möchte noch jemand Kaffee oder Plinsen?«


    Sie lehnten alle ab, aber in dem Moment, als sich die Tür öffnete, bemerkten Seth und Judy etwas an der Wand des anderen Zimmers: ein Diagramm mit zwei Pyramidenformen, die sich an der Grundfläche berührten, und ein Gesicht in jeder Pyramide. Das obere Gesicht war hell, das untere dunkel. Seth hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber Judy schien es sofort zu erkennen.


    »Asher«, rief sie fasziniert. »Sie sind ein Kabbalist.«


    »Äh, ja.« Erneut war der Rabbi von ihrem Wissen überrascht. »Merkt man das?«


    »Ich habe den Kopf von Zohar nebenan gesehen. Dass ich nicht früher darauf gekommen bin! Keine sichtbare Synagoge und Ihre Anspielungen auf die Emanationen.«


    »Ich bin sehr beeindruckt von Ihrer Gelehrsamkeit. Wahre Kabbala ist heutzutage kaum noch bekannt.«


    »Na ja, ich war Theologie-Professorin, aber ich habe auch einen Kurs über Theosophie gegeben.«


    Asher schien begeistert. »Das ist ein Wort, das man heutzutage sogar noch seltener hört als Kabbala. Das Studium der mystischen Elemente Gottes.«


    »Es war ein großartiger Kurs, wenn auch nur mit wenigen Teilnehmern«, sagte Judy. »Aber es wird sie freuen zu hören, dass die erste Unterrichtseinheit des Kurses sich mit dem Kabbalismus beschäftigte.«


    Seth hatte das Gefühl, irgendwas verpasst zu haben. »Ich habe schon von der Kabbala gehört, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was das ist.«


    Asher sah ihn an. »Als Erstes müssen Sie verstehen, was sie nicht ist, Seth. Sie ist weder Magie noch Schamanismus noch so etwas wie diese Kabbala-Modewelle, die in Kalifornien grassiert. Sie ist nichts Esoterisches oder Mystisches, auch keine Konfession, sondern nur eine tiefere und subjektivere Interpretation des Judentums.«


    Judy fügte hinzu: »Wahre Kabbala ist eine mündliche Tradition, nicht wahr? Es heißt, sie sei die erste Religion, in der Gott selbst die Engel unterwies?«


    »Genau«, stimmte Asher zu, »und dann lehrten die Engel sie Adam ...«


    »Durch die Zehn Sephiroth oder Bücher, welche die zehn idealen Zahlen widerspiegeln ...«


    »... und die Zehn Emanationen Gottes«, präzisierte Asher.


    »Ich muss wieder einmal meine Unwissenheit gestehen«, sagte Seth. »Ich bin schon ein Musterjude, was?«


    »Wichtig ist nur der Glaube, Seth«, beruhigte Asher ihn. »Die Kabbala ist nicht für jeden Juden etwas, genau wie – sagen wir mal – das Jesuitentum nicht für jeden Katholiken etwas ist. Es handelt sich lediglich um ein tieferes Studium der frühesten Glaubenssätze des Judentums.«


    Seth zeigte auf die Tür. »Und was ist das für ein Symbol nebenan?«


    Ashers Blick richtete sich erwartungsvoll auf Judy. »Judy? Mich würde Ihre Antwort auf diese Frage interessieren.«


    »Der Magische Kopf von Zohar«, antwortete sie. »Das obere, helle Gesicht steht für den Menschen nach dem Bilde Gottes, erleuchtet von den Zehn Emanationen, und das untere, dunkle ist der ...« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oh, ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern.«


    »Der Neptesch«, sprang der Rabbi ein. »Die unreifere Seele des Menschen, die sich bemüht, sich der Emanationen und ihres Lichtes würdig zu erweisen.«


    »Je mehr die Pyramiden miteinander verschmelzen, desto erleuchteter wird der Neptesch«, fuhr Judy fort. »Und wenn sie sich zu gleichen Winkeln überschneiden, wird aus der Form der Davidstern.«


    »Sehr gut, sehr gut«, lobte Asher. »Der Kopf von Zohar ist unser Symbol, genau wie Judys Kreuz das Symbol eines Christen ist.«


    Seth ließ die Schultern hängen. »Jeden Tag lerne ich mehr und mehr, was mich nur immer wieder daran erinnert, wie wenig ich eigentlich weiß.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken, Seth.« Der Rabbi lachte. »Nur sehr wenige Menschen wissen überhaupt etwas über die wahre Kabbala. Aber sie ist der Kern meines Glaubens und auch aller anderen in Lowensport.«


    »War Gavriel Lowen auch ein Kabbalist?«, wollte Seth wissen. »Ihr Ur-Ur-Großvater?«


    »Ur-Ur-Ur-Großvater.« Asher lächelte. »Ja, war er. Er leitete wahrscheinlich den ersten Kabbala-Kahal in Amerika.« Asher deutete auf ein kleines Porträt an der Wand, das einen ernsten Mann mit Kinn- und Backenbart, aber ohne Schnurrbart zeigte. »Das ist er. Er war ein großer Mann – aber er fand ein tragisches Ende.«


    »Oh, richtig«, erinnerte Seth sich. »Der Makler, der mir das Haus verkauft hat, hat es erwähnt.«


    »Die Verfolgung lauert überall, genau wie jedes andere Übel.« Asher schaute auf seine Armbanduhr und hob schnell die Brauen. »Oje, ich habe ganz die Zeit vergessen. Ich würde mich gerne noch länger mit Ihnen unterhalten, aber Lydia und ich müssen zur Beratungsstunde in die Klinik.«


    »Wir müssen auch los, Asher«, sagte Seth und stand zusammen mit Judy auf. »Aber danke für die Einladung. Sie sind ein sehr inspirierender Mensch.«


    »Oh, vielen Dank!«


    Sie reichten sich die Hände. »Warum kommen Sie und Lydia nicht mal zum Essen zu uns?«, fragte Judy.


    »Ja«, meinte Seth. »Ins Haus Ihres Ur-Ur-Ur-Großvaters.«


    »Was für eine wundervolle Idee. Das werden wir, sehr bald.« Asher brachte sie zur Tür. »Und wenn Sie das nächste Mal wieder in der Stadt sind, schauen Sie doch herein. Meine Tür steht Ihnen immer offen. Und Judy ... angesichts Ihrer Erfahrungen und des wunderbaren Beispiels Ihres eigenen Sieges über die Drogen – könnte ich Ihnen zumuten, einmal ein paar Worte zu den Bewohnern des Hauses der Hoffnung zu sprechen?«


    »Das ist doch keine Zumutung – es wäre mir eine Freude!«


    Als sie gerade das Haus verlassen wollten, blieb Seth an der Tür stehen. »Asher, Sie nehmen doch auch Spenden an, oder?«


    Der Rabbi schien nicht zu verstehen. »Spenden? Wofür?«


    »Für die Drogenklinik.«


    »Oh, Seth, ich habe doch nicht davon gesprochen, um Sie um eine Spende zu bitten ...«


    »Ich weiß, Asher. Aber Sie nehmen doch Spenden?«


    »Ehrlich gesagt war das bisher nie nötig. Wir finanzieren alles aus den Überschüssen der Gemeindekasse und unsere Mitarbeiter sind Freiwillige. Aber ich denke ...«


    »Wir würden gerne etwas spenden«, sagte Seth und stellte rasch einen Scheck aus. »Bitte nehmen Sie das.«


    »Nun, vielen Dank.« Asher wäre fast erstickt, als er den Betrag sah. »Seth, ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Sie brauchen gar nichts zu sagen. Es soll nur eine kleine Hilfe für Sie sein.«


    »Also ...« Asher schluckte. »Vielen, vielen Dank!«


    »Keine Ursache, wir haben Ihnen zu danken. Wir rufen Sie bald wegen des Essens an.«


    Seth fühlte sich dynamisch und voller Leben, als sie gingen. »Ein großartiger Mensch. Und sehr inspirierend.«


    »Das sollte ein Rabbi auch sein«, erwiderte Judy. »Wie viel hast du ihm gegeben?«


    »30 Riesen.«


    »Seth!«


    Seth zuckte die Schultern. »Wir haben es Leuten wie ihm zu verdanken, dass du und ich noch auf der Erde herumlaufen.«


    »Ich weiß, aber ... Das war sehr großzügig.«


    »Ich bin nur dankbar, dass ich überhaupt etwas geben kann.« Er nahm ihre Hand, als sie zum Wagen gingen. Einige Fußgänger, meistens Paare, spazierten auf den Gehwegen, die Männer gekleidet wie Asher, die Frauen in dunklen, konservativen Kleidern ähnlich wie Lydia Lowen. Diejenigen, die Notiz von Seth und Judy nahmen, lächelten freundlich und winkten. Am Ende der Seitenstraße glitzerte der Fluss, Möwen segelten durch die Luft. »Aber ich finde, jetzt ist es an der Zeit, noch etwas mehr Geld auszugeben«, schlug Seth vor. »Suchen wir uns ein gutes Restaurant.«


    III


    »Wo seid ihr?«, bellte Rosh in sein Handy für ›spezielle Gelegenheiten‹, ein simples Prepaid-Handy mit Karte und ohne Vertrag. »Ich muss mit euch quatschen.«


    »Quatschen, hm?«, antwortete ihm D-Mans undeutliche Stimme. »Kann’s kaum erwarten. Ich muss auch mit Ihnen quatschen. Wir sind in der Nähe der Lichtung – Sie wissen schon, die kleine Stelle am Waldrand, da wo ... Sie wissen schon.«


    Rosh glaubte es zu wissen. Seine Neugier rührte sich. »Ist das nicht da, wo ihr Jungs ...«


    »Yeah, wir verbuddeln hier Leute – meistens für Sie, R...«


    »Erwähnt niemals meinen Namen – oder den Namen von irgendjemandem – am Telefon«, fuhr Rosh ihn an. »Niemals.«


    »Yeah, ich weiß ...«


    »Wie bitte?«, schnauzte Rosh.


    »Yeah, ich weiß ... Sir.«


    »Gut, und vergesst es nicht. Wir sind jetzt in der Stadt – wartet auf uns; in 15 Minuten sind wir da.«


    »Wir werden hier sein.« D-Man legte auf.


    Was zum Henker machen die beiden Idioten da oben? Rosh klappte sein Handy zu und verzog das Gesicht, als sein Blick wieder auf die Szene vor ihm fiel.


    Das SWAT-Team packte seine Sachen zusammen, die Streifenwagen fuhren bereits wieder von dem baufälligen Haus ab, dessen Dach durchzuhängen schien. Ein neuer Tag, ein neues Crackhaus, sinnierte der korrupte Captain. Nur ... nicht das richtige ...


    Die Sonne ging schnell unter, als wollte sie fliehen; sie ließ Rosh in orange getönter Dunkelheit zurück. Stein trat aus dem Haus und kam zu ihm.


    »Ich kann’s nicht glauben«, murrte Rosh. »Lazy hat uns verarscht. Was für eine Dreistigkeit – Cops anzulügen!«


    »Sie hat nicht gelogen, Captain.«


    Rosh spürte erwartungsvolle Freude in sich aufsteigen. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben Jary Kapp beim zweiten Durchsuchen des Hauses gefunden?«


    »Nein«, sagte Stein mit wenig Interesse. »Ich hab nur gesagt, dass Lazy nicht gelogen hat. Jary ist nicht da drin, aber er war da.« Stein klatschte etwas gegen Roshs Brust.


    Eine Kappe der Boston Red Sox.


    »Sie haben recht«, räumte Rosh ein. »Sein Bruder trug die Yankees, aber Jary trägt immer Red Sox.«


    »Dachte, Sie hätten vielleicht gerne ’n Andenken«, spottete Stein mit einem höhnischen Lächeln.


    »Yeah, vielen Dank auch. Jetzt kommen Sie. Sie fahren.«


    Sie stiegen in den Wagen und fuhren los.


    »Jary ist nicht dumm, Captain«, meinte Stein. »Er weiß, dass wir die Netze nach ihm ausgelegt haben, deshalb hält er sich nicht lange am selben Ort auf.«


    »Kriecht wahrscheinlich jede Nacht in einem anderen Versteck unter. Das Arschloch hält sich wohl für Bin Laden.«


    Stein steckte sich eine Zigarette an. »Wir werden ihn wahrscheinlich kriegen, wenn er versucht, zurück nach Florida zu kommen.«


    »›Wahrscheinlich‹ ist nicht gut genug, Stein.« Rosh krallte seine Finger in seinen Oberschenkel. »Ich will ihn.«


    »Sagen Sie mir, wo wir hinfahren?«, fragte Stein.


    »Zu der Lichtung, wo die beiden Tiefflieger das Gesocks vergraben, das sie für uns umlegen.«


    »Warum?«


    »Ich will sie nur ... was fragen. Und D-Man sagte, er will auch mit uns reden.«


    »Der nächste Austausch ist erst in zwei Tagen fällig. Vielleicht ist er früh dran.«


    »Vielleicht«, murmelte Rosh und beobachtete den Mond, der ihnen über die endlosen Felder folgte.


    Beide Männer verzogen das Gesicht, als sie hinter dem vertrauten schwarzen Lieferwagen auf der Lichtung hielten. Eine Gaslaterne hing an einem Pfahl und beleuchtete die makabre Szene: D-Man und Nutjob gruben ein Loch.


    »Ich dachte, die beiden Arschlöcher erledigen nur Entsorgungsjobs für uns«, sagte Rosh.


    Stein schloss den Streifenwagen ab. »Schätze, wir sind nicht ihre einzigen Geschäftspartner. Das ist doch der American Way, oder? Ist das nicht das, wovon Sie ständig reden?« Stein grinste. »Freies Unternehmertum?«


    »Halten Sie die Klappe ...«


    Die Cops gingen zu den beiden zwielichtigen Gestalten hinüber und sahen ihnen beim Graben zu.


    »Wer zur Hölle heuert euch denn noch an?«, fragte Rosh.


    »Niemand«, schnaubte D-Man. »Nur Sie.«


    »Und was zum Henker vergrabt ihr dann da?«


    Nutjob kicherte, während er eine weitere Schaufel voll Erde aus dem Loch hievte. »Wir vergraben nix, Captain. Wir graben was aus.«


    Sie hatten jetzt den Deckel eines behelfsmäßigen Sarges freigelegt, zwei Handbreit unter der Erde. Nutjob stieg in das Loch und begann, mit einem Tischlerhammer den Deckel zu lösen.


    D-Man wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


    »Heilige Scheiße, die stinkt vielleicht!«, jammerte Nutjob, als er den Deckel aufklappte. Er sprang wieder aus dem Loch und fächelte sich Luft zu.


    »Hast du erwartet, dass sie nach Hugo Boss riecht, du Schwachkopf?«, schnauzte D-Man. »Die hat einen Tag lang tot in der Erde gelegen!«


    Rosh und Stein starrten ungläubig in den Sarg. Das fahle Laternenlicht beleuchtete den nackten Körper in der Kiste: eine bleiche, aber halbwegs attraktive tote Frau Mitte 20 mit guter Figur, kecken Brüsten und kastanienbraunem Haar.


    »Carrie Whitaker.« Steins Stimme kratzte wie Sandpapier.


    »Alias Lazy«, ergänzte Rosh. Er funkelte D-Man an. »Was soll die Scheiße? Wir haben euch dafür bezahlt, dass ihr sie vergrabt.«


    »Yeah. Und wir haben sie vergraben«, sagte D-Man und nahm einen großen Schluck aus einer Bierdose. »Und jetzt graben wir sie wieder aus. Aber keine Sorge, wir graben sie auch wieder ein.« Er gab Nutjob mit dem Finger ein Zeichen.


    »Scheiße«, beschwerte sich der andere. Er hielt sich die Nase zu und stieg wieder ins Loch.


    Rosh konnte nur sprachlos zusehen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass etwas zusammen mit der Leiche begraben gewesen war: ein in ein Handtuch gepacktes Bündel. Nutjob musste wegen des Gestanks husten, doch dann nahm er das Bündel, legte den Deckel wieder auf den Sarg und sprang aus dem Loch.


    Und dann?


    Dann begannen er und D-Man, das Loch wieder zuzuschaufeln.


    Stein starrte sie weiter an, während Rosh sich über das Bündel beugte, es vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger auspackte und ...


    »Drei Pumpernickel-Brote«, kommentierte Stein.


    Rosh richtete sich auf und rieb sich die Schläfen. Er sah die beiden Totengräber an, seufzte und sagte: »Sergeant Stein?«


    »Ja, Captain?«


    »Liegt es an mir, oder ist das hier gerade die bescheuertste Sache, die wir je gesehen haben?«


    »Das ist, Sir, die absolut bescheuertste Sache, die wir je gesehen haben ...«


    D-Man und Nutjob glucksten und schaufelten weiter Erde in das Loch. Als sie fertig waren, wischten sie sich die Hände ab und trampelten die Erde fest.


    »D-Man?«, fragte der Captain anschließend. Er versuchte, seine Stimme zu beherrschen. »Warum ... habt ihr gerade diese Frau ausgegraben ... für die wir euch bezahlt haben ... damit ihr sie vergrabt?«


    »Um das Brot rauszuholen«, antwortete der bullige Mann. »Wir haben’s gestern reingelegt, bevor wir sie verbuddelt haben. Aber jetzt brauchen wir das Brot.«


    Rosh rieb sich das Gesicht und seufzte erneut. »D-Man? Wozu ... braucht ihr ... gottverdammtes Pumpernickel-Brot ... aus einem GOTTVERDAMMTEN SARG MIT EINER TOTEN CRACKNUTTE?!«


    »Fragen Sie besser nicht«, antwortete D-Man und nahm noch einen Schluck Bier. »Wir wissen’s doch selber nicht. Wir tun nur, was der Boss uns sagt – genau wie Sie.«


    Speichel flog von Roshs Lippen, als er brüllte: »Ich will wissen, warum ihr die Frau mit drei Broten vergraben und dann wieder ausgegraben habt!«


    Das plötzliche Gebrüll ließ mehrere Nachtvögel aus dem Baum hinter ihnen auffliegen.


    »Ruhig, Mann. Hab’s Ihnen doch gesagt. Besser nicht fragen.«


    »Yeah, Captain«, bekräftigte Nutjob. »Haben Sie noch nie das Sprichwort ›Neugier is’ der Hühner Tod‹ gehört?«


    D-Man starrte ihn an. »Es heißt Katze, du Vollidiot! Katze!«


    »Oh.«


    D-Man zerdrückte die Bierdose zu einem Aluminiumklumpen. »Ist nur irgend so’n Quatsch, Captain. Wir fragen gar nicht erst, warum – wieso auch? Die machen eben manchmal so abgefahrenen Scheiß.«


    »Abgefahrenen Scheiß? Yeah, das kann man wohl sagen!«, schrie Rosh und zeigte auf das Brot.


    »Ist irgend so’n abergläubischer Kram, aus Europa oder so. Bringt Glück oder was.« D-Man rieb sich seinen verrenkten Rücken und ließ ihn wie eine Walnuss knacken. »Oh ja, und was ich Ihnen noch sagen soll: Der nächste Austausch ist erst zwei Tage später.«


    »Bullshit!«, brüllte Rosh. Erst das Gebuddel, dann das Brot und jetzt auch noch das – Rosh war kurz vor einem hysterischen Anfall. »Die Verteiler und Dealer wollen mich jeden Scheißtag mit Geld zuschmeißen! Die können gar nicht genug von dem Mist verkaufen! Es geht ums Business, D-Man! Ich hab denen gesagt, das Zeug kommt übermorgen, also kommt es auch übermorgen!«


    D-Man verzog genervt das Gesicht. »Nur die Ruhe, Mann. Es kommt nun mal später. Wenn’s Ihnen nicht passt...« D-Man reichte Rosh sein Handy. »... dann rufen Sie ihn doch selbst an und sagen Sie’s ihm – was Sie nicht tun werden, weil er nämlich der Typ ist, der die ganze Sache finanziert und Sie mit ins Boot geholt hat.«


    Rosh starrte das Handy an, dann gab er es ihm zurück. »Na gut. Zwei Tage später. Scheiße! Irgend ’ne Ahnung, warum?«


    »Nee.« D-Man stampfte sich die Erde von den Schuhen. »Wir tun nur, was man uns sagt, Captain – ich, Sie. Denn der Boss ist es, der uns die Taschen füllt.«


    »Er hat recht, Captain«, sagte Stein. »So läuft es nun mal. Also was soll’s? Sollen die Crackheads doch ’n paar Tage auf Entzug gehen. Dann werden die auch nicht übermütig.«


    Rosh beruhigte sich endlich. »Yeah, okay. Sie haben recht.«


    Während Nutjob Schuppen aus seinem Kinnbart kratzte, legte D-Man die Schaufeln in den Lieferwagen, dann warf er die Brote hinterher. »Wir sind hier fertig. Was war’s, was Sie uns sagen wollten?«


    Mit dem Mond kam auch das Zirpen der Grillen. Rosh reichte D-Man ein Foto von Jary »Kapp« Robinson. »Das ist der Bruder von einem der Typen, die ihr letzte Nacht am Pine Drive kaltgemacht habt – Jary Kapp.«


    D-Man sah das Bild an und nickte. »Kein Problem. Gleicher Deal – fünf Riesen und es wird erledigt. Wo finden wir den?«


    Der Blick, den Stein Rosh zuwarf, sah wenig hoffnungsvoll aus. »Wir wissen nicht, wo er steckt, er ist untergetaucht.«


    »Aber ihr habt doch bestimmt jede Menge Spitzel auf den Straßen, genau wie wir«, ergänzte Rosh. »Unsere reden entweder nicht oder wissen’s nicht.«


    Nutjob musterte seinen Finger, den er gerade aus der Nase gezogen hatte. D-Man riss sich ein neues Bier auf. »Wir haben keine Leute auf der Straße, Mann. Wir sind nur Lieferanten. Sie sind doch die mit den Informanten.«


    Rosh schürzte frustriert die Lippen. »Ich will den Kerl nicht umgelegt haben, ich will ihn lebend.«


    »Und Sie wissen nicht, wo er ist, also können Sie’s uns auch nicht sagen«, schloss D-Man messerscharf.


    »Yeah. Also schätze ich mal, ihr könnt es nicht tun, hm?«


    D-Man und Nutjob wechselten einen stummen Blick.


    »Was?«, rief Rosh. »Was war das – das da eben? Dieser Blick? Stein, wie würden Sie so was nennen?«


    »Ich weiß nicht, Captain. Ich glaube, man würde es einen verschlagenen Blick nennen.«


    D-Man holte sein Handy wieder aus der Tasche. »Warten Sie ’ne Minute. Will mal sehen, was ich tun kann.« Dann ging er außer Hörweite.


    Nutjob sagte nichts. Er drehte die Laterne aus und verstaute sie hinten im Lieferwagen. Rosh und Stein folgten ihm.


    »Nutjob, was ist los?«, fragte Stein. »Entweder ihr habt Informanten auf der Straße oder nicht.«


    »Wir haben keine, Mann. Aber ... gibt vielleicht noch ’n andern Weg. Haben wir schon mal gemacht. Aber fragen Sie besser nicht genauer nach.«


    Noch mehr abgefahrener Scheiß, dachte Rosh gereizt. Yeah, Neugier ist der Hühner Tod. Und wenn es etwas gab, wovon er mehr als genug hatte, dann war das Neugier.


    D-Man kam zurück. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass Nutjob sich schon wieder einen Joint drehte. »Dieser Job, von dem Sie reden – der Boss sagt, wir können’s machen. Kostet aber zehn Riesen, nicht fünf. Sie wollen den Kerl lebend, das ist riskanter.«


    Bringt nichts, sich drüber zu ärgern, dachte Rosh. »Okay, aber wie wollt ihr das machen, wenn wir nicht wissen, wo Jary steckt?«


    »Das ist der Haken dabei. Wir können’s machen, aber wir brauchen was, was dem Typen gehört«, erklärte D-Man. »’ne Uhr, ’n T-Shirt, ’n Schuh ...«


    Roshs Stimme überschlug sich fast. »Oh, lass mich raten! Vielleicht auch ’n Haar oder ’n Fingernagel?«


    »Yeah, irgendwas in der Art ...«


    »Oh Mann, jetzt hör aber auf! Ist es das, was hier abgeht? Voodoo oder so ’ne Scheiße?«


    D-Man zögerte. »Glaub wohl. So was Ähnliches. Wenn Sie den Job erledigt haben wollen, brauchen wir was von seinen Sachen. Warum meckern Sie immer an allem rum?«


    Jetzt hatte Rosh die Nase voll. »Großartig. Das ist wirklich großartig. Und selbst wenn ich an solche Scheiße glauben würde – was ich nicht tue –, Scheiße, wir haben nichts von seinen ...«


    »Doch, haben wir, Captain.« Das war Stein, der vom Streifenwagen zurückkam. »Geht’s damit?« Er gab D-Man die Red-Sox-Kappe.


    »Guter Gedanke!«, sagte Rosh.


    »Wenn die dem Typen gehört, dann geht’s damit«, versicherte D-Man ihm. »Und die zehn Riesen sind im Voraus.«


    Rosh sah ihn finster an. »Glaubst du, ich trage so viel Bargeld mit mir rum?«


    »Yeah.«


    Rosh gab ihm ein Bündel 100-Dollar-Noten.


    »Alles klar«, meinte D-Man. »Wir rufen Sie an, wenn wir ihn haben.«


    Rosh war geplättet. »Einfach so? Ihr wollt mich verarschen. Wegen einer Scheißmütze?«


    »Yeah«, sagte D-Man, und dann stiegen er und Nutjob in den Lieferwagen und fuhren davon.


    Rosh und Stein wechselten einen Blick – einen Blick, der nicht verschlagen war, sondern fast schon furchtsam.


    IV


    »Also, ich würde sagen, dass unser erster Ausflug nach Lowensport und Somner’s Cove ein voller Erfolg war«, meinte Seth, als er den Tahoe auf den Vorplatz lenkte. Der Mondschein am wolkenlosen Himmel machte aus ihrem Haus einen scharf umrissenen Scherenschnitt.


    »Zwei völlig unterschiedliche Orte«, sagte Judy, »aber beide auf ihre Weise einzigartig. Und die gedämpften Krebse in Somner’s Cove waren köstlich.«


    »Crazy Alan’s Crabhouse.« Seth lachte leise. »Ich frage mich, ob es tatsächlich einen Crazy Alan gibt ...« Seth legte den Arm um Judy. Zusammen gingen sie ins Haus. Sie hatten sich in Somner’s Cove mit Krebsen vollgefuttert, dann waren sie noch ein bisschen durch die Stadt und über die Straßen an der Bucht gefahren, von denen viele nichts weiter als Pisten aus zerstoßenen Muschelschalen waren, wie so viele Straßen in der Gegend. Der Sonnenuntergang war atemberaubend gewesen. Auf der Rückfahrt wusste Seth allerdings nicht mehr, welchen Weg er nehmen musste, und so mussten sie schließlich durch ein überraschend weitläufiges Slum fahren, das scheinbar absichtlich möglichst abseits der besseren Stadtviertel platziert worden war. Wahrscheinlich hat jeder Ort seine dunkle Seite, vermutete Seth. Judy war ungewöhnlich still gewesen: Junge Männer, die nur Drogendealer sein konnten, lungerten an jeder Straßenecke herum. Sie könnte gut auf solche Erinnerungen an ihre Vergangenheit verzichten, dachte er, und dann stolperte an der nächsten Ecke ein Betrunkener aus einem schäbigen Saloon und brach auf dem Gehsteig zusammen. Und ich könnte gut auf so was verzichten ... Seth fuhr aus der Stadt heraus, so schnell er konnte.


    Judys Stimmung änderte sich in dem Moment, als sie zum Haus zurückkamen. Seth hoffte, dass sie sich genauso neugeboren fühlte wie er. Die Unterhaltung mit Asher Lowen hatte sie beide mit etwas Unbenennbarem erfüllt. »So wirkt eine Beichte nun mal«, hatte Judy nach dem Besuch gemeint. »Denn nichts anderes haben wir getan – wir haben bei ihm gebeichtet.«


    »Na ja, nicht ganz, aber stimmt – ich fühle mich jetzt viel besser, besser als seit Langem«, hatte Seth geantwortet. Er hatte Asher jedoch nichts von seiner Anklage wegen Trunkenheit am Steuer erzählt, als er damals über die Mittellinie geraten und in die Leitplanke gekracht war– und einen Kleinbus voller Kinder nur um einen Meter verfehlt hatte. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, ihm von meinem Unfall zu erzählen.«


    »Und ich war nicht besonders scharf darauf, ihm einzugestehen, wie tief mich die Drogen am Ende wirklich nach unten gezogen haben.«


    Seth nickte. »Aber es hätte keine Rolle gespielt – da bin ich mir sicher. Wir hätten ihm das alles erzählen können und er hätte es trotzdem noch verstanden.«


    Als sie jetzt im Haus waren, ging Seth gewohnheitsmäßig in sein Büro, um nach Mails zu sehen, aber kaum hatte er sich über den Schreibtisch gebeugt, als Judy sich hinter ihn stellte und die Hände unter sein T-Shirt schob. »Oh, willst du mich anbaggern?«, fragte er.


    »Yeah«, flüsterte sie. »Hast du damit ein Problem?«


    »Nicht im Geringsten ...«


    »Warum siehst du nicht auch nach meinen E-Mails«, hauchte sie gegen seinen Hals, »während ich ...« Ihre Hand wanderte tiefer, ihre Finger sondierten den Bund seiner Hose.


    Erregt wand Seth sich unter ihrer Berührung. Er loggte sich in ihren Account ein, dachte: Zur Hölle mit den E-Mails, drehte sich um und fand sie bereits bis auf BH und Höschen entkleidet. »Das muss weg«, murmelte er und wollte ihren BH aufmachen, als ...


    »Oh, sieh mal«, rief sie, als sie über seine Schulter auf den Monitor schaute. »Ich hab eine Mail. Lass mich mal schnell reinschauen.« Sie schob sich an ihm vorbei und beugte sich über die Tastatur.


    Seth hätte jaulen können. »Es macht dir wohl Spaß, mich scharfzumachen, was?«


    »Das ist nicht Scharfmachen, das ist Anheizen«, lachte sie. »Ich heize dich an.«


    Ihm lag ein frecher Kommentar auf der Zunge, aber dann verschlug ihr Anblick ihm wieder einmal die Sprache: kaum bekleidet, die Haut glänzend, nach vorne über die Tastatur gebeugt. Seth konnte nicht anders; er stellte sich hinter sie, rieb seinen Unterleib an ihrem Hintern und ließ seine Hände nach vorne gleiten, um ihr den BH von den Brüsten zu schieben. Sie spannte die Muskeln an und sog zischend die Luft durch die Zähne, als seine Finger ihre Brustwarzen berührten. »Kannst du nicht warten? Ich habe eine E-Mail ...«


    »Die Mail kann warten, aber ich hab hier was, das nicht warten kann«, sagte er. Er spürte, wie ihre Nippel unter seinen Fingern hart wurden. »Außerdem hast du damit angefangen ...«


    Judy kicherte, klickte auf ›Drucken‹, dann drehte sie sich um und setzte sich auf den Schreibtisch. Beim Anblick dieses neuen, noch aufreizenderen Bildes bekam Seth weiche Knie: Judy sitzend mit leicht gespreizten Beinen, ihre nackten Brüste sichtlich erregt. »Wir könnenes jetzt sofort tun ...« Sie kicherte noch einmal. »Oder...«


    »Oder was?«


    »Oder wir sehen uns die Übersetzung an!«, rief sie undsprang vom Tisch. Ihre Brüste hüpften, als sie zum Drucker huschte.


    »Übersetzung?« Seth verzog das Gesicht. Macht sie das mit Absicht oder ist sie nur zerstreut?


    »Von meiner Freundin Wanda«, erinnerte sie ihn. »Sie hat das aramäische Gebet übersetzt, das wir in der Mesusa gefunden haben.«


    Oh, das ..., dachte Seth, während seine Erregung abflaute.


    Aufgeregt nahm sie das Blatt aus dem Drucker und las es unter der Lampe. Plötzlich schien ihr Enthusiasmus stufenweise abzuklingen und wurde durch Verwirrung oder eine Art feierlichen Ernst ersetzt.


    »Nicht ganz das, was ich erwartet hatte«, murmelte sie. »Ich dachte, es wäre vielleicht so eine Art Baruch ...«


    »Du meinst ein jüdischer Segen.«


    »Ja, wie ein Haussegen oder so was, aber ...« Sie schüttelte den Kopf.


    »Offenbar stehst du darauf, mich scharfzumachen und mich dumm sterben zu lassen ...«, beschwerte sich Seth.


    All ihre vorherige sexuelle Erregung war nun verschwunden. »Oh, tut mir leid, es ist nur – das Haus wurde nicht von einem Rabbi gesegnet, es wurde, na ja, sozusagen exorziert.«


    »Ach, hör auf!«


    »Wanda sagt, es gab viele jüdische Exorzismusrituale, bei denen eine Schale heiliges Wasser benötigt wurde. Wir haben unten eine Schale gefunden, nicht wahr? Ich bin sicher, dass die Schale dafür diente. Und Wanda sagt auch, dass bei bestimmten Ritualen häufig eine Alraunwurzel verwendet wurde ...«


    Das ließ Seth die sarkastische Bemerkung vergessen, die ihm auf der Zunge lag. »Da war doch auch eine Wurzel in der Geheimkammer. Sah aus wie eine verrottete Möhre oder so etwas.«


    »M-hm. Außerdem gehörte immer eine Menora dazu, und auch die haben wir gefunden.«


    »Wie lautet die Übersetzung?«, wollte Seth wissen.


    »Oh, natürlich – ich lese sie dir vor.« Sie rezitierte: »Ich beschwöre dich, En Soph, erhöre unser Flehen. S’mol und all sein Gefolge – hinfort! Heilige Engel, erhört unser Flehen. S’mol und all sein Gefolge – hinfort! Und er sei auf ewig aus diesem Hause gebannt durch Deine Macht, der Du bist auf ewig, und es geschehe, dass allem, das von S’mol und all seinem Gefolge befleckt wurde und hier gebettet sein mag, auf ewig der Einlass verwehrt werde. Ich beschwöre dich, En Soph, erhöre unser Gebet.«


    Seth verstand kein Wort. »Hinfort?«


    »Das sagte man früher so«, erklärte sie. »Und S’mol ist ein hebräischer Name für Luzifer. Das ist alles sehr seltsam, Seth.«


    »Ja, das finde ich auch. Willst du damit sagen, dass unser Haus exorziert wurde ...?«


    »Nicht im landläufigen Sinne. Wanda meint, dies sei ein traditionelles Abwehrritual.«


    »Hä?«


    »Normalerweise verstehen wir unter Exorzismus ein Ritual, das böse Geister aus lebenden Menschen vertreibt, die von ihnen besessen wurden. Das hier dagegen ist ein bisschen anders. Es fleht En Soph – Gott – an, alles Böse aus dem Haus zu vertreiben.« Sie hob zur Betonung einen Finger. »Aber was hältst du von dieser Formulierung? ›...dass allem, das von S’mol und all seinem Gefolge befleckt wurde und hier gebettet sein mag, auf ewig der Einlass verwehrt werde.‹«


    »Mit ›Einlass‹ muss ›ins Haus kommen‹ gemeint sein«, sagte Seth.


    »Das denke ich auch, aber ich meine etwas anderes.« Sie sah ihn an, um seine Reaktion zu beobachten. »›...dass allem, das von S’mol und all seinem Gefolge befleckt wurde und hier gebettet liegt ...‹«


    Jetzt kapierte Seth. »Gebettet – begraben.«


    »Begraben im Haus«, ergänzte Judy.


    Ach, du heilige Scheiße! »Du glaubst doch nicht ...«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Jemand dachte wohl irgendwann, dass etwas Böses in diesem Haus begraben lag.«


    Seth sah den Kellerboden aus festgestampfter Erde vor sich. »Croter sagte, Gavriel Lowen starb im August 1880...«


    »Dieses Gebet datiert vom September 1880. Ich wette...«


    »Nein, nein, Gavriel Lowen wurde hier nicht begraben. Ich meine ... mein Gott, sie fesselten ihn an eine Kiste Dynamit und jagten sie in die Luft, drüben im Sägewerk. Croter hat’s mir erzählt – und, na ja, ich wollte dir eigentlich die grausigen Details ersparen, aber Gavriels Körper wurde völlig zerfetzt. Das Einzige, was man fand, war sein Kopf, und der wurde nicht hier begraben, sondern am Sägewerk.«


    »Das sind wirklich grausige Details, in der Tat. Aber wer ist dann im Keller begraben?«


    Sie schwiegen eine Weile, dann riss Seth sich aus seinen Gedanken. »Wahrscheinlich liegt da unten niemand begraben, und selbst wenn, würde es uns nichts angehen. Und das hier ...« Er nahm das aramäische Pergament, das sie im Mesusa-Behälter gefunden hatten. »... gehört dahin, wo wir es gefunden haben.« Vorsichtig schob er die Rolle wieder in das verzierte Kästchen.


    »Bist du plötzlich religiös geworden?«


    Seth sagte nichts, aber dann sah er sie an. »Kommst du nicht mit?«


    »Du fragst mich, ob ich mitten in der Nacht runter in den Keller gehen will, um ein Exorzismusgebet zurück in einen Schrank in einer Geheimkammer in einem Keller zu legen, wo jemand begraben sein könnte? Dreimal darfst du raten, und dein erster Versuch sollte Nein sein!«


    Seth lächelte, nahm sich eine Taschenlampe und ging zur Tür. »Ich hoffe mal, dass Gavriel Lowens Kopf nicht da unten auf Fledermausflügeln herumfliegt.«


    »Seth!«


    »Ich lasse die Tür auf, dann kann er hier hochfliegen und dir Hallo sagen. Ich wette, er hat Vampirzähne ...«


    »Sei still, Seth!«


    Seth grinste und verließ das Zimmer. Judy zog sich einen Morgenmantel über und rannte ihm hinterher.


    Als sie draußen waren, klappte Seth die Kellertüren auf und ließ sich vom grellen Strahl der Taschenlampe in die kühle, nach Erde riechende Finsternis führen. »Das gefällt mir nicht«, beschwerte sich Judy. Die Taschenlampe malte dunkle Schatten auf ihr Gesicht und ließ ihr Stirnrunzeln deutlich erkennen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du Angst im Dunkeln hast«, meinte Seth amüsiert.


    »Ich habe nur Angst im Dunkeln, wenn ich in einem Keller bin, in dem Tote begraben sein könnten.«


    Seth brauchte ein paar Momente, um den versteckten Eingang zum Nebenraum zu finden. Er drückte die drei Holzbohlen auf und ging hindurch. Aus irgendeinem Grund ist es hier wärmer, dachte er.


    »Siehst du? Es ist nichts dabei«, sagte er, als er die hölzerne Mesusa zurück in den Schrank legte. Sein Blick verharrte auf der vertrockneten Wurzel. »Alraune, hat deine Freundin gesagt?«


    »Ja. Jahrtausendelang glaubte man, dass sie übernatürliche Eigenschaften besitzt. Manchmal hat die Wurzel so eine Art Sternform, die einem menschlichen Körper ähnelt ...«


    Seth nahm sie in die Hand.


    »... und sie ist giftig.«


    Seth legte sie wieder hin.


    »Ich glaube, man kann guten Gewissens davon ausgehen, dass sie nach den über 100 Jahren, die sie schon hier drin ist, ihre Wirksamkeit verloren haben dürfte.«


    Seth betrachtete die Menora und die Holzschale, dann schloss er den Schrank. »Siehst du, keine kettenrasselnden Gespenster.«


    »Du klingst enttäuscht.« Judy war zum anderen Ende des engen Raumes gegangen. »Hier ist gar nichts, auf dieser ganzen Seite ...« Doch dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. »Was ... Seth, kannst du mal hierherleuchten?«


    Seth tat es und Judy ging auf die Knie. Offenbar war sie mit dem nackten Fuß im Dunkeln gegen etwas gestoßen und jetzt scharrte sie mit ihren Fingern in der Erde. »Das fühlt sich an wie ...«


    Als Seth näherkam, änderte sich der Winkel des Lichteinfalls.


    Und Judy schrie.


    Die ganze Atmosphäre machte den Schrei umso durchdringender. Seth standen die Haare zu Berge, als er zu ihr eilte. »Was ist?«


    Judy sprang auf, drückte sich mit dem Rücken an die Wand und krächzte: »Da ist ein Skelett in der Erde!«


    Seth stockte, doch dann runzelte er die Stirn. Selbst wenn da tatsächlich eins ist – das ist nichts, wovor man Angst haben muss. Er kniete sich hin, bemerkte die leichte Erhebung. Er berührte sie, dann grub er ein bisschen mit den Fingern. »Wow!«, meinte er.


    »Was?!«


    »Du hast recht.« Vorsichtig legte er eine Skeletthand frei. Seth war selbst überrascht von dem Gleichmut, mit dem er dieses abgetrennte Körperteil, das sicherlich über 100 Jahre hier vergraben gelegen hatte, hochhob. »Es ist... eine Hand ... aber ...« Er betrachtete sie genauer im Licht der Taschenlampe. »Judy, sieh dir das an, das ist ...«


    »Oh, Scheiße, Seth! Ich will mir das nicht ansehen!«


    »Würdest du dich bitte zusammenreißen? Du bist eine College-Professorin, um Himmels willen. Du bist ein objektiver Mensch. Du weißt, dass es nichts gibt, wovor du dich fürchten musst.«


    Judy beruhigte sich ein wenig. »Ich weiß. Es ist nur ... nicht gerade meine Vorstellung von Spaß, so eine verdammte Skeletthand in unserem Keller zu finden.«


    »Tja ...« Er kratzte an der Oberfläche des Fundes. Es war nichts weiter als eine verdorrte Hand, aber ... »Ich weiß nicht, was das für ein Zeug um die Knochen herum ist ...«


    »Mumifiziertes Fleisch, würde ich mal tippen«, sagte sie spöttisch und hockte sich schließlich doch neben ihn.


    »Aber es ist grau.«


    »Mumifizierte Leichen sind üblicherweise braun oder gelb, zumindest die, die ich in Museen oder in der Archäologischen Fakultät gesehen habe. Außerdem sollte die Haut ledrig sein.«


    Seth hielt ihr die lange schmale Hand hin. »Die ist überhaupt nicht ledrig.« Er kratzte mit einem Fingernagel daran. »Das ist mehr wie getrockneter Schlamm oder so was.«


    Jetzt siegte Judys Neugier über die Abscheu. »Das sieht eher wie Lehm aus.«


    »Lehm? Hm, jetzt wo du’s sagst ...«


    Sie nahm ihm die Hand ab und sah sie sich genauer an. »Ja, genau so sieht es aus und fühlt es sich an – getrockneter Lehm, fast wie Steingut. Aber warum sollte eine Skeletthand mit Lehm bedeckt sein?«


    Seth nahm sie ihr wieder ab. »Ich glaube nicht an Gespenster oder Zombies, aber an eines glaube ich: an Respekt vor den Toten.« Er legte die Hand zurück in die flache Erdvertiefung. »Weswegen machen wir uns hier eigentlich so viele Gedanken? Wir sind über ein Grab gestolpert, wahrscheinlich von einem von Gavriel Lowens Angehörigen. Nichts, worüber man sich aufregen müsste.«


    »Ich weiß«, gab Judy ihm recht. Unbewusst rieb sie ihr kleines Kreuz zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist nur ein bisschen gruselig. Zumindest wäre es mir lieber gewesen, wir hätten es am Tag gefunden.«


    »Oder gar nicht.« Seth schob die Erde wieder über die Hand und klopfte sie fest. Er sah Judy an, mit einem seltsamen Gefühl. Wir haben gerade ein Grab entweiht ... »Kennst du ... irgendwelche Gebete für so was hier?«


    »Äh ...« Sie überlegte. »Ich glaube, ich kann eins zusammenschustern. Herr, sei diesem hier beigesetzten Menschen gnädig und vergib ihm seine Sünden. Beschirme seine Seele mit dem Schatten deiner Flügel und führe ihn auf den Weg des ewigen Lebens.«


    »Amen.« Seth half ihr hoch. »Das war perfekt. Jetzt lass uns hier verschwinden und nie wiederkommen.«


    Judy nickte und folgte ihm schnell hinaus.


    Seth steckte einen Finger in ein Loch in der Außenseite der beweglichen Bohlen und zog die Geheimtür zu. »Mach schon!«, drängte Judy ihn, noch immer ein bisschen nervös.


    »Was denn, willst du nicht hier unten mit mir schlafen, so wie wir es gestern fast getan hätten?«


    »Nein!«


    Er grinste über der Taschenlampe. »Sicher?«


    Judy beeilte sich, zur Treppe zu kommen.


    Seth folgte ihr, doch dann blieb er stehen, nachdem er den Lampenstrahl ein letztes Mal durch den Keller hatte wandern lassen. »Warte, warte!«, rief er nach draußen.


    »Was ist?«


    »Kommt dir nicht irgendwas ...« Seths Blick folgte dem Schein der Lampe, der über den Rasenmäher, die Benzinkanister und die Gartenstühle schwenkte, hinter denen die wuchtige Masse der Fässer stand.


    »Oh, Seth, kommst du jetzt bitte?«


    »Im Ernst. Sieh doch mal. Irgendwas ist anders.«


    Widerwillig kehrte Judy um und schaute zu den Fässern. »Mein Gott, du hast recht!« Sie zählte die Fässer, dann sah sie ihn an. »Seth, waren es nicht zehn Fässer, die auf dem Schiff gefunden wurden?«


    »Ja. Zehn.«


    Judy schluckte. »Jetzt sind es nur noch sechs ...«


    


    

  


  


  
    Kapitel Sechs


    I


    Juli 1880


    »Fühlt sich irgendwie ... daneben an, heute Nacht, oder?«


    »Daneben?« Mears zögerte. Daneben, dachte er. Verdammt. Er konnte sich vorstellen, worauf Bullis hinaus wollte, aber ... »Mehr als daneben, Bullis. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht, und das schon seit ’ner Weile.«


    Bullis, der neben ihm herging, senkte seine whiskeyraue Stimme. »Da liegt was in der Luft ...«


    Die beiden Männer, zwei von Conners Köhlern, waren von Conner selbst losgeschickt worden, um sich auf einer kleinen runden Lichtung eine halbe Meile weit draußen im Buschland umzusehen. Auf dem ganzen Land um sie herum, das dicht am Fluss lag, hatten einst Bäume gestanden. Ein niedriger gelber Mond folgte den Männern, als sie weiter vordrangen. Conners Anweisungen waren präzise gewesen: »Einige von unsern Männern, die vor ’n paar Nächten Fallen stellen waren, haben was auf der Lichtung gesehen. Die Juden haben da was verbrannt und ’n paar von den Männern haben gesehen, wie die Feuer blau geworden sind ...« Bullis und Mears fanden beide, dass sich das nicht gut anhörte. »Ich will, dass ihr euren Arsch zusammenkneift und da raus geht und nachseht, was Lowen und seine Leute da gemacht haben.« Conner hatte sich geräuspert, als wäre es ihm unbehaglich. »Ich weiß, dass es was mit ihrer schwarzen Magie zu tun hat ...«


    Und so schritten Bullis und Mears im kränklichen Licht des Mondes durch das Gebüsch. Schwarze Magie, dachte Mears. Er glaubte eigentlich nicht an solches Zeug, aber wo jetzt zehn oder zwölf Männer vermisst wurden und ein halbes Dutzend tot waren ... Lowen hat’s auf uns abgesehen. Er weiß, dass wir seine Leute umgelegt haben und jetzt bringt er unsere um ... Die verschwundenen Männer waren schon beunruhigend genug, aber nach dem, was Conner angeblich gesehen hatte ...


    Ihre Halbstiefel knirschten über Stroh und trockenes Gras. »Glaubst du’s, Mears?«, fragte Bullis schließlich.


    Mears gab keine Antwort.


    »Verdammt, ich weiß, dass Conner ab und zu mal einentrinkt, aber ich hab nie erlebt, dass er Scheiße erzählt.«


    »Ich auch nicht.«


    »Und du hast ja gehört, was er gesagt hat – schwarze Magie ...«


    Sie zuckten beide beim Ruf einer Eule zusammen, dann zuckten sie noch einmal zusammen, als ein Nachtvogel – oder eine Fledermaus – an ihnen vorbeiflatterte.


    Das war kein Mensch, der meine Frau getötet hat, Männer!, hatte Conner an diesem Morgen verbissen erklärt. Auch nicht bei Jake Howeth! Ich hab das Ding mit meinen eigenen Augen gesehen!


    Das Ding, hatte Bullis gedacht.


    Und dieses teuflische Ding hat meine Bonnie gefickt, als sie tot war. Dann bin ich zu Howeth gerannt und da war noch so eins. Zwei von diesen Dingern, die Lowen und seine Leute gerufen haben. Dämonen waren das. MONSTER ...


    Monster, dachte Bullis. Tatsächlich hatten eine oder zwei Nächte zuvor ein paar Männer berichtet, sie hätten eine Lichtung gesehen, auf der ein Feuer brannte. Und die Flammen waren blau ...


    Eine Sache ignorierte Bullis bewusst: Während er und Mears sich der Lichtung näherten, zogen immer wieder Bruchstücke von Gebeten durch seinen Kopf.


    »Und Conner hat uns nix von seinem Plan verraten, deshalb frag ich mich so langsam ...«


    »Ob er überhaupt ’n Plan hat«, beendete Mears den Satz.


    »Wir können unmöglich alle von Lowens Juden umlegen, und das ist genau das, was wir tun müssen, um diese Sache zu Ende zu bringen und uns das Land zurückzuholen.«


    »Sieht aus, als wären wir da«, sagte Mears, als sich das Buschland zu einem großen freien Kreis öffnete. Mears hob die flackernde Laterne und sah sich um. »Hölle und Verdammnis ...«


    Ja, hier war ’n Feuer. Bullis’ Stiefel traten knirschend auf Kohle.


    »Sieht aus, als wär da was in der Mitte, schwarz verkohlt wie aus ’m Ofen«, meinte Mears. Beide bückten sich. Mears hielt die Laterne tiefer ...


    ... und dann keuchten beide.


    Maden wühlten in etwas herum, das wie verbranntes Fleisch aussah, in Brocken und Streifen zerteilt. Geschwärzte Gürtelschnallen waren in den Aschehaufen zu sehen, und eine davon erkannte Bullis: gekreuzte Kanonenrohre mit einer 4 in der Mitte. »Lem Yerby war bei der Vierten Pennsylvania Artillerie«, murmelte er. »Und ich wette, der Rest ist Nickerson ...«


    Mears verzog das Gesicht, als er sich die verkohlten und verwesenden Überreste genauer ansah. Er stocherte mit dem Messer in den Brocken herum; beiden Männern war klar, was geschehen war.


    Die Juden haben ihnen das Fleisch von den Knochen geschnitten ... Aber warum?


    »Lass uns so schnell wie möglich von diesem Teufelsplatz verschwinden«, schlug Bullis mit trockener Stimme vor.


    »Ganz meine Meinung, aber, Scheiße, warte ...«


    »Was? Wieso?« Bullis schrie fast.


    »Muss mal pissen.« Mears ging ein Stück zur Seite, um sich zu erleichtern.


    Mears hatte die Laterne und so blieb Bullis im Dunkeln auf der Lichtung allein. Sein Herz schien immer wieder für einzelne Schläge auszusetzen. Er hatte keinen Revolver, aber er hatte ein verdammtes Häutemesser in der Tasche und damit hatte er im Krieg mehr als nur Rehböcke abgehäutet. Er wartete eine Minute, dann noch eine, dann drehte er sich in der Dunkelheit stirnrunzelnd um.


    »Beeil dich, Mann! Hast du den ganzen gottverdammten Fluss ausgesoffen?«


    Mears erleichterte sich noch immer, laut plätschernd. Das Licht der Laterne schaukelte hin und her. »An einem Ort wie diesem ... würde ich den Namen Gottes nicht lästern.«


    Bullis dachte darüber nach, aber dann hörte er einen dumpfen Schlag und ...


    »Mears!«


    ... die Laterne ging aus.


    Bullis’ Instinkt trieb ihn zur Flucht, aber als er ein paar Schritte gerannt war, knirschte er mit den Zähnen, blieb stehen und zog sein Messer. Kann ihn doch nicht im Stich lassen ... Wesentlich langsamer trugen ihn seine Stiefel dorthin zurück, wo Mears gepinkelt hatte.


    »Mears! Was ist los?«


    Die einzige Antwort war ein schnelles, feuchtes, gurgelndes Geräusch und dann ein grässliches Plopp!


    Bullis riss die Augen auf, als sich eine Wolke vor dem Mond verzog und die Lichtung erhellte. Er konnte Mears dort liegen sehen, unbeweglich, und er sah auch ...


    Was um alles ...


    Mears lag deutlich sichtbar da – und deutlich verstümmelt. Ein Arm und ein Bein fehlten. Überall war schwarzes Blut. Aber es gab keine Spur von dem Angreifer. Mit dem Messer in der Hand kniete Bullis sich neben den Toten. Mears’ Kopf sah irgendwie ... falsch aus, und als Bullis ihn berührte, fühlte sich die Oberseite nass an. Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sein Freund skalpiert worden war.


    Indianer? Nee, die sind hier schon vor Jahren beseitigt worden. Aber dann bemerkte er eine Art Klumpen an Mears’ Mund und ihm fiel wieder das gurgelnde Geräusch ein. Die Öllampe lag neben der Leiche. Bullis zündete schnell den Docht wieder an, sah hin und wusste sofort, was aus Mears’ Skalp geworden war: Er war ihm in den Hals gestopft worden, bis er daran erstickt war.


    Conners Worte flüsterten in seinem Kopf. Dämonen waren das. Monster ...


    Bullis drehte sich um und hob die Lampe – und sah sich von Angesicht zu Angesicht etwas gegenüber, das schlimmer war als jeder Dämon und jedes Monster, das er sich vorstellen konnte.


    II


    Gegenwart


    Seths Puls raste im Takt seines Traumes. Er sprang zur Seite, um den tödlichen Virusbeuteln zu entgehen, dann ließ er sich auf ein Knie herunter und feuerte einen ferngelenkten Stent in die Masse der Arterienablagerungen, die diesen letzten Abschnitt der Kardiobucht blockierten. Ein feuchtes Rascheln erklang, als der Stent sich weitete und einen Durchgang öffnete, aber dann riss Seth die Augen auf, als er sah, was ihn auf der anderen Seite erwartete: eine Schar Korpuskulare, zwei schillernde Neuromänner und ganze Schwärme von Peptidmilben. Seth feuerte eine Ladung Absaugschrot ab, nahm sich aber nicht die Zeit zuzusehen, wie die Waffe plasmotische Ausflüsse von den Kernen der Korpuskulare absaugte, sondern – BAMM! – neutralisierte mit seiner Kalziumkarbonat-Granate die Milben. FFFWAMM! Seine letzten beiden Ultraschall-Sprengladungen feuerte er auf die Neuromänner ab. Diese zuckten in einem makaberen Todestanz, als die Schallentladungen ihre synaptischen Ganglien kurzschlossen. Seth wirbelte herum, bemerkte die drei Vomitoren, die von hinten kamen, und warf drei metastatische Lanzen auf sie. Die Vomitoren tobten, aber dann starben sie schnell, als die aggressiven Krebsgeschwüre sich in ihren abstoßenden Gestalten ausbreiteten und sie in zitternde Tumore verwandelten. Gerade rechtzeitig stürmte Seth durch den Stent-Durchgang. Ich hab’s geschafft, dachte er und ging in einer Knochenspalte in Deckung. Er leerte seine letzten Thrombozyten- und Hämo-Ampullen, um seine Lebenspunkte zu regenerieren, dann verstärkte er seine Panzerung mit T-Zellen und Makrophagen-Boostern. Mit der Knochensäge im Anschlag durchtrennte er die Nähte der versteckten Schnittwunde, schob sich hindurch und befand sich schließlich an der Schwelle des eigentlichen House of Flesh, der Domäne des ruchlosen Roten Wächters.


    Blut und Lymphflüssigkeit stürzten die Treppe aus hautüberzogenen Knochen herab. Seths OP-Stiefel gaben matschende Geräusche von sich, als er hinaufstieg. Am oberen Ende der organischen Treppe erwartete ihn ein einzelner unheilvoller Augapfel-Schalter. Als Seth die Enter-Taste drückte, öffnete sich der Augapfel und zeigte Rot, wo nur Weiß sein sollte. Seth ließ die Säge aufheulen und trat in den pulsierenden, feuchten Korridor. Fleischlappen hingen wie Spinnweben von der Decke, Adern pochten in den Wänden. Am Ende des Schachtes sah er ein helles rotes Licht, und einen Augenblick später trat eine Gestalt in dieses Licht. Seth konnte keine Einzelheiten der von hinten beleuchteten und scharf umrissenen Gestalt erkennen, nur die üppigen Kurven, die ihm verrieten, dass sie weiblich war.


    Er zögerte in seinem Traum und dachte: Moment mal. Ich habe dieses Spiel erfunden. Es gibt keinen weiblichen Gegner im letzten Level ...


    Ah – aber was war, wenn es gar kein Traum war?


    Er schaltete um auf seinen Chirurgischen Klammerer, holte tief Luft und ging vorsichtig weiter.


    Was immer es ist – ich muss es töten, sonst komme ich nie zum Roten Wächter.


    Die kurvenreiche Gestalt verhielt sich nicht feindselig – sie stand nur da, als warte sie auf ihn. Hatte er Judy in seinen Traum eingebaut? Lass dich nicht austricksen, ermahnte er sich. Vielleicht war einer der Spielgegner mutiert. Als er noch ein paar Schritte näherkam, stieß die Gestalt einen Seufzer aus, der eindeutig lasziv klang, und streckte die Arme aus, als erwarte sie seine Umarmung.


    »Komm zu mir, bitte«, bebte die sinnliche Stimme. »Ich warte schon so lange ...« Und dann trat sie schnell in den Gang und rannte auf Seth zu.


    Lass dich nicht übertölpeln!, schrien seine Gedanken. Er feuerte eine Salve Klammern ab. Die Gestalt kreischte und zuckte, dann brach sie auf dem schwammigen Boden zusammen. Seth schaltete die Lampe ein, die er um die Stirn geschnallt trug ...


    ... und glotzte das Wesen entgeistert an.


    »Seth«, stammelte sie und spuckte Blut. »Wie konntest du mir das antun?«


    Er konnte nur auf die nackte Gestalt hinabstarren. Nein, das war nicht Judy.


    Es war Helene.


    »Du hast mich schon wieder getötet«, krächzte sie, erschauderte ein letztes Mal und starb.


    Oh mein Gott ... Aber die List seiner Nemesis war erfolgreich. Helenes Auftauchen hatte Seth so abgelenkt, dass er nicht mehr auf seine Umgebung geachtet hatte. Fleischmenschen ließen sich aus geweiteten Poren über ihm herabfallen, überwältigten ihn und rissen ihn regelrecht in Stücke. Er konnte ihre bösartigen, geschwollenen Gesichter erkennen, die wie Masken aus modelliertem Fett aussahen. Sie grinsten ihn an. Dann schnappte sich einer von ihnen Seths OP-Klammerer und ...


    Rat-tat-tat-tat-tat!


    ... feuerte das Magazin mitten in Seths Gesicht leer. Seine Lebenspunkte fielen auf null, dann färbte sich sein Gesichtsfeld blutrot. SPIELER ELIMINIERT, erschien auf dem Monitor.


    Seth erwachte mit einem Ruck, so wie jemand, der am Steuer einnickt und gerade rechtzeitig aufschreckt, um noch den Kühlergrill eines Lkws in der Windschutzscheibe auftauchen zu sehen. Er war halb angeekelt und halb wütend über den grausamen Streich, den sein Unterbewusstsein ihm gespielt hatte. Die Uhr zeigte kurz nach neun.


    Was für ein Scheißtraum ...


    Die andere Hälfte des breiten Bettes war leer. Er wollte gerade nach Judy rufen, als er hörte, wie die Dusche abgestellt wurde. Nackt und sich abtrocknend kam sie aus dem Bad. Sie sah Seth in die Augen und seufzte missmutig. »Hi.«


    »Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus ...«


    »Wahrscheinlich sehe ich so aus, wie ich mich fühle – mit anderen Worten: beschissen.« Sie setzte sich auf die Bettkante, in ein Rechteck aus Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Sie machte einen aufgewühlten Eindruck, als sie sich das Haar abtrocknete. »Ich hatte einen furchtbaren Albtraum ...«


    »Machst du Witze? Ich auch«, sagte Seth und setzte sich neben sie. Er begann ihr den Rücken zu massieren, merkte aber gleich, dass sie nicht in Stimmung war. »Ich habe geträumt, ich sei im House of Flesh. Ich hab mich bis zum letzten Level durchgekämpft, aber dann bin ich auf einen Gegner getroffen, der nicht zum Spiel gehört – auf Helene.« Seths Gesicht verfinsterte sich, als er daran dachte. »Das hat mich echt fertiggemacht.«


    »Genau wie meiner. Ich hab geträumt ...« Aber dann überlegte sie es sich anders. »Vergiss es. Es war ekelhaft.«


    »Anscheinend sind wir beide ein bisschen mit den Nerven fertig«, meinte er.


    »Na ja, es ist auch nicht so leicht, nicht nervös zu sein, wenn man weiß, dass gestern, als wir unterwegs waren, jemand in unseren Keller eingebrochen ist.«


    »Es war ein Fehler, dass ich kein Schloss an die Kellertür gemacht habe, aber das steht für heute ganz oben auf meiner Liste.« Er stand auf und sah an seinem Computer nach E-Mails. Warum um alles in der Welt sollte jemand vier Fässer mit altem Lehm klauen?, hatten sie sich beide ein Dutzend Mal gefragt. Wenigstens ist der Rest des Hauses alarmgesichert. »Ich rufe heute die Polizei an und melde den Einbruch.«


    »Wer auch immer die Fässer gestohlen hat«, überlegte Judy, »hat wahrscheinlich in der Zeitung von dem vergrabenen Schiff gelesen und dann willkürlich ein paar Fässer mitgenommen, im Glauben, dass irgendwas Wertvolles drin sein muss.«


    »Tja, Pech gehabt«, grinste Seth.


    Judy war noch immer erschüttert von ihrem Albtraum, was auch immer er beinhaltet hatte. Ihr nackter Körper glänzte in der Sonne, als sie zum Schrank ging und sich Shorts, Sandalen und ein Tank Top anzog. »Ich hab grässliche Kopfschmerzen. Lass uns einen langen Spaziergang machen. Frische Luft und ein bisschen Sonne werden mir guttun.«


    »Verdammt, ich kann nicht«, knurrte Seth, der gerade eine dringende E-Mail geöffnet hatte. »Stuey, mein 3-D-Techniker, hat einen dicken Fehler in einem der Bitmap-Streams entdeckt. Wir haben vier neue Gegner in Teil II und alle Streams laufen rückwärts. Außerdem muss ich die Kellertüren verriegeln und die Polizei anrufen.«


    »Okay, ich bleibe hier und helfe dir.«


    »Nein«, lehnte er ab. »Mach du deinen Spaziergang und komm erst mal zu dir. Ich ruf dich später auf dem Handy an und treffe mich mit dir.«


    »Danke«, sagte sie und küsste ihn. »Tut mir leid, dass ich heute so neben der Spur bin.«


    »Das wird schon wieder«, versicherte er. »Genieß deinen Spaziergang.«


    Sie lächelte sanft und ging.


    Seth zog sich an und ging nach unten. Ihre Stimmung beunruhigte ihn. Sie ist heute definitiv nicht sie selbst. Nachdem er sich Kaffee eingegossen hatte, wühlte er in ein paar Umzugskisten, bis er eine Kette und ein Vorhängeschloss gefunden hatte. Auch seine eigene Stimmung war wegen des Albtraums nicht die beste, aber als er nach draußen ging, belebte ihn der großartige Sommertag sofort. Er hoffte, dass das Wetter die gleiche Wirkung auf Judy hatte. Als er in den Keller kam, zählte er genau sechs Fässer, vier weniger als die Arbeiter nach unten getragen hatten, aber noch genauso viele wie gestern Abend. Wenigstens sind in der Nacht keine weiteren gestohlen worden, dachte er, aber dann wünschte er sich halb scherzhaft, die Diebe hätten alle mitgenommen, denn sie waren ohnehin wertlos. Er überprüfte die Geheimtür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war und unbemerkt geblieben war. Dann ging er wieder hinaus und verriegelte die Kellertüren.


    Das sollte reichen, dachte er.


    III


    Judy fühlte sich ausgelaugt, als sie zu ihrem Spaziergang aufbrach. Der Einbruch beunruhigte sie, sicher, aber was ihr noch mehr zu schaffen machte, war ihr grauenvoller Albtraum. Und das nach all der Zeit, nach all den Fortschritten ... wie kann man nur so was Grässliches träumen...


    Sie hatte vor, den Wirtschaftsweg entlangzugehen, der in das Rutenhirsefeld führte; ihr waren die sonderbaren Lichtungen eingefallen, die sie vom Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und ließ ihr Haar glänzen, aber mit jedem Atemzug der frischen, grasigen Luft fühlte sie sich nur noch mehr gequält – gequält von ihrer Vergangenheit, von den Traumata, die sie weit hinter sich liegend gewähnt hatte. Offensichtlich nicht weit genug. Der Albtraum hatte gestunken, und er hatte einen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen, der ebenso ekelhaft war wie seine Einzelheiten. Sie hatte von der letzten Woche ihrer Abwärtsspirale geträumt, als sie bereits das Kokainpulver aufgegeben und sich der schwarzen Seligkeit des Crack überlassen hatte. Ihren Job, ihren Wagen und ihr Bankkonto hatte sie bereits verloren, auch die Zwangsvollstreckung der Bank, von der sie den Kredit für ihre Eigentumswohnung bekommen hatte, war ihr bereits zugestellt worden. Alles hat sich in Rauch aufgelöst.


    Sie hatte sich genau sechsmal für Crackgeld prostituiert. Die Freier hatte sie in den schmierigsten Bars von Tampa aufgegabelt. Die meisten Nummern waren in den Autos der Kneipengäste, die sie so raffiniert verführt hatte, geschoben worden. Nach dem Entzug hatte sie zum Glück die schlimmsten Details vergessen, aber der Albtraum hatte sie ihr alle wieder zurück in den Kopf gerammt, wie ein Schlag mit einem Baseballschläger: die Anblicke und die Gerüche, die ekelerregenden Geräusche und den widerlichen Geschmack. Und das Schlimmste von allem war die Perspektive des Traumes, der alles wie einen Film vor ihr ablaufen ließ, vor dem sie nicht die Augen verschließen konnte. Judy war aus dem Schlaf geschreckt wie von einem Elektroschock, dann war sie ins Bad gerannt und hatte sich übergeben.


    Ganz, ganz unten, dachte sie. Da war ich. Von der College-Professorin zur Crackhure, und das in weniger als einem Jahr. Ich danke Gott für Seth. Ohne ihn hätte ich es nie durch den Entzug geschafft.


    Sie ging weiter den breiten Wirtschaftsweg entlang. Die Graswände auf beiden Seiten ragten über zwei Meter hoch auf. Eine seltsame raschelnde Stille folgte ihr, wie ein getarnter Voyeur. So wenig menschlich wie in jener letzten Nacht hatte sie sich noch nie gefühlt: ein 40-Kilo-Gerippe mit toten Augen und einem brillanten Verstand, der einst nach Wissen gelechzt hatte, jetzt aber nur noch diabolische Betäubung ersehnte. Ihr sechster Kunde war kein normaler Freier gewesen, sondern ein verdeckter Ermittler der Polizei von Tampa. Die Tribune war so gründlich gewesen, nicht nur die schockierende Geschichte über die rasante Talfahrt ihres Lebens abzudrucken, sondern auch ihr hohläugiges erkennungsdienstliches Foto. Ihre Familie hatte nie wieder mit ihr gesprochen.


    Warum jetzt? Warum kommt das alles jetzt zurück? Ihre ziellosen Schritte führten sie immer tiefer in das Feld hinein; als sie sich umdrehte, konnte sie den Anfang des Weges nicht mehr sehen. Hör auf zu brüten; das ist alles Vergangenheit! Du hast allen Grund der Welt, glücklich zu sein!


    Wahrscheinlich hatte sie nur einen schlechten Tag, und wenn sie es recht bedachte, war es ihr erster schlechter Tag, seit sie Seth kennengelernt hatte. Du hast Scheiße gebaut, also finde dich damit ab und danke Gott dafür, dass er dir dein Leben wiedergegeben hat!


    Judy blieb stehen, als sie einen senkrecht abzweigenden Pfad bemerkte – sehr viel schmaler als dieser Wirtschaftsweg –, der nach Osten führte. Zu einer dieser Lichtungen?, überlegte sie. Schließlich war ihre Neugier stärker als ihre düstere Stimmung; sie bog ab und betrat den Pfad.


    Hüte dich vor Schlangen, erinnerte sie sich an die Warnung des Mannes von der Behörde. Dieser neue Pfad war kaum schulterbreit. Lebten Zecken im Präriegras? Nein, sie glaubte nicht. Nach 50 Metern mündete der Pfad auf eine kreisrunde Lichtung aus größtenteils nackter, felsiger Erde, kaum mehr als zehn Meter im Durchmesser. Was ist das für ein Platz?, wunderte sie sich. Mr. Hovis hatte etwas von Bewässerungsventilen gesagt, aber davon war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte auch von Friedhöfen geredet, aber hier gab es keine Grabsteine. Nur...


    Ihr fiel etwas Merkwürdiges auf. Innerhalb der kreisrunden Grenze der Lichtung bemerkte sie einen weiteren, kleineren Kreis, der grob von noch kleineren Kreisen gebildet wurde, nur dass diese Kreise aus kleinen runden Steinen bestanden. Zehn Kreise zählte sie, dann noch einen elften genau in der Mitte. Ein leichter Schauder lief ihr über den Rücken. Vielleicht war es tatsächlich ein Friedhof, eine indianische Begräbnisstätte, aber dann fiel ihr ein, dass die meisten Stämme, die hier früher gelebt hatten, vor allem die Conoyes, ihre Toten in Grabhügeln bestattet hatten. Aufgeregt dachte sie, dass sie womöglich der erste Mensch seit Jahren oder Jahrzehnten war, der einen Fuß auf diese Lichtung setzte – doch dann sah sie ein paar zerdrückte Bierdosen. So viel zum Thema Kornkreise. Und dann entdeckte sie einen weiteren Pfad, genauso schmal wie der, auf dem sie hergekommen war.


    Er führte in gerader Linie weiter nach Osten. Ihr Trübsinn war jetzt verflogen und sie ging ganz im Nervenkitzel der Erkundung auf. Ein erneuter kurzer Spaziergang von 50 Metern brachte sie auf eine weitere Lichtung, diesmal größer und rechteckig.


    Gefunden, dachte sie.


    Es war ein Friedhof, ein sehr alter, umgeben von einem Eisenzaun, der so vom Rost zerfressen war, dass er aussah, als könne er jeden Moment zusammenbrechen. Etwas roch faulig, als der schwache Wind sich leicht drehte, aber sie wusste, dass es nicht von den uralten Gräbern kommen konnte. Und dann sah sie:


    Muschelmörtel, wusste Judy sofort, als sie die Grabinschriften sah, die Grabsteine der Armen. In flache Mulden gegossener behelfsmäßiger Zement, in den die Trauernden mit einem Stock oder dem Finger die Namen der Verblichenen geritzt hatten. ELSBETH CONNER, MÄRZ 1860 – JULI 1880 stand auf einem von ihnen. WALTER CAUDIL, MAI 1844 – JULI 1880 auf einem anderen. Viele weitere Namen standen auf der einsamen Lichtung. NORRIS, FITCH, POLTEN, las sie auf anderen Grabsteinen, und da fiel Judy etwas Seltsames auf: die Todesdaten.


    Fast alle diese Leute sind im Juli 1880 gestorben, stellte sie fest.


    KNACK!


    Judy schrie auf, als ihr Fuß tief in den Boden einsank. Sie schaute nach unten und riss die Augen auf. Das Grab war nicht tief; ihr Fuß war durch einen Sargdeckel gebrochen, der sich nicht mehr als zehn Zentimeter unter der Oberfläche befinden konnte. Langsam zog sie den Fuß heraus, etwas überrascht darüber, dass sie sich nicht den Knöchel verstaucht hatte. Oh mein Gott, mein Fuß steckt in einem Sarg! Ein verfaultes Stück Holz kam zusammen mit ihrem Fuß aus dem Boden, und als sie ihn ganz herausgezogen hatte, sah sie, dass sie ein ziemliches Loch hinterlassen hatte. Judy schluckte.


    Das Loch war groß genug, dass sie den Inhalt des alten Sarges sehen konnte.


    Sie erkannte deutlich Rippen, Schlüsselbeine und Schulterknochen, aber ...


    Kein Schädel. Kein ... Kopf.


    Sie brach weitere Bretter los. Nein, da war kein Schädel im Sarg, auch die Knochen eines Armes und eines Beines fehlten. Die Grabinschrift wies den Toten als ALAN GOLDSBUROUGH aus, der im Juli 1880 gestorben war.


    »Und ich dachte, ich hätte einen schlechten Tag«, murmelte sie, trat einen Schritt zurück und ...


    KNACK!


    »Verdammt!«


    Sie war durch einen weiteren Sargdeckel gebrochen, dieser gehörte jemandem namens WILLIAM HOWETH, OKT. 1864 – JULI 1880. Erst 16 Jahre alt, dachte Judy grimmig und zog den Fuß heraus. Die haben ihre Toten aber nicht sehr tief begraben. Aber dann krampfte sich ihr Magen zusammen, als sie ein paar weitere Bretter freilegte und feststellte, dass das Skelett des jungen William Howeth intakt war – bis auf die fehlenden Beine.


    Zwei Menschen, die im Juli 1880 gestorben sind, und beiden fehlen Gliedmaßen ...


    Was war damals geschehen? Hatten Seth und Asher Lowen nicht etwas von einem Gemetzel an den jüdischen Siedlern gesagt? Aber auf den meisten dieser Gräber waren Kreuze eingeritzt.


    Und dann schoss ihr eine noch grausigere Frage in den Sinn: Kann es sein, dass diese Leute alle an ihren Verstümmelungen gestorben sind?


    Der Gedanke ließ sie erschaudern. Einen Moment lang dachte sie sogar daran, noch weitere Gräber einzutreten, um sich zu vergewissern, doch dann runzelte sie die Stirn. Ich glaube, ich habe diesen Friedhof schon genug verwüstet. »Alan, William, vergebt mir, wenn ich eure Ruhe gestört habe«, entschuldigte sie sich halbherzig, dann wandte sie sich zum Gehen.


    Ihr blieb keine Zeit zu schreien, als die große Faust aus der Graswand geschossen kam und sie hart an der Schläfe traf. Sie taumelte benommen zurück und weitere Schläge und glucksendes Lachen umringten sie – und Bewegung. Bevor sie wieder klar sehen konnte, begannen zwei Gestalten mit Strumpfmasken – eine mager und drahtig, eine bullig –, sie zu betatschen.


    »Aufhören! Bitte aufhören!«, schaffte sie es endlich zu schreien.


    Ein weiterer Schlag an den Kopf machte sie noch benommener, und der Magere schob ihr das Top über die Arme.


    »Na, das sind doch mal ’n paar Möpse, was?«


    »Scheeeiiiiße ...«


    »Ich ... ich hab Geld!« Sie versuchte sich zusammenzureißen. »Nehmen Sie es und gehen Sie.«


    Wieder ein Glucksen. »Oh, wir wollen dein Geld, Süße, aber nicht so, wie du denkst«, sagte der Bullige.


    Ich bin geliefert, wusste sie. Es wäre Wahnsinn, an Flucht zu denken, und sich zu wehren, schien ebenso sinnlos. Aber sie würden doch keine Masken tragen, wenn sie vorhätten, mich zu töten ...


    Und dann kreischte sie auf, als der Bullige brutal ihr Haar packte und sie auf die Knie zwang. »Du weißt ja, wie’s geht, Tittie«, sagte er, stellte sich vor sie und öffnete seine Jeans.


    Oh mein Gott.


    »Und denk nicht mal dran, zuzubeißen ...«


    Er brauchte den Satz gar nicht zu beenden, denn sein Partner hielt eine kleine Pistole an ihren Kopf und spannte den Hahn.


    »Und schön schlucken!«


    Tu es einfach, tu es, rieten ihre entsetzten Gedanken, denn sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Tu es. Gib ihnen dein Geld. Dann gehen sie. Aber in Gedanken begann sie zu beten. Sie presste die Augen fest zu, holte tief Luft und ...


    »Nicht schlecht«, sagte der Bullige.


    Wenigstens brauchte er nicht lange, aber er schmeckte genauso abscheulich wie ihr Traum letzte Nacht. Der Magere war schlimmer; er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht gewaschen.


    »Yes, Sir. Das nenn ich Talent.«


    Als sie die Männer befriedigt hatte, klappte sie zusammen.


    »Und wag es nicht, zu kotzen. Mir gefällt der Gedanke an den ganzen Saft in deinem Bauch.«


    Völlig erschöpft vor Entsetzen, lag sie mit der Wange auf dem nackten Boden. Bitte, Gott, bitte. Mach, dass sie jetzt gehen ...


    »Okay, Tittie. Wird Zeit für deine Party.« Die Hand des Bulligen zog sie wieder hoch.


    »Keine große Sache«, kicherte der Magere. »Is’ ja nicht das erste Mal, dass du für Crack Schwänze lutschst.«


    Judy riss die Augen auf. »W-wovon reden Sie?«


    »Ach, jetzt tu mal nicht so, Tittie. Wir wissen Bescheid.« Ein Blatt Papier wurde vor ihrem Gesicht entfaltet.


    »Internet, Baby, Internet!«


    Judy starrte den Archivausdruck an. FSU-THEOLOGIEPROFESSORIN WEGEN DROGENBESITZ UND PROSTITUTION VERHAFTET. Diese Schweine haben sich über mich informiert!


    Die Antwort auf die offensichtliche Frage kam einen Augenblick später. »Wir bringen dich dahin zurück, wo du hingehörst«, sagte der Bullige. Er fummelte mit irgendetwas herum.


    »Um Gottes willen! Was machen Sie da!«, heulte sie.


    Er bereitete eine Crackpfeife vor.


    »Business, Tittie. Wir haben von dir gelesen, und wir erkennen ’ne gute Kundin, wenn wir eine sehen. Bei der ganzen Kohle, die dein reicher Stecher hat!«


    »Sie haben den Artikel in der Zeitung gelesen«, krächzte Judy. »Ich stand auch drin. Und dann haben Sie meinen Namen im Internet gesucht ...«


    »M-hm, und was für ’n unartiges Mädchen du früher warst. Wir werden dafür sorgen, dass du wieder unartig wirst. Schätze mal, dass ... wie heißt er noch? Seth? Schätze mal, dass Seth Monate braucht, um zu kapieren, dass du wieder an der Pfeife hängst, und bis dahin hast du sein halbes Konto für Crack abgeräumt. Unser Crack. Gibt nix Besseres für’s Business als ’ne Cracknutte mit ’nem reichen Lover.«


    Das war obszön. Die haben das alles geplant ...


    »Wir haben da ’n Kumpel.« Der Bullige kicherte. »Er nennt das ›gezieltes Marketing in freiem Unternehmertum‹.« Der Magere lachte und schob seine Strumpfmaske gerade weit genug über seine Gesichtsbehaarung hoch, um sich einen Joint anzuzünden. Er reichte dem Bulligen sein Handy.


    »Und hier ist der Grund, warum du deinem Lover nicht erzählen wirst, was wirklich passiert ist.« Er zeigte Judy das winzige Display des Telefons. Er hat ein Foto gemacht, als ich ...


    »Handykamera, Baby!«, freute sich der Magere. »Wunder der Technik, wa?«


    »Also erzähl ihm ruhig alles ... dann schicken wir ihm ’ne E-Mail mit diesem kleinen Foto, wie du unsere Pfeifen lutschst.«


    Judy saß nur da, befleckt, dreckig, voller Ekel. Der Große steckte ihr die Crackpfeife in den Mund und schnippte ein Feuerzeug an.


    »Mach schon, Tittie. Wir haben nicht ’n ganzen Tag Zeit.«


    Judy spuckte die Pfeife aus. »Nein.«


    Der Bullige seufzte. »Was ist nur heutzutage mit den Leuten los? Die sind so verdammt unhöflich.«


    »Yeah, Mann. Unhöflich.«


    Ruhig hob er die Pfeife auf, hielt sie ihr hin und sagte: »Nimm die Pfeife und rauch den Stein.« Der Magere hielt ihr wieder die Pistole an den Kopf.


    Judy starrte auf die schwielige Hand. »Nein. Leckt mich. Fahrt zur Hölle!«


    Die beiden Maskierten wechselten einen stummen Blick.


    »Macht schon, schießt mir den Kopf weg«, murmelte sie, »denn ich will lieber tot sein.«


    Der Bullige tappte mit dem Stiefel auf den Boden. »Sie hat Eier, was?«


    »Yeah. Eier, größer als ihre Hupen.«


    »Also gut, Tittie. Wir werden dich nicht töten. Wir werden stattdessen deinen reichen Lover umbringen.«


    »Seth! Seth! Hilf mir, Seth!«, spottete der Magere mit gequälter Stimme. »Die bösen Männer zwingen mich, Crack zu rauchen!«


    Die beiden lachten bellend.


    »Wir werden ihn töten, und du wirst dabei zusehen. Und wir werden es richtig schön langsam machen. Wir haben schon Leute mit Schwingschleifern bearbeitet, Schätzchen, und mit Bohrmaschinen und Bandsägen. Kannst du mir glauben.«


    Judy fühlte sich jetzt schon tot. Sie nahm die Pfeife, zündete den Kristall an und rauchte ihn.


    »So is’ richtig!«, rief der Magere und klatschte in die Hände.


    »Braves Mädchen, brave dreckige kleine Fotze.« Der Bullige schaute auf sie herab, die muskulösen Arme verschränkt. »Und sobald dein Loverboy es rauskriegt und dir ’n Arschtritt verpasst, wirst du für uns anschaffen gehen. Auch in deinem Alter bleiben uns noch ’n paar Jahre, bevor du zu fertig für die Straße bist. Wir werden dich für 20 Mäuse die Nummer von jedem dreckigen Penner ohne Gummi nudeln lassen, bis du bis oben voll mit AIDS bist. Und es wird dir scheißegal sein, Tittie. Alles, was dich dann noch interessiert, ist Crack ...«


    Judy taumelte wie auf einer Achterbahn. Die übelkeiterregenden und seltsam metallischen Dämpfe versetzten ihr einen plötzlichen Endorphin-Schub, der sich besser anfühlte als alles, was sie je in ihrem Leben erlebt hatte. Ihr Herz raste wie ein Film im Zeitraffer; ihr Gehirn krümmte sich. Als der gläserne Pfeifenkopf leer war, wurde er erneut gefüllt und wieder zwischen ihre Lippen gesteckt. Diesmal musste Judy nicht erst befohlen werden, die Pfeife anzuzünden. Jedes Mal, wenn sie die Dämpfe einsaugte, wurde ein Teil ihrer Seele aus ihr herausgesaugt.


    Sie zwangen sie, drei weitere Steine zu rauchen, und als sie damit fertig war, lag sie zitternd auf dem Rücken auf der Friedhofserde. Die gewaltige Euphorie erfüllte jede Nervenfaser ihres Körpers, während sie einfach nur dalag und in diesem irrsinnigen Rausch schwelgte.


    Die Stimme über ihr kam ihr fett und gasförmig vor. »Jetzt bist du wieder im Sattel, Tittie, wo du auch hingehörst.«


    »Einmal Cracknutte, immer Cracknutte.«


    Etwas klatschte auf ihren nackten Bauch. »Das sollte für ’n Tag oder zwei reichen, aber wenn du mehr brauchst ... wir melden uns.«


    Die Schritte verklangen, zusammen mit dem glucksenden Lachen. »War ’n Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen!«


    Als sie weg waren, drehte Judy sich auf die Seite und übergab sich. Nachdem sie damit fertig war, fiel ihr etwas Ekelhaftes ins Auge, das direkt hinter dem Zaun aufgehäuft lag. Sie erinnerte sich an den fauligen Geruch.


    Am Rand des Feldes waren mehrere tote Hunde übereinander geworfen worden, alle ohne Kopf. Warum sollte jemand ...


    Schließlich wanderte ihre zitternde Hand zu ihrem Bauch und hob das auf, was die Männer dort hingeworfen hatten.


    Eine große Tüte Crack.


    IV


    An dem Tag verfiel Seth in eine Art Arbeitsrausch, ein begnadeter Zustand für jeden kreativen Menschen, aber für jemanden in einer Beziehung manchmal auch ein Fluch. Das Problem mit den neuen Bitmap-Streams nahm seine Aufmerksamkeit den ganzen Tag in Anspruch und darüber vergaß er völlig die Zeit. Über zahllosen Testläufen und fast ununterbrochenen Konferenzschaltungen zu seinen Technikern in Tampa war es dunkel geworden, bis sie endlich den Fehler beseitigt hatten. Das war doch mal ein reelles Tagewerk, dachte er, als er sein Büro um neun Uhr abends verließ, aber dann ließ ihn ein zweiter Blick auf die Uhr aufschrecken. Heilige Scheiße! Ich hab den ganzen Tag gearbeitet und Judy völlig vergessen! Schnell griff er nach seinem Handy, aber dann sparte er sich den Anruf, als er ihre Handtasche auf dem Küchentisch sah. Sie muss schon lange von ihrem Spaziergang zurück sein. Wahrscheinlich wollte sie mich nicht stören.


    »Judy!«, rief er. »Wo bist du?«


    Als er keine Antwort bekam, lief er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer. »Liebling?«


    Da lag sie, lang ausgestreckt auf dem Bett und noch immer in den Sachen, die sie für ihren Spaziergang angezogen hatte. »Judy?«


    Sie regte sich und schaltete langsam die Nachttischlampe ein. »Hi, ich ...«


    »Ich habe dich nicht nach Hause kommen hören, und ich war so in meine Arbeit versunken, dass ich völlig die Zeit vergessen habe. Ich wollte dich doch anrufen.«


    »Das ist schon okay. Ich wollte dich nicht stören. Ich glaube, ich bin so gegen zwei zurückgekommen. Eigentlich wollte ich nur ein kurzes Nickerchen machen, aber ich muss wohl den Rest des Tages verschlafen haben.«


    Ihre Stimme klang heiser und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Geht es dir gut? Du siehst ...«


    »Ich glaube, ich hab mir ’ne Erkältung eingefangen.« Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen und seufzte. »Außerdem bekomme ich meine Tage. Ich fühle mich beschissen.«


    »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich hol dir was.«


    »Nein, lass nur, mir ist auch ein bisschen flau im Magen. Ich brauche nur etwas Schlaf.«


    Seth gefiel das alles gar nicht, aber was sollte er tun? »Wenn es dir morgen nicht besser geht, bringe ich dich zum Arzt.«


    »Das wird schon wieder«, sagte sie und seufzte leise. »Ist nur eine Erkältung oder Grippe.« Sie hustete. »Habt ihr den Fehler bei House of Flesh II gefunden?«


    »Ja, hat zwar den ganzen Tag gedauert, aber ich glaube, wir haben’s hingekriegt. Ich habe auch ein Schloss an die Kellertür gemacht; der Schlüssel liegt im Küchenschrank, falls du ihn mal brauchen solltest. Oh, und ich habe den Großen Lehmraub bei der Polizei von Somner’s Cove zur Anzeige gebracht. Hab mit einem Sergeanten namens Stein gesprochen, scheint ein ganz tüchtiger Kerl zu sein. Er sagte, er sorgt dafür, dass regelmäßig eine Streife hier vorbeifährt.« Seth lachte schnaubend. »Ich kam mir ziemlich blöd vor, als ich ihm erzählte, was geklaut wurde.«


    »Ja, das kann ich mir denken. Vier Fässer alter Lehm. Normalerweise werden Fernseher geklaut.« Sie bemühte sich sichtlich, zumindest ein Mindestmaß ihrer üblichen heiteren Natur durchklingen zu lassen, aber es funktionierte nicht. Sie hustete noch einmal und zuckte zusammen.


    Ich lasse sie lieber in Ruhe, erkannte Seth. Er ging zum Bett und machte die Nachttischlampe aus. »Brauchst du irgendwelche Medikamente? Aspirin? Oder ein bisschen Suppe?«


    »Nein, danke, ich will nur ...«


    »Schlaf dich aus«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Ich bin unten, wenn du mich brauchst.«


    »Mmmm ...«


    Seth ging, aber bevor er die Tür schloss ...


    »Seth?«


    »Ich bin hier.«


    »Ich ... liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch. Megamäßig. Und jetzt schlaf dich mal gründlich aus, scharfe Braut.«


    Seth ging nach unten. Machte er sich unnötige Sorgen? Jeder wird mal krank. Aber vor allem hatte er das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben. Ich bin ein schöner Freund– sie war den ganzen Tag weg und ich habe es nicht mal gemerkt. Was, wenn sie sich verlaufen oder verletzt hätte? Vom Alkoholiker zum Workaholic ist keine Lösung. Ich darf mein Glück mit ihr nicht als selbstverständlich ansehen ...


    Unten goss er sich eine Tasse koffeinfreien Kaffee ein, dann schlenderte er auf die vordere Veranda. Eine Zigarette würde ihm jetzt guttun, aber ... Auf keinen Fall, ermahnte er sich. Lieber die warme Nachtluft und die Sommergerüche der Felder einatmen. Sofort war er fasziniert: Er sah die grünen Lichtpunkte der Glühwürmchen über der endlosen Ebene aus Rutenhirse umherirren– ihm wurde klar, dass er noch nie in seinem Leben welche gesehen hatte. Nachtgeräusche schwollen an und verklangen wieder. Wer braucht schon Tampa? Wer braucht eine Großstadt, wenn er solchen Frieden, solche Ruhe und solche Schönheit genießen kann? Er hätte dort in seinem Stuhl auf der Veranda, versunken in den Anblick, einnicken können. Alles mein, dachte er.


    Schließlich stand er auf, ließ noch einmal seinen Blick schweifen und meinte, ein etwas helleres Licht zu sehen, das nicht von den Glühwürmchen stammte, sondern vielleicht von einer Lampe. »Was kann das sein?«, murmelte er. Es war einen knappen Kilometer tief in den Feldern, in östlicher Richtung.


    Kein Feuer. Elektrisches Licht.


    Aber was konnte das um diese Uhrzeit sein? Ein Rutenhirsefeld ist kein Ort für Camper. Aber dann fiel ihm ein, dass es wahrscheinlich Arbeiter waren, die nach diesen Bewässerungsstationen sahen, die Hovis erwähnt hatte.


    V


    »... yeah, der Typ, der Lowen House gekauft hat«, sagte Stein, als er zusammen mit seinem Vorgesetzten den Supermarkt betrat. »In der Zeitung stand, er hat ’n Schweinegeld damit verdient, dass er irgend so ’n Computerspiel entwickelt hat.«


    »Und bei dem ist eingebrochen worden?«, fragte Rosh.


    »Genau. Irgendwann gestern, als er und seine Alte unterwegs waren. Aber die sind nicht ins Haus eingebrochen, sondern in den Keller.«


    »Und haben was geklaut?«


    »Vier Fässer mit Lehm.«


    Rosh schüttelte den Kopf, während er einer der Kassiererinnen auf den Busen glotzte, dann blieb er vor der Tafel mit den Angeboten der Woche stehen. DOSENFLEISCH: 3 FÜR 5$! LAKTOSEFREIE MILCH: 2 ZUM PREIS VON 1! »Total bescheuert. Lehm, he?«


    »Ich mach keine Witze, Mann.«


    Rosh sah ihn böse an.


    »Sorry. Ich mach keine Witze, Captain.«


    »Akzeptabel.« Rosh fand die gesuchte Regalreihe und bog in sie ein. »Wir haben zu viele Verbrechen zu bekämpfen, um uns um solche Scheiße zu kümmern. Der Kerl hat Glück, dass sie ihm nicht seinen Wagen geknackt haben. Wir können doch nicht überall sein, Scheiße noch mal.« Er tippte Stein an. »Jetzt sehen Sie sich das an, Sergeant.« Er nahm eine Schachtel mit wiederverschließbaren Zip-Tüten in die Hand, die 1x1-Zoll-Größe. »Das macht mich jedes Mal wieder fertig.«


    »Was?«


    »Diese kleinen Cracktüten! In diese kleinen Scheißdinger passt nicht mal ’ne Weintraube rein. Alles, wofür die gut sind, ist Crack oder Heroin, sonst nichts. Und trotzdem stellt die irgend ’ne große Weltfirma her und verkauft sie in Supermärkten. Ist das zu glauben? Sehen Sie sich diese Scheiße an, Stein.« Rosh zeigte auf die Schachtel. »100 Mini-Zip-Tüten für 1,50. Der Hersteller weiß ganz genau, dass die Dinger nur dafür gekauft werden, um damit Drogen zu dealen, und trotzdem verdient er Geld damit, die frei zu verscherbeln. Aber ist das etwa gegen das Gesetz? Hölle, nein! Es ist nur eine unschuldige kleine Plastiktüte. Die kann man ja nicht verbieten, oh nein, nicht in einem freien Land.«


    Stein starrte ihn an. »Ist das heute das Thema des Tages?« Und dann flüsterte er: »Mein Gott, Captain, wir benutzen jede Woche Hunderte von den Dingern, um unser Zeug einzutüten!«


    »Genau das meine ich doch! Die sollten verboten werden, weil sie Drogendealer begünstigen.«


    Stein stieß einen langen, frustrierten Atemzug aus. »Captain, was zur Hölle machen wir hier eigentlich?«


    Rosh nahm einige Schachteln aus dem Regal und warf Stein einen schiefen Blick zu. »Wir brauchen mehr Tüten, Mann. Kommen Sie.« Und er lachte den ganzen Weg bis zur Kasse.


    Sobald sie wieder im Streifenwagen saßen, quäkte das Funkgerät verzweifelt: »Somner’s Cove Einheit Zwei, bitte kommen!«


    »Hier ist Einheit Zwei«, meldete sich Rosh.


    »Ich versuche seit fünf Minuten, Sie zu erreichen, Captain.«


    »Äh, wir ... wurden aufgehalten.« Er tätschelte eine der Tütenschachteln. »Dienstlich.«


    »Begeben Sie sich zu 705 Locust Street, wegen eines allgemeinen Notrufs.«


    »Roger«, sagte Rosh und hängte mit einer Grimasse das Mikro ein. »Allgemeiner Notruf – Scheiße. Kann man denn nicht mal mehr ungestört Cracktüten kaufen?«


    »Die Locust Street ist gleich um die Ecke«, meinte Stein und raste die dunkle Straße entlang.


    »Scheiße«, wiederholte Rosh, als sie vor dem schäbigen bungalowartigen Haus hielten. Drei örtliche Streifenwagen standen dort bereits mit blitzenden Lichtern, ihre Suchscheinwerfer auf den Hauseingang gerichtet. »Ich hasse es, als Letzter aus unserem Revier am Einsatzort einzutreffen.«


    »Yeah, wenn wir nicht aufpassen, könnten die Leute glauben, wir wären böse Cops.«


    »Und was zum Henker macht die Kriminaltechnik hier? Die sehen wir doch nur ...«


    »... wenn es einen Mord gab«, beendete Stein den Satz und stellte den Motor ab. »Sieht genauso aus wie am Pine Drive ...«


    Die Szenerie – die Lichter, die Schatten, der Lärm der Funkgeräte – fesselte Roshs Aufmerksamkeit. Der Polizist an der Tür sah bleich aus, andere, die den Tatort absperrten, hatten versteinerte Gesichter. Rosh und Stein wurde beinahe übel, als sie ein unordentliches Zimmer mit löchrigem Teppich, halb zusammengebrochenen Sofas und einem Fernseher mit zerschlagenem Bildschirm betraten. Überall war Blut: vom Teppich aufgesaugt, über die Wände verspritzt, sogar an die Decke. Ein Tisch, der einmal eine Kabeltrommel gewesen war, ließ keinen Zweifel daran, was hier vorgegangen war; dort lagen Feuerzeuge, Glaspfeifen und ein Aschenbecher voller Crackkristalle.


    »Ich glaub es nicht«, stöhnte Stein. »Wie viele diesmal? Fünf? Sechs?«


    »Sieben«, korrigierte Cristo in seinem Overall der Spurensicherung. »Das sieht langsam so aus, wie eine Schallplatte mit einem Sprung klingt.«


    Hast du Töne?, dachte Rosh, aber es fiel ihm nicht leicht, beim Anblick von so viel Blut und Tod seine typische verstohlene Fröhlichkeit zu bewahren. Einem Weißen war der Kopf umgedreht worden, sodass er auf dem Bauch liegend zur Decke starrte. Beide Beine waren ihm abgerissen worden und man hatte ihn skalpiert.


    »Der oder die Täter trennten die Kopfhaut dieses Burschen von seinem Schädel ab«, sagte Cristo tonlos. Er zeigte mit der Pinzette auf das nackte Gesäß und die Beinstümpfe des Toten. »Dann wurde das abgetrennte Material in den Ausscheidungstrakt eingeführt.«


    Rosh ließ die Unterlippe hängen, als er im Geiste das kriminaltechnische Kauderwelsch übersetzte. »Sie meinen, die haben ihm den Skalp abgerissen und in den Arsch gesteckt?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann sagen Sie das doch auch, Cristo«, fauchte Rosh verärgert. Als ob das alles nicht schon schwer genug war. »Nächstes Mal sagen Sie einfach: ›Sie haben seinen Skalp abgerissen und ihm in den Arsch gesteckt.‹«


    Cristo lächelte. »Ja, Sir.«


    Eine Schwarze lehnte auf einem Sofa, ohne Arme. Und eine verhärmte Frau in den Fünfzigern, wahrscheinlich die »Herbergsmutter«, war irgendwie unterhalb der Rippen halbiert worden. Es gefiel Rosh gar nicht, wie ihre untere Hälfte mit gespreizten Beinen auf dem Boden drapiert worden war. Fast als hätten die ... Ah, vergiss es. Zwei weitere Männer waren entarmt worden, und es sah so aus, als hätte jemand ihre Köpfe so fest gegeneinander gepresst, bis ihre Schädel nachgegeben hatten.


    »Warum hat die so wenig abbekommen?« Stein zeigte auf einen halbwegs attraktiven weiblichen Junkie in Jeans und Glitzerbluse. Sie hatte noch alle ihre Gliedmaßen, anders als die anderen Opfer.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Rosh. »Sieht aus, als hätte sie noch alle Teile.«


    »Nicht ganz, Captain.« Cristo hob ihr rechtes Bein. Unterhalb ihres Knöchels gab es keinen Fuß. »Sie haben ihren Fuß unterhalb des Sprungbeins abgerissen und ...« Er zeigte mit der Pinzette auf ihren Hals. »Sehen Sie die atypische Distension?«


    Der Hals des Mädchens sah dick aus. »Hat sie Mumps?«


    Cristo grinste. »Um eine Terminologie zu wählen, die mehr nach Ihrem Geschmack ist, Captain – sie rissen ihr den Fuß ab und stopften ihn ihr in den Hals.« Er klappte mit seinen behandschuhten Fingern den Mund des Mädchens auf.


    Rosh sah Zehen im Rachenbereich.


    »So was sieht man nicht alle Tage, was?«


    Rosh und Stein erbleichten.


    »Wir verschwinden dann«, meinte Rosh, ebenso verwirrt wie angeekelt. »So schwere Verbrechen sind Sache des Countys – es ist Ihre Party, Cristo.«


    Cristo stand auf und wischte sich die Hand an der Hose ab. »Gehen Sie noch nicht, Captain. Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen beim letzten Mal erzählt habe, beim Sechs-Vier am Pine Drive?«


    »Oh, yeah. Irgendwas von ...« Sein Blick wanderte langsam zu Stein.


    »Lehm«, sagte Stein.


    »Lehmrückstände, Captain. Residuum«, präzisierte Cristo. »Ich habe Ihnen gesagt, dass das Labor sie beim Mord letztes Frühjahr nachgewiesen hat, aber sie konnten sie auch am Tatort am Pine Drive gestern nachweisen. Lehmspuren auf den Opfern. Sie fanden außerdem Lehmrückstände in, na ja ...«


    »Na ja was?«


    »Den Vaginalöffnungen einiger der weiblichen Opfer.« Cristo beugte sich über die untere Hälfte der älteren Frau und zeigte auf den Schambereich. »So wie da.«


    Eine undefinierbare gräuliche Flüssigkeit war aus ihrer Scheide gesickert.


    »Das ist Lehm?«


    »In einer Art wässriger Lösung, ja, Sir.«


    Rosh konnte sich nicht vorstellen, was hier vor sich gegangen war. Er wollte es auch gar nicht wissen. »Ich sagte es schon einmal, und ich sage es nochmal: Wir sind hier raus.« Er und Stein drehten sich um und verließen schnell das Haus. Schweigend stieg Rosh in den Streifenwagen. »Fahren Sie«, wies er seinen Untergebenen an. »Diese Scheiße hat irgendwie ’n schlechtes Karma. Mir ist gruselig zumute.«


    Stein spuckte aus dem Fenster, wie um einen schlechten Geschmack loszuwerden. Er startete den Wagen. »Wer auch immer der Killer ist, den D-Man und Nutjob an der Hand haben – der hat das getan.«


    »Yeah, und er hat auch die anderen erledigt. Ich kann nicht glauben, dass nur ein Typ so einen Job abliefern kann. Lazy Whitaker sagte, Jary hätte ihr erzählt, es war nur einer. Und jetzt haben wir auch noch diesen, diesen...«


    »Lehm«, ergänzte Stein. »Wie hängt das alles zusammen? Der Kerl, der Lowen House gekauft hat, sagte, dass jemand Lehm aus seinem Keller geklaut hat, ganz zu schweigen davon, dass wir mindestens drei Tatorte mit Spuren von Lehm an den Leichen haben.«


    Roshs Prepaid-Handy klingelte und lenkte ihn von seiner Verwirrung ab. Es war D-Man. »He, Partner, wir kommen gerade von einem Crackhaus in der Locust Street, und da sieht’s genauso aus wie bei dem Job, den ihr an der Pine erledigt habt. Ihr habt doch diesen Job hier auch erledigt, oder?«


    »Yeah«, bestätigte D-Man durch das Rauschen der Leitung. »Und?«


    Roshs Kopfhaut begann zu kribbeln. Er lief rot an. »Ich hab euch, verdammt nochmal, dafür bezahlt, dass ihr mir Jary Kapp bringt! Lebend! Ich hab euch nicht dafür bezahlt, ein Gemetzel an sieben weiteren Crackheads anzurichten.«


    »He, Sie haben nicht gesagt, dass wir keine Zeugen töten sollen! Sie haben uns bezahlt, den Kerl für Sie zu suchen, und das haben wir getan.«


    Rosh stutzte. »Was?«


    »Wir haben den Kerl.«


    »Ihr habt Jary Kapp? Lebend?«


    »Yeah, Mann.«


    Rosh konnte es nicht glauben. »So schnell?«


    »Wir arbeiten eben schnell. Ich hab das Arschloch hier gefesselt und geknebelt in meinem Lieferwagen. Deswegen ruf ich an. Wir sind da, wo wir uns immer treffen. Kommen Sie und holen Sie ihn. Wir haben noch zu tun.«


    Roshs Kinnlade klappte herunter.


    »Noch dran?«, fragte D-Man.


    »Ja, ja. Wir sind gleich da.« Rosh legte auf, ganz benommen vor Verwirrung. »Scheiße. Er sagt, er hat Jary Kapp. Lebend.«


    »Schnelle Arbeit. Erst gestern haben Sie ihn bezahlt und ihm die Red-Sox-Kappe gegeben.«


    Rosh starrte hinaus ins Zwielicht. »Scheiße, Mann. Vielleicht ist es wirklich Voodoo ...«


    Der Mond leuchtete so hell, dass er Rosh in den Augen schmerzte, als er aus dem Streifenwagen stieg. Hinter ihm schwieg der Wald, das Präriegras jenseits der Lichtung flüsterte im Wind. Der schwarze Lieferwagen ragte wie ein dunkler Klotz auf, während seine Besitzer sich auf dem improvisierten Friedhof, den sie auf dieser Lichtung angelegt hatten, zu schaffen machten. Nutjob zündete sich einen Joint an und beobachtete D-Man dabei, wie er langsam eine Art Stange über den Boden schwenkte.


    »Was hat er da?«


    Stein kniff die Augen gegen das Scheinwerferlicht zusammen. »Weiß nicht. Einen Golfschläger?«


    Die Neugier lockte sie aus dem Streifenwagen. Es sah aus wie einer dieser Metalldetektoren. »Was zur Hölle wollt ihr mit einem Metalldetektor?«, fragte Rosh.


    »Is’ kein Metalldetektor, Captain«, keuchte Nutjob zwischen zwei Zügen seines Joints. »Ist ’n ... ist ’n Dingsbums, das diese ... Dingsbumsstrahlen in ’n Boden jagt und uns sagt, wo alles ist.«


    »Vielen Dank für die Erklärung«, sagte Rosh mit so viel Sarkasmus, wie er aufbringen konnte. »D-Man! Was machst du da?«


    »Nennt sich Bodensonar. Wir probieren’s nur aus«, erklärte der Kahlköpfige. Das Gerät piepte gelegentlich, als er es hin und her schwenkte. »Das Ding reagiert nicht auf Metall, sondern auf Sachen im Boden, die ’ne größere Dichte haben als die Erde oder so was. Ich probier nur aus, ob’s funktioniert.«


    »D-Man! Noch einmal: Was machst du da?«


    »Irgendwas für den Boss, Captain.« D-Man schien genervt. »Müssen Sie sich nicht drum kümmern. Nutjob hat eine seiner alten Bowlingkugeln verbuddelt, als ich nicht hingesehen hab. Wir müssen nur wissen, ob ...« Plötzlich piepte das Gerät wie wild. »Ist sie da?«, fragte er Nutjob.


    »Bingo.« Nutjob grub schnell mit einem Spaten und holte die Kugel aus der Erde.


    »Ich hab schon von Ostereiersuche gehört«, meinte Stein. »Aber Bowlingkugelsuche?«


    »Die Kugel ist ungefähr so groß wie das Ding, das wir für ’n Boss suchen sollen«, erklärte D-Man ihm und legte den Detektor in den Lieferwagen.


    Rosh rieb sich das Gesicht. Nicht fragen. Bringt nichts. »Also. Habt ihr Jungs mich mit Jary verarscht? Ich hab da so ’n komisches Gefühl, denn es ist absolut unmöglich, dass ihr das Arschloch lebend in nur einem Tag erwischt haben könnt.«


    »Nutjob«, befahl D-Man, »hol das Päckchen für Rosh ... äh, ich meine, für den Captain.« Er grinste frech.


    Nutjob ging zur Rückseite des wuchtigen Lieferwagens. Es gab ein paar scharrende Geräusche, dann wurden die Hecktüren zugeschlagen und Nutjob schob einen sehr kleinlauten Jary »Kapp« Robinson in ihre Mitte.


    »Hier ist Ihr Cowboy«, sagte D-Man.


    Der kleine, aber muskulöse Schwarze stand aufrecht vor Nutjob. Jary trug Baggypants, ein Jaguars-Trikot und unverschnürte Turnschuhe. Er hatte eine Afrofrisur wie ein 60er-Jahre-Aktivist, aber mit einem ausrasierten Scheitel.


    »Mann, Mann, Mann«, staunte Stein.


    Unglaublich. »Hi, Jary«, grüßte Rosh. »Ich hab einen Haufen Geld für deinen Ganovenarsch bezahlt, und ich kann dir sagen, dass es mir gestern eine wahre Freude war, den abgetrennten Kopf deines Bruders zu sehen.« Rosh spuckte ihm ins Gesicht, aber der Gefangene zuckte nicht mal zusammen; er sah kraftlos aus, die Augen seltsam leblos über dem Knebel aus Klebeband, die Arme schlaff hinter seinem Rücken gefesselt.


    »Weißt du, die Einzigen, die noch größere Ganoven sind als du und dein Bruder – sind wir.« Rosh grinste. »Niemand verkauft Crack auf unserem Territorium. Wir sind es, die Somner’s Coves Jugend zu Crackheads und Nutten machen, und nicht so ’n paar dahergelaufene Penner wie ihr.«


    Jary sah ihn nur mit seinen großen, erschöpften Augen an. Er reagierte auch nicht, als Rosh ihm das Klebeband vom Mund riss und dabei ein Stück Schnurrbart mitnahm.


    »Was ist los mit dir, Bruder?«, fragte Rosh. Und an D-Man gewendet: »Was habt ihr mit ihm gemacht? Ihn unter Drogen gesetzt? Der Typ sieht aus, als wäre er gehirntot oder so was.«


    »Wahrscheinlich der Schock«, antwortete D-Man. »Das passiert oft.«


    Der Schock?, wunderte sich Rosh. Was für ein Schock?


    Stein kicherte. »Vielleicht haben sie einen Zombie aus ihm gemacht, mit ihrem Voodoo-Kram.«


    Weder D-Man noch Nutjob schienen diese Bemerkung lustig zu finden.


    »Bringen Sie dieses Stück Scheiße zum Wagen«, befahl Rosh, und Stein schob Jary auf den Streifenwagen zu.


    »Ihr habt ihn unter Drogen gesetzt, stimmt’s?«, hakte Rosh bei D-Man nach.


    »Nee. Wir haben nur das gemacht, wofür Sie uns bezahlt haben. Wir müssen jetzt los. Ich ruf Sie an, wenn wir wieder Crack zum Tauschen haben. Morgen oder übermorgen vielleicht.«


    »Nein, nein, nein, Partner.« Rosh packte D-Man schnell am Arm, bevor der zum Lieferwagen gehen konnte. »Wollt ihr nicht wissen, warum ich euch so viel dafür bezahlt habe, dass ihr ihn lebend schnappt?«


    D-Man zuckte die Schultern. »Weil Sie ’n krankes Arschloch sind, das ihm die Seele aus ’m Leib foltern will, schätz ich mal.«


    Rosh schäumte. »Weil er Zeuge der Party war, die ihr am Pine Drive abgezogen habt. Er hat euren Killer gesehen! Das ist es, was ich von ihm wissen will. Ich kann’s nicht einfach auf sich beruhen lassen, D-Man. Ich bin neugierig, weißt du? Ich will wissen, wie ihr Jungs diese Jobs erledigt. Ich will euren Mann sehen!«


    Die Adern an D-Mans rasiertem Schädel traten vor. »Lassen Sie’s bleiben, Mann. Vergessen Sie’s einfach. Was macht das schon für ’n Unterschied, solange Sie kriegen, was Sie wollen?«


    Nutjob kicherte hinter seiner Marihuanawolke. »Er würd’s nicht glauben, selbst wenn du’s ihm sagst ...«


    Klonk!


    Bei dem plötzlichen Geräusch versteifte Rosh sich. Sein Blick wanderte zum Lieferwagen. Das Geräusch war aus dem Wagen gekommen.


    »Was war das?«


    »Nichts«, sagte D-Man schnell.


    »Der Kerl ist im Lieferwagen, stimmt’s? Euer Killer ist im Wagen ...«


    »Nein! Vergessen Sie ihn! Komm, Nutjob, wir fahren.«


    »Ich will ihn sehen!« Rosh schrie so laut, dass sein Gesicht knallrot wurde. »Ich muss den Kerl sehen, der in der letzten Woche einem Dutzend Leuten Arme, Beine und Köpfe abgerissen hat!« Rosh zog seine Pistole. »Ich glaub nicht an Scheißvoodoo, also hört endlich auf, mich zu verarschen! Zeigt mir den Kerl!«


    D-Man starrte ihn angewidert an. »Sie haben wirklich einen an der Klatsche, Rosh.«


    »Das heißt Captain Rosh!«, schrie Rosh und hob die Pistole. »Zeigt ihn mir und zwar jetzt!«


    Nutjob kicherte wieder. »Mach schon, D-Man. Soll er ihn doch sehen.« Er grinste Rosh mit seinen verfaulten Zähnen an. »Ich wette, Sie machen sich in Ihre Bullenhosen, Captain.«


    D-Man starrte Rosh an, dann grinste er zögernd. »Sicher. Warum nicht?«


    Lässig ging er mit Rosh zur Rückseite des Fahrzeugs und zog die Hecktüren auf. Er nahm Roshs Taschenlampe und leuchtete hinein.


    So schnell, wie ein Luftballon von einer Nadel zum Platzen gebracht wird, platzte auch Roshs Verstand, und alles was er über Richtig und Falsch, über Gut und Böse, über Schwarz und Weiß wusste, schrumpfte zu etwas Unmöglichem, Wahnsinnigem, Unaussprechlichem zusammen. Rosh warf einen Blick in den Lieferwagen, kreischte, kotzte und rannte schluchzend zurück zum Streifenwagen. Und er urinierte spontan in seine Uniformhose.


    D-Man und Nutjob lachten laut, als sie zusahen, wie der Streifenwagen davonraste.


    VI


    Judy erwachte schweißgebadet. Sie fühlte sich so klebrig wie Ahornsirup; ihre Seite des Bettes war klatschnass. Oh Gott, oh Gott, dachte sie. Die Uhr zeigte zwei Uhr morgens an. Trotz ihrer bodenlosen Erschöpfung nach den entsetzlichen Ereignissen des Tages konnte sie nicht schlafen. Alles, was sie konnte, war zittern und ...


    an Crack denken.


    Sie rollte sich vom Bett und kniete sich hin, um zu beten: Gott, gib mir Kraft, denn ich habe Vertrauen in meinen Erlöser.


    Aber es kam keine Kraft.


    Der kalte, klebrige Schweiß fühlte sich ekelhaft an, doch sie wusste, dass sie jetzt nicht nackt nach draußen gehen konnte. Sie hatte sich immer über Seths Kommentare über ihren »Indoor-Nudismus« gefreut, aber das war im Moment das Letzte, woran sie dachte. Ich kann es Seth nicht sagen, aber ... ich muss aufhören. Ich muss, ich muss!


    Nur nicht heute Nacht.


    Sie zog sich ihren Morgenmantel über und schlich hinaus, ließ Seth schlafend zurück. Ihre Hände zitterten, als ihr Gehirn gewaltsam alle realistischen Gedanken verdrängte. Bestimmt waren die beiden maskierten Angreifer dieselben, die auch die Lehmfässer gestohlen hatten. Der Grund dafür war ihr egal, ebenso wie ihr der Gedanke egal war, heute Nacht erneut den Keller betreten zu müssen. Alles, was sie interessierte, war das, was sie dort am Abend deponiert hatte, als Seth unter der Dusche gestanden hatte.


    Das Mondlicht beleuchtete die Ränder der stillen Dunkelheit in der Küche. Sie holte den Schlüssel aus dem Schrank und schlüpfte zur Haustür hinaus.


    Ihr Gehirn fühlte sich an wie ein Herz, das hektisch klopfend nach mehr Blut verlangte ...


    Die warme Schwüle draußen saugte weiteren Schweiß aus ihren Poren. Ich darf mich nicht erwischen lassen. Was würde Seth sagen? Was würde er tun? Judy wusste, dass sie lieber sterben wollte, als darüber nachzudenken. Das Mondlicht glänzte auf ihr, als sie barfuß die kurze Verandatreppe hinuntertapste. Es war weniger ein bewusstes Gehen zur Seite des Hauses, als vielmehr so, als würde die Seite des Hauses – und die Kellertür – sie wie an einer Fangleine einholen.


    Sie entriegelte das Schloss und öffnete die Türen. Still, still ... Leise ging sie die Treppe hinab und tastete nach der Taschenlampe, die sie hier zurückgelassen hatte. Aus irgendeinem Grund musste sie an die toten Hunde auf dem Friedhof denken – kopflose Hunde. Gott! Aber sie ging weiter in den Kellerraum hinein, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass im Nebenraum eine mumifizierte Hand – und wahrscheinlich noch viel mehr – begraben lag. Ihre Hände zitterten mittlerweile unkontrolliert; sie langte zwischen die beiden hintersten Fässer und holte den Beutel hervor. Nur noch sechs Stücke übrig, stellte sie mit einer verzweifelten Träne fest. Auf dem Friedhof hatte sie die halbe Tüte geraucht und danach drei weitere, während Seth geduscht hatte. Drei jetzt, flehte sie, zwei morgen, dann das letzte Stück übermorgen. Und danach ...


    Danach würde sie aufhören, egal wie schwer es ihr auch fallen würde.


    Das oder mich umbringen ...


    Sie füllte die Pfeife, schaltete die Taschenlampe aus und ließ ihr Feuerzeug schnappen. Sofort schoss die diabolische Wonne in ihren Kopf; sie fühlte sich auf eine bösartige Weise vom Hochgefühl überschwemmt. Denn das ist es, wusste sie, etwas Böses. Das Feuerzeug warf abgehackte Schatten an die Holzwände, Schatten, die sich wie lauernde Feinde bewegten. Eine halbe Stunde später schien ihr Gehirn Funken zu sprühen, als sie das dritte Stück rauchte. Und dann stöhnte sie, hilflos, und weinte ungeniert. Denn sie konnte nicht anders.


    Sie rauchte auch noch die letzten drei Stücke.


    Als sie sich mit der Taschenlampe umdrehte, schwebte vor ihren Augen ein matschiges, grinsendes Gesicht, und eine kräftige Hand schlug sie über den Mund und dämpfte ihren Schrei. Die Taschenlampe polterte zu Boden und warf ihr Licht in die andere Ecke. Die Hand presste ihr Gesicht gegen die Holzwand, das Grinsen schwebte weiter vor ihr.


    Es war der größere der beiden Vergewaltiger.


    »Scht! Mach keinen Lärm, sonst muss ich dich und deinen Loverboy oben umbringen ...«


    Zischend sog sie die Luft ein, als die Hand losließ. Sie zitterte. »Mein Gott! Was machen Sie hier?«


    »Hab Licht gesehen, als ich vorbeifuhr, und da dachte ich, ich schau mal, wie’s dir geht. Wie geht’s dir denn, Tittie?«


    Nein nein nein nein bitte nicht ... »Was wollen Sie?«, schluchzte sie.


    »Dachte mir, ’n Junkie, der’s so nötig hat wie du, ist bestimmt schnell mit seinem Vorrat durch. Stimmt’s?«


    Judy blickte zu Boden. »Es ist ... nichts mehr da.«


    Ein schnaubendes Lachen. »Verdammt, Mädchen! Du legst ’n gutes Tempo vor und das ist gut so. Hier.« Er hielt ihr eine Plastiktüte hin. »Hier sind noch fünf Steine. Für lau. Was hältst’n davon?«


    Das bloße Wissen, dass es Nachschub gab, ließ ihr Gehirn jauchzen.


    »Und alles, was du dafür tun musst, ist das ...« Das Flüstern wurde schärfer. »Hör zu. Sorg dafür, dass du und Loverboy morgen zwischen zwölf und zwei nicht hier seid. Kapiert?«


    Sie winselte hilflos. »Wie soll ich das denn ...«


    »Tu’s einfach.« Die Stimme war eiskalt. »Benutz deinen College-Grips, denk dir irgendwas aus, um ihn aus ’m Haus zu kriegen.«


    »Aber, aber ... warum?«


    »Ist egal«, antwortete er und drückte ihr plötzlich die Kehle zu, bis ihr die Zunge aus dem Mund hing. »Keine Fragen. Mach, was wir sagen, und alles ist prima. Wenn du nicht tust, was wir sagen ...« Als wäre es ein Kartentrick, ließ er sein Handy aufschnappen, auf dessen winzigem Display ein Schnappschuss von Judy zu sehen war, wie sie auf dem Friedhof Crack rauchte. Sie schluchzte keuchend, als das nächste Bild folgte: Judy beim Fellatio...


    »Ich verstehe«, krächzte sie.


    »Braves Mädchen. Ich muss jetzt eigentlich noch wo hin, aber ... Scheiße.« Das maskierte Gesicht warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Für ’n bisschen Liebe ist immer Zeit, oder?« Und dann hob er sie auf ein Fass, beugte sie zurück und schlug ihren Morgenmantel auf.


    »Um Gottes willen, bitte nicht ...«


    »Noch ’n Laut von dir und ich geh nach oben und schneid ihm die Kehle durch ...«


    Judy glaubte ihm. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie platzte, während er ihre Schenkel spreizte und den Morgenmantel auseinanderzog. Sie verdrehte die Augen, als er in sie eindrang; jetzt konnte sie nur noch ihren Geist verschließen und sich auf den letzten Rest des Crackrausches konzentrieren. Der Vergewaltiger rammelte sie maschinenhaft und ohne großes Interesse, rüttelte sie auf dem Fass kräftig durch.


    »So. Das ist dein Ticket«, sagte er, als er fertig war. Er trat einen Schritt zurück und machte seine Hose zu. »Tu einfach, was wir dir sagen, dann wird’s dir und deinem Sethy-Baby gut gehen.«


    Judy lag schlaff auf den Fässern.


    »Und nicht vergessen. Morgen, zwischen zwölf und zwei. Nicht hier sein. Kapiert?«


    Judy nickte und starrte an die Decke.


    »Und schließ den Scheißkeller nicht ab.«


    »Verstehe.«


    Er zwickte sie in die Wange. »Wenn du tust, was ich dir sag, warten morgen Abend 20 schöne neue Steine auf dich.«


    Er schlurfte davon und trampelte die Treppe hinauf. Judy blieb, wo sie lag, die Beine vom Fass herabhängend. Ihr wurde schlecht, als sie spürte, wie das Sperma des Vergewaltigers aus ihr herauslief. Als sie sich vom Fass erhob, fühlte sie sich wie etwas, das von den Toten auferstand. Sie blickte auf die Tüte Crack und weinte.


    Und rauchte zwei weitere Kristalle, dann versteckte sie den Rest und rannte aus dem Keller. In der grässlichen Euphorie musste sie darum ringen, ihre Anweisungen nicht zu vergessen. Die Türen. Nicht abschließen. Als sie draußen war, klappte sie leise die Kellertüren zu, legte die Kette wieder vor, ließ aber das Vorhängeschloss offen. Ein gedämpftes Geräusch drang durch den Nebel ihres Rausches: ein Motor?


    Der Mond goss sein Licht wie eine phosphoreszierende Glasur über die Straße vor dem Haus. Ein großer schwarzer Lieferwagen fuhr langsam mit ausgeschalteten Scheinwerfern vorbei.


    Das ist er, wusste sie.


    Sie rechnete damit, dass er weiter die Straße entlangfahren würde, aber stattdessen bog das Fahrzeug langsam nach links in den breiten Wirtschaftsweg ein, der in gerader Linie in das Feld führte – auf den Weg, den sie heute entlangspaziert war.


    Der schwarze Lieferwagen verschwand, doch in der Ferne, im Osten, war sie sicher, ein Licht wie eine Blüte mitten zwischen dem hohen Gras leuchten zu sehen.


    Wo zur Hölle fährt er hin?, dachte sie.


    VII


    D-Man hielt mit dem Lieferwagen auf dem dunklen Wirtschaftsweg und zog sich die Strumpfmaske vom Kopf. Jetzt würde er wenigstens erfahren, was vor sich ging, auch wenn es ihn eigentlich nicht sonderlich interessierte. Ihn interessierte nur das Geld und dass der Boss mit ihm zufrieden war.


    Nutjob saß noch immer zusammengesackt auf dem Beifahrersitz und schnarchte sich durch seine Pot-Dröhnung. Loser, dachte D-Man und stieg aus. Der Arsch weiß gar nicht, was er verpasst hat. Seine Lenden kribbelten noch von der Vergewaltigung. Das Präriegras streifte seine Schultern, als er den schmalen ostwärts führenden Pfad betrat und dem Licht an seinem Ende folgte.


    Wie hat er das noch genannt? Irgendwas mit Kreisen? War auch egal, nur wieder irgend so ’n jüdischer Hokuspokus. D-Man versuchte, nicht zu sehr über solche Sachen nachzudenken, auch nicht über das Ding, das hinten im Lieferwagen war. Ich mach nur meinen Job ... Der Gaon nannte es einen Goilem, aber auch das war D-Man egal. Für ihn reichte Monster.


    Die Lichter wurden heller, als er näherkam und schließlich die Lichtung betrat. Verdammt. Was für ’ne Show. Mehrere tote Hunde hingen kopfüber an Dreibeinen, nur ohne Kopf. Er wusste nicht, was sie mit den Köpfen machten, aber wofür sie die Kadaver brauchten, war klar. Eimer standen unter den Halsstümpfen und liefen mit Blut voll. Strahler auf weiteren Dreibeinen beleuchteten die Szene, so hell, als würde eine künstliche Sonne inmitten des Feldes scheinen. Mindestens zehn Mitglieder des Kahal arbeiteten hier: Einige kümmerten sich um die Eimer, andere gingen mit weiteren Eimern langsam über die Lichtung und beträufelten die Steine mit frischem Hundeblut. Der Kreis der Zehn Kreise, fiel es D-Man jetzt wieder ein. Zehn kleine Kreise aus Steinen bildeten den Hauptkreis, mit einem elften in der Mitte. Der ganze Kahal war so gekleidet wie der Gaon, in schwarze Hosen und schwarze Hemden. Eine Silhouette erschien vor einem der Strahler, ein scharf umrissener schwarzer Scherenschnitt.


    »Ah, mein getreuer Freund. Was hast du mir zu berichten?«


    D-Man zögerte. »Wir haben den Detektor auf einem von den Friedhöfen ausprobiert und er funktioniert prima.«


    »Das erfreut mich. Und die Frau? Ist sie hinreichend eingeschüchtert?«


    Eingeschüchtert ist eigentlich nicht das richtige Wort ... D-Man hätte beinahe gelacht. »Die tut, was wir ihr sagen. Ist alles für morgen zwischen zwölf und zwei klargemacht. Sie sieht zu, dass sie den Typen aus ’m Haus bringt und lässt den Keller offen.«


    »Perfekt«, flüsterte der Gaon.


    »Aber ... aber ...«


    »Was besorgt dich, mein Freund?«


    D-Man rückte mit der Sprache raus. »Diese Lichter, zum Beispiel. Wir sind fast ’n Kilometer im Feld, aber man kann die Lichter von der Straße sehen.«


    »Niemand«, stellte der Gaon klar, »wird die Lichter sehen. Ich weiß, dass es wahr ist, denn ich vertraue in den Glauben. Ich hoffe, dass auch du eines Tages lernst, dieses Vertrauen zu haben.«


    Halt besser die Klappe, gab D-Man auf. Warum sich streiten? Solange das Geld stimmte ... Er wechselte das Thema, indem er mit dem Kopf auf die komischen Steinkreise auf dem Boden deutete. »Wofür ist das gut?«


    »Ein Tempel der Anflehung im Tode, D-Man. Nach all den langen Jahren wird der heilige Wille unserer Vorfahren erfüllt werden. Ich erwarte nicht, dass du verstehst, wie wichtig das für uns ist.«


    Und es ist mir auch egal, dachte D-Man, obwohl ihm so langsam ein bisschen mulmig zumute wurde. Diese Leute und ihre Magie und jetzt noch diese ... diese Kreise aus blutigen Steinen ... Und der Gaon glaubte tatsächlich daran, dass er die Reinkarnation irgendeines bescheuerten Juden von vor über 100 Jahren war. Das ist echt ’n ziemlich bekloppter Verein, für den ich hier arbeite.


    »Und wie geht es unserem guten Captain Rosh?«, kam die nächste Frage.


    »War nicht besonders glücklich darüber, dass sich die Lieferung verzögert, aber als wir den kleinen Kidnap-Job für ihn gemacht haben, hat er sich wieder beruhigt.«


    »Wir hatten wichtigere Dinge zu erledigen«, erklärte der Gaon. »Die richtige Mischung des Lehms, aber damit sind wir jetzt fertig. Die nächste Lieferung sollte in 24 Stunden bereit sein.«


    »Oh, und ... na ja ... Er hat’s vorhin gesehen.«


    »Was gesehen?«


    »Sie wissen schon. Es. Ich hatte keine Wahl, ich musste’s ihm zeigen.«


    »Verstehe«, antwortete der Gaon. »Und seine Reaktion?«


    D-Man musste grinsen. »Er hatte die Hosen voll. Hat ihm das freche Maul gestopft.«


    Der Gaon nickte. »Auch das wird uns zum Vorteil gereichen. Genau wie die Frau durch Drogen gefügig gemacht wurde, wird der Captain durch Geld gefügig gemacht – und jetzt auch durch Angst.«


    Absolut richtig. D-Man wollte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn der Boss einmal nicht mehr mit ihm zufrieden war.


    »Also werdet ihr morgen zwischen zwölf und zwei Zugang zum Keller haben?«


    D-Man nickte. »Wenn er da ist, finden wir ihn.«


    »Er ist dort. Ich weiß es, denn es wurde mir prophezeit.«


    Meinetwegen. »Sollte kein Problem sein.«


    Der Gaon reichte D-Man ein Blatt Papier. »Und hier steht, was ihr morgen nach zwei Uhr tun werdet. Mit ein bisschen Glück werdet ihr nicht lange nach Mitternacht zurück sein.«


    Was zur Hölle?, dachte D-Man, als er das Blatt anstarrte. Und dann erklärte der Gaon ihm alles.


    »Wir sollen was tun?«, fragte D-Man mit offenem Mund.


    »Ihr habt mich noch nie enttäuscht. Und auf diese Weise ist es besser.«


    »Aber es ist so riskant! Wir könnten leicht dabei erwischt werden!«


    Als der Gaon sich umdrehte, geriet sein Gesicht in den Schein der Strahler – es war natürlich das Gesicht von Asher Lowen. »Du brauchst mehr Glauben. Du hast doch Glauben?«


    »Scheiße, ich weiß nicht ...«


    »Alles, was ihr tut, ist riskant, und doch seid ihr noch nie erwischt worden. Sag mir, D-Man, glaubst du, dass ihr nur Glück hattet, oder glaubst du, dass ihr behütet werdet?«


    »Behütet?« D-Man starrte ihn an.


    »Behütet von dem Ideal, das auch uns behütet«, beendete Lowen seine Rede. Er legte den Arm um D-Mans Schulter und drehte ihn zu dem Pfad herum, über den er die Lichtung betreten hatte. »Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Ich habe genug Glauben für uns beide, und mein Glaube ... ist Macht.«


    VIII


    Diesmal war es eine dünne Kette, kein Lederriemen. Der Chor der Grillen pulsierte durch die Nacht; der Fluss gurgelte. Stein stand mit der Kette in der Hand über der lang ausgestreckten Gestalt von Jary Kapp, der auf dem Boden lag, Hände und Füße weiterhin gefesselt.


    »He, Captain«, rief Stein. »Sie waren über ’n Jahr hinter dem Kerl her und haben einen Haufen Geld bezahlt, um ihn zu kriegen. Also – hier ist er!«


    »Interessiert mich nicht mehr«, murmelte Rosh und befingerte sein Kinn. Er saß gegen den Kotflügel des Streifenwagens gelehnt.


    »Was ist denn heute mit Ihnen los?«


    »Weiß ich nicht!«, stieß Rosh hervor, aber er wusste es... er wusste es. Rosh hatte es gesehen, Stein nicht – dieses ... Ding im Lieferwagen. Ja, er hatte Kapp unbedingt wegen der Morde am Pine Drive befragen wollen, aber jetzt? Jetzt war es nicht mehr nötig.


    Kapp lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden und murmelte vor sich hin. Betete er? Rosh konnte sich nicht vorstellen, dass ein Drogendealer wie Kapp an Gott glaubte. Aber nachdem er diese Kreatur gesehen hatte ... war alles möglich.


    Rosh stieß ihn mit dem Fuß an. »Was war das für ein Ding, Jary? Es war das Gleiche wie am Pine Drive, stimmt’s?«


    Kapp schluckte nur. War er immer noch vom Schock gelähmt? Genau so fühle ich mich jetzt, wurde Rosh klar. Er trat Kapp noch etwas fester, aber der reagierte nicht. »Was war das?«


    Kapp hustete trocken, dann krächzte er: »Was aus der Hölle, Mann.«


    Was aus der Hölle ... Das glaubte Rosh sofort, auch wenn er es nur einen Sekundenbruchteil lang gesehen hatte. Skelettartig mager, und glänzend, wie Knochen, die mit feuchtem Schlamm bedeckt waren. Keine Lippen, die verfaulten Zähne entblößt; nasenlos, ein Gesicht wie ein mit Scheiße bedeckter Schädel. Als es Rosh angeschaut hatte, hatte es das mit leeren Augenhöhlen getan, und doch hatte es ihn gesehen.


    Rosh starrte Kapp an, der noch immer vor sich hin murmelte. »Du betest, stimmt’s?«


    Endlich klappten Kapps Augen auf und er lächelte. »Du nicht?«


    Rosh war schlecht.


    »Leg mich endlich um, du dreckiger weißer Scheißbulle«, provozierte Kapp. »Mir egal, wie oder wie langsam. Ich will weg. Ich will nicht mehr in dieser Welt leben, nicht mit diesem Ding.«


    Rosh starrte ihn an. Sein Blick wanderte zu Stein. »Töten Sie ihn.«


    Stein kniete sich hin und wickelte die Kette auf Ohrenhöhe um Kapps Schädel. Er schob eine Brechstange durch zwei Kettenglieder. »Bereit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten, Jary?«


    Kapp grinste. »Yeah.«


    Stein drehte die Brechstange. Als die Kette sich straffte, begann Kapp leise zu lachen.


    »Fester!«, rief Rosh.


    Stein drehte die Stange wie einen Hebel, der nicht recht nachgeben wollte. Kapps weiße Zähne leuchteten in dem strahlenden Lächeln seines dunklen Gesichts, auch noch, als er vor Schmerzen zu zucken begann. »Und nicht vergessen, Captain. Ich werd weg sein, aber du bist dann noch hier – mit diesem Ding!« Und dann lachte er schreiend.


    Wütend bückte sich Rosh, um Stein zu helfen. »Drehen Sie das Ding, wie Sie noch nie was gedreht haben!« Er legte seine Hände auf Steins und zusammen kurbelten sie mit aller Kraft.


    Kapp lachte weiter, auch noch einige Momente, nachdem sein Schädel nachgegeben hatte und er zusammenbrach.


    »Da, du Arschloch!«, schrie Rosh den Toten an.


    Stein seufzte, als er die Kette löste. »So viel zu den Cracksonville Boyz.«


    »Schmeißen Sie ihn ins Wasser.«


    Kapps Kopf sah eingedellt aus. Stein schleppte den Toten – noch leicht zuckend – zum Ufer und stieß ihn mit einem lauten Platschen ins Wasser.


    Rosh ging zum Wagen und nahm sich eine von Steins Zigaretten aus dem Päckchen. Als Stein sich hinter das Lenkrad setzte, runzelte er die Stirn. »Ich dachte, sie hätten schon vor Jahren aufgehört.«


    Rosh inhalierte, die Augen in die Ferne gerichtet. »Fahren Sie los.«


    Stein fuhr die alte Uferstraße entlang. »Jetzt sagen Sie schon, Captain. Was war das, worüber Sie mit Kapp geredet haben?«


    »Vergessen Sie’s.«


    Stein gluckste leise. »Ein Ding, hm? Sie klingen wie Lazy Whitaker.«


    »Seien Sie still!«


    »Captain, verdammt noch mal. Wer war der Kerl im Lieferwagen?«


    »Es war kein Kerl! Und jetzt fahren Sie diese verdammte Karre und halten Sie die Klappe!«, schnauzte Rosh.


    


    

  


  


  
    Kapitel Sieben


    I


    Juli 1880


    Der letzte Tag des Monats.


    Conner und seine Männer standen an der Kreuzung und sahen dem Wagen der Baltimore Armory hinterher. Norris stand mit juckenden Fingern neben seinem Arbeitgeber. Die Kisten waren abgeladen worden und jetzt stemmten die Männer die Deckel auf. 50 Revolver. Und Pulver und Kugeln, dachte Norris. »Wenn wir nicht übers Ohr gehauen worden sind, Mr. Conner, dann wird sich hier bald einiges ändern.«


    Conner sah zerstreut aus. »Ich will doch sehr hoffen, dass wir nicht übers Ohr gehauen wurden. Der Wagen ist für meinen Geschmack etwas zu schnell weggefahren.« Aber gerade, als er seine Zweifel artikulierte, brachen einige der Männer in Jubelgeschrei aus.


    »Heilige Scheiße, Mr. Conner!«, freute sich einer. »Sind alle da, alle 50!«


    Norris lächelte erleichtert. Der Hilfsarbeiter kam mit einem in Teerpappe gewickelten Bündel herbeigeeilt; er schlug es auf und enthüllte einen Kaliber-36-Revolver, dervom Schmieröl glänzte. »Habt ihr sie gezählt, Junge?«


    »Ja, Sir, Mr. Norris, Sir! 50!«


    »Was ist mit Pulver, Zündhütchen und Kugeln?«, fragte Conner.


    Ein anderer rief von den Kisten herüber. Er hob eine Kiste an. »Pulver, Kugeln und, wie’s aussieht, Hunderte von Minié-Geschossen, Sir!«


    »Gott sei Dank«, murmelte Conner.


    Norris bezweifelte, dass Gott großes Interesse an diesem Unterfangen hatte. Aber mit 50 Revolvern und genug Munition konnten sie Lowen und seine Leute in der Tat auslöschen. »Gibt einem doch ’n gutes Gefühl, wenn man weiß, dass man in Amerika noch ehrliche Geschäfte machen kann.«


    Conner wirkte noch immer abwesend, trotz der erfolgreichen Lieferung. Er hatte was getrunken, als das neulich passiert ist, erinnerte Norris sich. Weiß wahrscheinlich gar nicht genau, was er gesehen hat. Zwei Monster, hatte er gesagt. Hatten seine Frau Bonnie umgebracht, außerdem Jake Howeth und seine Frau und seinen Sohn. Lowen und seine Juden!, hatte Conner am nächsten Tag gebrüllt. Haben sie mit ihrer schwarzen Magie beschworen! Norris glaubte natürlich nicht daran. Wahrscheinlich hatten nur zwei von Lowens Männern einen Überfall gemacht. Und das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. Nicht mit FÜNFZIG brandneuen Schießeisen... »Ladet die Kisten auf den Wagen, Männer«, befahl er. »Wir fahren zurück zum Lager und machen die Waffen bereit.«


    Conner ging zu den Kisten. »Da sollte noch eine sein«, sagte er mit einer gewissen Beklommenheit.


    »Noch mehr Revolver, Sir?«


    »Nee. Was ... anderes, das ich bezahlt hab.«


    »Meinen Sie vielleicht das hier, Mr. Conner?«, rief einjunger Mann, der ein Fell um die Schultern trug, begeistert und zeigte auf die zuletzt geöffnete Kiste.


    Sie war voller Dynamit.


    »Wofür brauchen Sie das denn, Mr. Conner?«, fragte Norris.


    Ein weiterer Teil seiner Anspannung fiel von Conner ab, als er den Sprengstoff sah. »Gehört zu meinem Plan, Norris. Mit diesen Kanonen werden wir jeden einzelnen Juden in Lowensport abknallen – jeden Juden bis auf einen.« Er zeigte auf das Dynamit. »Mit Gavriel Lowen hab ich was Besonderes vor.«


    Norris fragte nicht weiter, aber wer – oder was – auch immer Conners Frau getötet hatte, hatte damit nur den Hass dieses Mannes geschürt. »Wann legen wir denn los mit Ihrem Plan?«


    »Ich denke, wir warten noch ’n paar Tage, machen Lagepläne und stellen Trupps zusammen, damit wir’s auch richtig angehen, so wie damals im Krieg.«


    »’ne gute Idee, Mr. Conner.«


    Das Klappern von Pferdehufen erregte ihre Aufmerksamkeit; sie blickten die Straße hinunter und sahen zwei Reiter näherkommen.


    »John Reid und sein Junge«, stellte Norris fest. »Auf ’m Rückweg von Salisbury.«


    »Ah, yeah. Hab sie da vor ’ner Woche hingeschickt, um noch ’n paar Schaufelblätter zu kaufen. Wenn wir Lowens Leute ausradiert haben, werden wir ’ne Menge zu graben haben.«


    »Stimmt, aber ...« Norris kniff die Augen zusammen. John Reids Gesicht war voller Besorgnis, als er vom Pferd stieg.


    »Howdy, Mr. Conner, Mr. Norris.«


    Die beiden nickten ihm zu. »Hast du die Schaufelblätter, Reid?«


    »Kein Problem, Sir. Nur ...«


    »Was ist los?«, fragte Norris. »Siehst aus, als würde dich was beunruhigen.«


    Reid zögerte. »Na ja, Sir, sehen Sie ... als wir die Schaufelblätter in der Schmiede geholt haben, hat uns der Mann – sein Name war Hawberk –, er hat uns erzählt, dass sein Bruder als Dockarbeiter im Hafen arbeitet, das war, nachdem ich erwähnt hab, dass unser Lager in der Nähe von Lowensport liegt, Sir.«


    »Yeah?«


    »Und, sehen Sie, als ich Lowensport sagte, da kannte dieser Bursche Hawberk den Namen und fragt mich, ob das ’ne Judenstadt ist, wie er gehört hat, und ich sag: ja, ist es, aber wir selbst leben da nicht direkt. Ich hab ihm versichert, dass wir keine Juden sind.«


    »Komm auf den Punkt, Reid«, drängelte Norris.


    »Na ja, Sir, es war Hawberks Bruder, wie schon gesagt, der uns erzählt hat, dass er den Namen kennt, weil vor Kurzem war nämlich ’n Dampfschiff in Salisbury und der Käpt’n – ’n Ire – meinte, dass sein letzter Stopp in Lowensport ist.«


    »Ein Dampfschiff?«, fragte Norris.


    »Ja, Sir, ’n Dampfschiff mit ’ner Fracht, die von Gavriel Lowen bezahlt worden ist, deswegen erzähl ich Ihnen das ja. Klingt gar nicht so gut, wenn man mal drüber nachdenkt.«


    Nein, tatsächlich nicht, dachte Norris. »Hat der Mann gesagt, was das für ’ne Fracht ist?«


    »Nee, Sir, nur ’n paar Fässer mit irgendwas.«


    »Könnten Waffen sein«, murmelte Conner. »Vielleicht will Lowen genau das Gleiche mit uns machen, was wir mit ihm vorhaben.« Er rang die Hände. »Wann soll diese Lieferung in Lowensport ankommen, Reid? Haben Sie da was gehört?«


    »Nächste Woche, sagt Hawberk.«


    Norris nahm Conner beiseite. »Sir, das ändert alles. Klingt für mich so, als hätte Lowen tatsächlich Waffen in dieser Lieferung.«


    Conner nickte grimmig. »Was bedeutet, dass wir ihn und seine Leute töten müssen, bevor das Schiff hier ankommt.« Er sah Norris in die Augen. »Deshalb werden wir keinen Tag mehr warten. Rufen Sie alle Männer zur Besprechung im Lager zusammen.«


    »Und wann werden wir’s tun, Sir?«


    »Wir tun es heute Nacht. Wir bringen sie alle um. Heute Nacht.«


    II


    Gegenwart


    Am nächsten Morgen hatte Judy Seth um 11:30 Uhr aus dem Haus gescheucht. »Komm schon!«, hatte sie ihn mit vorgetäuschter Begeisterung gelockt. »Das wird großartig!«


    »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, hatte Seth gesagt. »Ich bin nur froh, dass es dir besser geht.«


    In Wahrheit fühlte Judy sich schlechter als je zuvor; sie fühlte sich bis ins Innerste verdorben. Einmal Cracknutte, immer Cracknutte, diese Worte verfolgten und quälten sie. Aber sie musste ihn bis Mittag aus dem Haus haben. »Ich muss unbedingt noch welche von diesen Maryland-Krebsen essen, sonst sterbe ich!«


    Eigentlich hatte sie überhaupt keinen Appetit, und es deprimierte sie nur noch mehr, wie überzeugend sie lügen konnte. Am Morgen, bevor Seth aufgewacht war, war sie wieder in den Keller geschlichen und hatte das restliche Crack geraucht. Lass dir nichts anmerken, ermahnte sie sich verzweifelt, als sie mit Seth nach Somner’s Cove fuhr. Sie wusste, dass sie ihre ganze Konzentration aufbringen musste, um dem Mann, den sie liebte, diese Komödie – diese Lüge – vorzuspielen.


    Das touristengerechte Küstenambiente des Restaurants verlieh dem Laden eine anheimelnde Atmosphäre, aber es waren keine Touristen zu sehen, nur ein paar einheimische Arbeiter, die hauptsächlich an der Theke saßen.


    »Es freut mich, dass dir die Krebse schmecken«, sagte Seth und bestellte ein Dutzend.


    »Heute sind Screwdriver im Angebot – zwei zum Preis für einen«, informierte sie die Kellnerin.


    Seth lachte erleichtert und bestellte zwei Eistee. Judy saß ihm auf der furnierten Holzbank gegenüber, ganz auf die schwere Aufgabe konzentriert, normal zu wirken. Aber sie wäre fast in Tränen ausgebrochen, als Seth fortfuhr: »Es ist ein unglaublich erhebendes Gefühl für so einen Ex-Säufer wie mich, wenn ich merke, dass ich überhaupt kein Interesse mehr an Alkohol habe, keine Gier, kein Verlangen, gar nichts. Wahrscheinlich ist es bei dir mit Drogen genauso, hm?«


    Judy rang sich ein Lächeln ab und nickte. Weiterreden! Normal wirken! »Ich habe mir nie was aus den Florida-Krebsen gemacht, die es in Tampa gab. Zu viel Aufwand und viel zu teuer.«


    »Ich habe irgendwo gelesen, dass diese Stadt früher die Blaukrabben-Hauptstadt des Landes war, und ebenso die Austern-Hauptstadt. Wo wir gerade von Austern reden – ich werde ein paar bestellen.« Er grinste anzüglich. »Du weißt ja, was man sagt.«


    Judy brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. »Oh, ja. Ein Aphrodisiakum. Wir können hinterher ausprobieren, ob’s stimmt.« Aber es quälte sie, wieder lügen zu müssen, sich selbst eingestehen zu müssen, dass das Wiederaufflammen ihrer Cracksucht ihren Sexualtrieb völlig zum Erliegen gebracht hatte. Auch das werde ich vortäuschen müssen. »Bin gleich wieder da, ich muss nur mal ... du weißt schon.«


    Seth zeigte ihr die Richtung zu den Toiletten.


    In der Damentoilette bekam sie einen so heftigen Zitteranfall, dass sie beinahe zusammengebrochen wäre. Mein Gott, mein Gott, mein Gott! Wie sollte sie das nur durchstehen? Sie machte sich vor dem Spiegel zurecht und sah, dass ihr Gesicht durch die Drogen bereits schmaler geworden war. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie wieder so ein ausgemergeltes Drogengerippe war wie vor zwei Jahren? Das darf nicht passieren, betete sie. Bitte, Gott, lass es nicht so weit kommen! Gib mir Kraft ... Sie wusch sich das Gesicht, wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte, doch dann wurde ihr wieder schlecht, als ihr die Details dieser Scharade einfielen. Jetzt in diesem Moment sind zwei Vergewaltiger in unserem Keller. Was wollten sie wohl da unten? Die restlichen Fässer waren genauso wertlos wie die, die sie bereits gestohlen hatten. Und ich habe sie reingelassen ... Sie wusste, dass dort unten neues Crack auf sie warten würde, wenn sie am Nachmittag nach Hause kam. Das wird das letzte sein, schwor sie sich. Sie berührte das silberne Kreuz an ihrem Hals und fragte sich, wie schnell sich diese zierliche Kette wohl in eine Schlinge verwandeln würde ...


    Als das Essen kam, aß Judy absichtlich sehr langsam. Vom Geschmack der köstlichen Meeresfrüchte nahm sie kaum etwas wahr. Sie lächelte und nickte sich durch die Unterhaltung, die hauptsächlich darin bestand, dass Seth ihr die zukünftigen Level des zweiten Spielteils beschrieb; alle Bemerkungen, die sie machte, musste sie sich mühsam zusammenformulieren, denn das Verlangen nach Drogen nahm schon wieder zu. Als Seth schließlich etwas merkte, fragte er: »Es geht dir doch besser, oder?«


    »Ja, doch«, log sie. »Aber mir steckt wohl noch irgendwas in den Knochen. Wahrscheinlich eine kleine Erkältung oder so.«


    »Vielleicht sollten wir lieber nach Hause fahren, damit du dich hinlegen kannst.« Er nahm ihre Hand. »Schlaf ist das Allheilmittel der Natur, sagt man.«


    »Ja, vielleicht ist das eine gute Idee.« Ein Blick auf das Schiffschronometer an der Wand verriet ihr, dass es bereits nach zwei war.


    Seth zahlte, dann schlenderten sie hinaus, sein Arm um ihre Hüfte gelegt. Der wunderschöne Sonnentag flimmerte vor Hitze. Eine plötzliche Besorgnis regte sich in ihr, als Seth den Tahoe aufschloss. Und wenn die Typen noch im Keller sind? Was ist, wenn sie noch da sind, wenn wir nach Hause kommen? Aber dann zuckten ihre Augen zur Seite, als ein Fahrzeug vorbeifuhr: ein großer schwarzer Lieferwagen.


    Derselbe wie letzte Nacht, mit dem ihr maskierter Vergewaltiger in das Feld gefahren war. Eine Aufschrift auf der Seite machte Werbung für irgendwelche Produkte. Ihr Herz wurde schwer, als sie daran dachte, wer darin saß; aber zumindest konnte sie beruhigt sein. Wenn sie jetzt in der Stadt sind, dann heißt das, dass sie im Haus fertig sind. Sie versuchte, das Nummernschild zu lesen, gab aber auf, als der Wagen um eine Ecke bog. Er schien zum Hafen zu fahren.


    Den Fahrer hatte sie nicht erkennen können.


    III


    Asher Lowen erhob sich von seinem Bürostuhl, als er das mürrische Brummen des Lieferwagenmotors hörte; es war schon fast ein Uhr morgens. Konnte es sein, dass er einen Moment lang gefürchtet hatte, sie seien doch erwischt worden?


    Nein.


    Asher wusste, dass sein Gott ihn und all seine Unternehmungen beschützte.


    »Sorry für die Verspätung, Asher«, sagte Nutjob, als sie durch die Hintertür das Haus der Hoffnung betraten. »Die Scheißfähre hatte ’ne Panne, dauerte ’ne Stunde, bis sie wieder fuhr.«


    »Ist schon okay, aber habt ihr ...«


    »Wir haben die Leiche«, sagte D-Man, »kein Problem. Aber ... den Schädel haben wir nicht.«


    Ashers Gesicht wurde ausdruckslos.


    »Ich hab um kurz nach zwei versucht, Sie auf ’m Handy zu erreichen, um Ihnen Bescheid zu sagen, aber ...«


    »Ich war bei einem Gebetstreffen«, sagte Asher. »Habt ihr überall im Keller nachgesehen?«


    »Yeah.«


    »Auch unter den restlichen Fässern? Habt ihr sie weggerückt, habt ihr ...«


    »Wir haben sie zur Seite gerückt und wir haben jeden Zentimeter im Keller mit dem Detektor untersucht«, versicherte D-Man ihm. »Er ist nicht da.«


    Aber ich weiß, dass er da ist, dachte Asher. Ich weiß es. Sein Blick fiel auf den Schmortopf; die Dämpfe seines Inhalts waren mittlerweile verbraucht. »Meine Visionen sagen mir, dass er dort ist. Also muss er dort auch sein.«


    D-Man ließ die Schultern hängen. »Dann sagen Sie uns, wo wir sonst noch suchen sollen, denn er ist nicht da.«


    Asher strich sich übers Kinn. »Vielleicht gibt es noch einen weiteren Keller, von dem wir nichts wissen.«


    »Ja, vielleicht, aber ich glaub nicht. Draußen sind keine andern Türen.«


    »Dann vielleicht eine Tür im Haus«, überlegte Asher. »Die Frau. Ihr könntet die Frau fragen, wenn sie mehr Crack braucht. Gebt ihr was im Austausch für die Information.«


    D-Mans Frustration war nicht zu übersehen. »Meinetwegen«, seufzte er. »Ich frag sie morgen.«


    »Gut.«


    Nutjob wich ein paar Schritte von der Tür zurück, ein unbehagliches Stirnrunzeln auf seinem ungepflegten Gesicht. »Da kommt er ...«


    Ein dünner, hagerer Schatten fiel auf den Boden, als der Golem den Raum betrat. Sein glänzendes, lehmbedecktes Gesicht war ausdruckslos. Über seiner Schulter hing ein in ein Tuch gehüllter Leichnam. Asher betrachtete die Kreatur mit ehrfürchtigem Stolz. Noch ein Beweis für die Macht des Melech S’mol. Über 100 Jahre alt und noch immer leistet er uns gute Dienste.


    »Bei dem Ding krieg ich jedes Mal ’ne Gänsehaut«, murmelte D-Man.


    »Bitte, du verletzt die Gefühle unseres Dieners«, scherzte Asher. Er zeigte auf den Tisch und die knochendürre Gestalt legte die Leiche dort ab. »Es wird dich bestimmt überraschen, zu erfahren, dass dieses Ding einst einen Namen hatte, D-Man. Er hieß Yerby.«


    »Yerby«, flüsterte D-Man mit abgewandtem Blick.


    »Nun ruhe«, befahl Asher dem Wesen. Der Golem trottete zu seiner Kiste, legte sich hinein und schloss den Deckel.


    »Er hat das ganze Buddeln erledigt«, sagte D-Man. »Hat uns auf jeden Fall ’ne Menge Muskelschmalz gespart.«


    »Er dient uns gut, genau wie er meinen Vorfahren gedient hat«, meinte Asher. »Doch nichts hält für ewig. Er ist alt, aber jetzt ...« Er legte die Hand auf die verhüllte Leiche, dann zog er das Laken herunter. »Dieser wird noch stärker und frischer sein, noch vitaler, genau wie Gavriel Lowen es im Sinn hatte. Unsere Vorsehung wird sich bald erfüllen, und ihr Männer habt gute Arbeit geleistet.«


    D-Man und Nutjob schluckten beim Anblick der Leiche, einer wohlgeformten Frau, noch immer in ihrem Leichenhemd. Auch nach so langer Zeit im Boden hätte man sie fast für schlafend halten können.


    »Stinkt gar nicht«, bemerkte Nutjob.


    »Und sieht noch fast lebendig aus«, ergänzte D-Man.


    »Die Magie der neuen Zeit, Männer«, erklärte Asher. »Einbalsamierung. Und wenn die Nacht kommt, wird sie noch viel mehr als nur fast lebendig sein.« Er führte sie durchs Treppenhaus zurück zur Cafeteria, in der noch nie etwas zu essen zubereitet worden war. Als sie den Raum betraten, waren einige Süchtige an den Öfen gerade damit beschäftigt, Kokainbase zu Crack zu verbacken. Bei der Erhitzung entstand ein knackendes Geräusch, von dem die Droge ihren Namen hatte. Aber auf der anderen Seite des Raumes ...


    Asher streckte die Hand aus. »Sehet meine Magie ...«


    Ein Teil des Lehms aus einem der gestohlenen Fässer war bereits verarbeitet worden. Klumpenweise entnahmen die Helfer ihn und füllten ihn nach und nach in Metallgefäße. Anschließend wurde Wasser beigefügt und der Lehm solange gemörsert, bis er ausreichend mit dem Wasser vermischt war. Dann begann der ganze Prozess von vorn, immer und immer wieder. »Das ist hilna, Männer, der heilige verfluchte Lehm aus der Moldau, unserem Heimatfluss. Gavriel Lowen lebte nicht lange genug, um die Lieferung zu erhalten, doch nun ... haben wir seinen Schatz geborgen, um sein großes Werk zu vollenden.«


    D-Man und Nutjob begriffen kaum etwas von seinen Worten. »Können wir ... können wir ...«, begann D-Man.


    »Ihr dürft nun gehen, meine guten Freunde«, sagte Asher, während einige Süchtige weiteren Lehm in die Metallgefäße füllten. »Und denkt immer daran, dass wahrer Glaube angemessen belohnt wird ...«


    IV


    Am nächsten Morgen wachte Judy wieder in eiskaltem Schweiß auf; zitternd gierte sie nach Crack, aber immerhin hatte sie es geschafft, nichts mehr zu rauchen, nachdem sie aus dem Restaurant zurückgekommen waren. Als sie die Augen öffnete, saß Seth auf der Bettkante und sprach in sein Handy: »Du machst wohl Witze! Was zur Hölle machen wir nur falsch?« Eine angespannte Pause. »Ich weiß, verdammt. Ja, du hast recht. Ich nehme den ersten Flieger.«


    »Was ist los?«, fragte Judy, nachdem sie sich aus den Tiefen des Schlafes herausgekämpft hatte.


    »Ich muss nach Tampa – heute noch. Neue Probleme mit dem Programm.« Er eilte ins Bad, um zu duschen.


    Ich sehe so scheiße aus, sagte sie ihrem Spiegelbild. Früher oder später wird er merken, dass mehr dahinter steckt als eine Erkältung.


    »Warum kommst du nicht mit?«, fragte er, als er sich nach dem Duschen abtrocknete und dann schnell anzog. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ...«


    »Ich bleibe hier und halte die Stellung«, antwortete ihre Sucht für sie. »Ich fühle mich immer noch nicht ganz fit.«


    Mit einem besorgten Blick hielt er inne und strich ihr über die Wange. »Ist wirklich alles in Ordnung? Ganz ehrlich?«


    »Es ist nur eine Erkältung«, wehrte sie ab. »Ich komme schon klar.« Dann flitzte sie aus dem Zimmer. »Ich mach dir schnell Kaffee.«


    Unten erledigte sie verbissen die Routine des Kaffeekochens, dann packte sie ihm sein Laptop in die Tasche. Ich werde den Mist aus meinem Körper bekommen, während er weg ist, schwor sie sich. Sie wusste, dass im Keller 20 Cracksteine auf sie warteten. Die rauch ich noch weg, und wenn er nach Hause kommt, höre ich damit auf. Aber das war wieder nur ihre Sucht, die da sprach – und tief im Inneren wusste sie es auch; sie hatte in der Vergangenheit schon viele ähnliche Schwüre geleistet und nie einen davon gehalten.


    »Verdammt, so ein Schlamassel«, sagte er, als er mit dem Koffer nach unten kam. »Wenn wir diesen Fehler nicht in den Griff kriegen, verpassen wir womöglich den Veröffentlichungstermin von Teil II.« Er küsste sie flüchtig und sagte: »Tut mir leid, dass das jetzt alles so kurzfristig ist.« Er hatte bereits sein Gepäck geschnappt und war auf dem Weg zur Tür.


    Judy, noch im Morgenmantel, folgte ihm benommen. »Gute Reise und ruf mich an, wenn du da bist.«


    »Mach ich, mach ich und ... verdammt!«, rief er. »Ich muss den Wagen nehmen, um zum Flughafen zu kommen. Du wirst hier festsitzen!«


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »So habe ich wenigstens einen Grund, mit dem Fahrrad zu fahren.«


    »Okay, mach’s gut – und achte darauf, dass die Alarmanlage eingeschaltet ist. Ich liebe dich!« Und dann fuhr er davon.


    Ich liebe dich auch, dachte sie, aber ihre Willenskraft bröckelte bereits. Als der Tahoe außer Sicht war, lenkte eine Übelkeit erregende Trance sie zurück ins Haus, wo sie den Schlüssel holte, dann ging sie wieder hinaus und schloss die Kellertür auf. Aber ihr Körper krümmte sich in seiner Gier zusammen; sie konnte gar nicht schnell genug die Kellertreppe hinuntergehen.


    Sie schwenkte die Taschenlampe und suchte hektisch nach dem, was die Männer dort zurückgelassen haben mussten. Da, in einer Lücke zwischen zwei Fässern, glänzte die Plastiktüte. Sie schnappte sie und starrte sie an, dann schrie sie laut: »Dieses verlogene Schwein!« Die Tüte enthielt nur drei Crackkristalle, nicht die versprochenen 20. Weinte sie tatsächlich, als sie den ersten Brocken anzündete? Um sich selbst, oder weil sie wusste, dass diese drei mageren Stücke kaum eine Stunde reichen würden? Sie erschauderte, als sie inhalierte und die Dämpfe sie zunächst mit wundersamen Versprechen lockten, die Wirkung sie dann aber wieder einmal enttäuschte. Es war nie gut genug, nie so wie der allererste Rausch, aber es zwang einen trotzdem, es immer wieder zu tun. Die krankhafte Euphorie fühlte sich an wie eine Zunge, die über ihr nacktes Gehirn leckte. Gott, das ist so gut und doch so schrecklich ... Das zweite Stück verschwand ebenso schnell, danach saß sie zusammengekauert auf dem Boden und versank für 20 Minuten in ihrem Rausch. Heb das letzte Stück auf – TU es!, schrie sie in Gedanken. Sie steckte Tüte und Pfeife in die Tasche, während sie sich innerlich ankreischte. Sie wollte gerade aus dem Keller fliehen, als ein Gedanke durch die glitzernde Benommenheit an die Oberfläche trieb.


    Die Männer. Was haben sie hier gemacht? Warum wollten sie unbedingt hier rein? Sie leuchtete mit der Taschenlampe umher. Haben sie noch mehr Fässer mitgenommen? Sie sah sofort, dass noch alle sechs da waren.


    Aber ... etwas sah anders aus, oder?


    Die Fässer sind bewegt worden.


    Dessen war sie sich plötzlich sicher. Die Fässer waren in dem feuchtkalten Raum bewegt worden. Warum?, fragte sie sich. Warum um alles in der Welt ...? Die Geheimtür war noch immer geschlossen und unsichtbar. Die haben sie offensichtlich nicht entdeckt. Sie sah sich im Strahl der Lampe genauer um und entdeckte problemlos die Fußabdrücke und – na großartig, dachte sie sarkastisch – das winzige Ende eines Joints. Sie schob mit dem Fuß etwas Erde darüber.


    Aber warum hatten sie die Fässer bewegt? Fast als ob ... als ob sie etwas darunter gesucht hätten ...


    Sie saß oben und weinte eine Stunde lang, dann schlief sie krampfartig zwei weitere. Im Wachen und im Halbschlaf betete sie, aber die Gebete kamen ihr kraftlos vor, unaufrichtig. Gott, vergib mir in meinem Zustand der Ungnade. Meine Sünden sind abscheulich, aber ich weiß, dass dein Erbarmen unendlich ist. Nimm diese Last von mir, ich flehe dich an. Aber noch während die Worte verklangen, verzehrte sie sich nach diesem letzten Brocken Crack.


    Schließlich zwang sie sich, zu duschen, dann zog sie ein Sommerkleid an ohne etwas darunter; sie wollte sich nicht eingezwängt fühlen. Aber ... Was mache ich nur? Das Verlangen nach diesem letzten Stück verbiss sich in ihr wie die Klauen einer Bärenfalle. Ich habe das alles schon einmal durchgemacht, ich schaffe es nicht nochmal. Zum zweiten Mal fantasierte sie davon, sich umzubringen; und dann dachte sie:


    Wenn ich es nicht schaffe aufzuhören, werde ich es tun, ganz bestimmt.


    Aber wie? Es gab keine Waffe im Haus und keine Möglichkeit, sich selbst zu ersticken. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich selbst die Kehle durchzuschneiden, sie wusste, dass sie dafür nie den Mut haben würde.


    Der Keller. Da unten gab es ein Seil.


    So werde ich es tun – WENN ich nicht aufhören kann.


    Aber da blieb immer noch dieses letzte Stück in der Tüte. Das wird das letzte Stück sein, das ich jemals rauchen werde, so oder so. Sie beschloss, hinaus in die Felder zu gehen, es dort zu rauchen und dann die Pfeife tief hinein in die Rutenhirse zu werfen.


    Schon war sie zur Tür hinaus. Ging über den Vorplatz, dann über die Straße. Der breite Wirtschaftsweg schien sie einzusaugen, genau wie sie bald den Rauch aus der Pfeife einsaugen würde. Sie ging eilig weiter, versuchte an nichts zu denken. Das letzte Stück, das letzte Stück, das letzte Stück. Sie ging einen halben Kilometer in das Feld hinein, ohne es bewusst zu merken. Die Finger der einen Hand rieben über ihr Silberkreuz, die der anderen über die Cracktüte. Vergewissere dich, dass keine Arbeiter in der Nähe sind, riet ihr schließlich ihre Paranoia. Mit wachsamen Augen ging sie weiter, dann bog sie in den schmalen Fußweg ein, der nach Osten führte. Gleich darauf blieb sie stehen. Ihre Menschlichkeit huschte davon; sie öffnete das Tütchen, füllte die Pfeife. Sie starrte sie an, hasste sich selbst.


    »Nein!«, rief sie plötzlich. Sie dachte an ihre Vergewaltiger und daran, was sie ihr angetan hatten. Sie dachte an die Vergangenheit und daran, was sie sich selbst angetan hatte, und dann sah sie ein Bild von sich selbst, wie sie nachts durch dunkle Straßen schlich, auf der Suche nach einem Freier. Sie erinnerte sich an das lüsterne Grinsen, wenn sie zu einem Fremden in den Wagen stieg; sie erinnerte sich an die widerlichen Gerüche und den ekelhaften Geschmack, und dann, ganz am Ende, sah sie sich selbst an einem Strick baumeln. »Nein!«, schrie sie wieder und warf die Pfeife so weit sie konnte hinaus ins Feld. Ich werde kein Junkie sein und ich werde mich nicht umbringen! Die Glaspfeife flog sich überschlagend wie in Zeitlupe in hohem Bogen, dann verschwand sie unwiederbringlich.


    Stille folgte, wie die Stille nach einer Explosion. »Ich werde kein Crack rauchen«, flüsterte sie. Sie stapfte davon, weiter den Pfad entlang, nicht daran denkend, dass sie bald die seltsame kreisförmige Lichtung erreichen würde, die nur einige 100 Meter vor dem Friedhof lag, wo sie zum Oralsex gezwungen worden war. Sie ging schnell, joggte fast, als wäre ihre Sucht ihr auf den Fersen. Sich noch immer kaum ihrer Handlungen bewusst, trat sie auf die Lichtung ...


    ... und hätte beinahe laut aufgeschrien.


    Ein Mann stand dort. Bei ihrem Kommen drehte er sich um. Judys Herz machte einen Satz, denn für einen Moment dachte sie, es müsse einer der Maskierten sein ...


    »Oh, Sie sind’s, Miss ... Tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen.«


    »Judy Parker«, brummte sie, noch halb erschrocken. »Seth Kohns Lebensgefährtin. Sie sind Mr. Croter, der Makler, der Seth Lowen House verkauft hat.«


    »Ja, ja, freut mich, Sie zu sehen«, sagte er; aber er machte einen abwesenden Eindruck, als er so über die Lichtung wanderte. »Was treibt Sie hierher?«


    »Ich ... habe einen Spaziergang gemacht«, erwiderte sie und versuchte, ihren Puls wieder zu beruhigen. »Ich war vor ein paar Tagen schon mal hier, als Seth gearbeitet hat.«


    »Tatsächlich? Hm, dann möchte ich Sie etwas fragen. Diese Steinkreise – als Sie vor Kurzem hier waren, haben die so ausgesehen ... wie jetzt?«


    Mühsam lenkte Judy ihre Aufmerksamkeit auf seine Worte. Wovon redet er? Aber dann sah sie die zehn Kreise aus Steinen auf dem Boden, die in einem großen Kreis angeordnet waren, und den elften Kreis in der Mitte. Sie schaute genauer hin und stellte fest, dass sie mit etwas bekleckst waren, etwas Dunklem, das leicht glänzte.


    »Nein, haben sie nicht«, antwortete sie langsam. »Es waren nur nackte Steine. Ist das ...?«


    »Ich weiß, es sieht wie Blut aus«, meinte Croter. Sie bückten sich beide, um die Steine genauer in Augenschein zu nehmen. Könnte auch Farbe sein, sagte Judy sich, aber warum sollte jemand ...


    »Ich bin letzte Nacht hier vorbeigefahren«, erklärte Croter, »und habe Lichter im Feld gesehen. Lichter, die genau von hier zu kommen schienen ...«


    Und vor zwei Nächten habe ich hier draußen auch Lichter gesehen, erinnerte sich Judy.


    »... also dachte ich mir, ich schaue mir das mal an.« Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Ja. Jemand hat Blut über diese Steine gegossen.«


    »Innerhalb der letzten zwei Tage«, fügte Judy hinzu. Eine merkwürdige Sache. War das wirklich Blut? Aber plötzlich erbleichten sie beide, als eine Brise einen furchtbaren Gestank über die Lichtung wehte.


    »Riecht wie was Totes«, keuchte Croter. Mit verkniffenem Gesicht ging er zur Wand aus Rutenhirse und schob eine Handvoll Halme auseinander. »Heilige Scheiße!«


    Mit angehaltenem Atem schaute Judy hin. Ihr Magen zog sich zusammen. »Bah, ekelhaft!«, rief sie, als sie den Haufen kopfloser Tierkadaver sah. Es schienen fünf oder sechs zu sein. Genau wie auf dem ... »Sie werden es nicht glauben, aber vor ein paar Tagen habe ich einen alten Friedhof nicht weit von hier entdeckt, und auch da lagen tote Hunde. Kopflose Hunde.«


    Croter winkte sie zum Ausgang der Lichtung. »Ich denke, das erklärt, wo das Blut herkommt.«


    Die Seltsamkeit des Ganzen – und das Ekelhafte daran– lenkte Judys Gedanken endlich ein bisschen ab. Croter führte sie den Pfad entlang, zurück zum breiten Wirtschaftsweg. »Sehr merkwürdig, sehr merkwürdig«, sagte er. Am Hauptweg bog er nach Norden ab, weg von Lowen House. »Mein Wagen steht gleich da vorne, ich kann Sie nach Hause fahren.«


    »Ja, danke«, murmelte sie. Beim Gehen blickte sie über die Schulter, in die Richtung, in die sie die Crackpfeife geworfen hatte. Ich höre auf! Also denk nicht mehr dran! Croters alter blauer Pontiac parkte ein Stück weiter den Weg entlang, hinter einer Ausbuchtung des Feldes. Judy folgte ihm zum Wagen, befingerte ihr Kreuz und versuchte, das quälende Verlangen, das in ihren Nerven tobte, zu bändigen. Gott sei Dank hat er mich nicht gesehen.


    »Vielleicht sollten wir die Polizei benachrichtigen, ich meine, wegen der toten Hunde und des Blutes.«


    Er hielt ihr die Wagentür auf. »Das bringt nicht viel, nicht hier. Die Polizei taugt nichts. Aber genug davon. Wie gefällt es Ihnen und Seth in dem Haus?«


    »Es ist großartig«, sagte sie ohne viel Enthusiasmus. »Aber es ist eingebrochen worden.«


    »Was?!«


    »Ja, und das war auch ziemlich seltsam. Sie waren doch dabei, als das alte Dampfschiff auf Seths Grundstück gefunden wurde, oder?«


    »Ja, sicher. Da gab es dieses Erdbeben vor langer Zeit, bei dem der Fluss umgelenkt wurde. Befand sich etwas Wertvolles auf dem Schiff?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Judy. »Es waren ein paar alte Transportfässer an Bord und Seth hat einige Männer dafür bezahlt, dass sie die Fässer in unseren Keller schafften. Hat sich aber als Zeit- und Geldverschwendung herausgestellt.«


    Croter startete den Wagen und sah sie an. Sein Davidstern funkelte. »Was war in den Fässern?«


    Judy lachte humorlos. »Zerbrochene Teller, zerbrochene Murmeln und Kohlenstaub.«


    Croter machte ein langes Gesicht.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »ist vor einigen Nächten jemand in unseren Keller eingestiegen und hat vier der Fässer mitgenommen. Seth hat Anzeige erstattet.«


    »Warum sollte jemand zerbrochene Teller, Murmeln und ...«


    »Oh, ich habe vergessen zu sagen, dass auch noch vier Fässer Lehm dabei waren.«


    »Lehm?«, fragte Croter mit plötzlich veränderter Stimme.


    »Ja. Ist das zu glauben?« In Gedanken fügte sie hinzu: Und ist es zu glauben, dass ich die Diebe später wieder in den Keller gelassen habe? »Das waren die Fässer, die gestohlen wurden. Die vier Fässer mit Lehm. Ich finde, das und die kopflosen Hunde und die blutbespritzten Steine sind eigentlich genug Seltsamkeiten für eine Woche.«


    Croter schwieg, als er vom Wirtschaftsweg auf die Straße bog. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    »Vielleicht ist es irgendein Farmeraberglaube oder so etwas«, überlegte Judy. »Für eine glückliche Ernte.«


    »Das Blut, meinen Sie?«


    »Ja, sicher. Ich kann mir keinen anderen Grund denken, warum jemand ein paar Steinkreise mit Blut bespritzen sollte.«


    Croter hielt vor dem Haus. Er antwortete nicht, sondern sah sie nur an. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als hätte er vor irgendetwas Angst.


    »Vielen Dank fürs Mitnehmen, Mr. Croter«, sagte sie und stieg aus. Er nickte nur, formte lautlose Worte mit den Lippen und fuhr davon.


    Was ist mit ihm los?, wunderte sie sich über sein plötzliches seltsames Benehmen. Noch seltsamer war natürlich der Rest: kopflose Hunde und blutige Steine. Aber als sie ins Haus ging, tat sie es zumindest in dem Bewusstsein, dass sie fest entschlossen war, kein Crack mehr zu nehmen, auch gar keins mehr hatte und ihr deshalb die Aussichten auch nicht mehr so schrecklich vorkamen. Aber ich weiß natürlich, dass es nicht so einfach ist. Die seltsamen Entdeckungen auf der Lichtung hatten sie ein wenig von ihrer Sucht abgelenkt. Plötzlich klingelte irgendwo ein Telefon. Mein Handy. Ich habe es oben liegen lassen, fiel ihr ein. Sie rannte die Treppe hinauf. Das muss Seth sein. Schon der Gedanke an ihn machte sie glücklich. Sie stürzte durch die Schlafzimmertür ...


    Die raue Hand packte sie am Hals und drückte ihren Schrei ab. Das Gesicht hinter der Strumpfmaske war nur Zentimeter von ihrem entfernt, als sich die Finger in ihre Kehle gruben. »Nicht schreien, sonst bring ich dich um.«


    Ihre Augen traten vor; sie nickte und die Finger ließen los.


    »Das war bestimmt gerade Sethy-Baby am Telefon«, sagte er. Ja, diesmal war es der Magere, der mit dem langen Haar. Der Stinker ... Ein struppiger Voll- oder Kinnbart beulte die Strumpfmaske aus. »Wann kommt er zurück?«


    »In ein paar Minuten«, keuchte sie und dann traten ihre Augen wieder vor, als sich die Finger erneut in ihren Hals gruben. Sie konnte nicht atmen.


    »Is’ nur so, dass wir ihn heute Morgen gesehen haben, wie er auf die Schnellstraße nach Salisbury gebogen ist, also verarsch mich nicht. Wann kommt er zurück?«


    Ihre Stimme klang, als würden sich Steine aneinander reiben. »Morgen vielleicht. Oder in ein paar Tagen. Er ist in Tampa.«


    Er stieß sie aufs Bett. »Gut. Genug Zeit für uns beide, um ’n bisschen Spaß zu haben.« Seine drahtigen Muskeln spannten sich, als er ihr das Sommerkleid vom Leib riss. »Ungezogenes Mädchen, keine Unterwäsche und gar nix! Gefällt mir.«


    Judy saß zitternd auf dem Bett. Seths Worte gingen ihr durch den Kopf. Lass die Alarmanlage eingeschaltet ... Wie blöd war sie eigentlich?


    »Warst bestimmt stinkig, als du gesehen hast, dass wir dir nur drei Steine dagelassen haben, hm?«


    »Sie haben gesagt, Sie würden 20 dalassen«, antwortete sie trotz ihrer Angst.


    Er öffnete seinen Gürtel. »Wir waren ja selber mächtig stinkig. Weißt du, wir haben nämlich nicht gefunden, was wir gesucht haben.«


    »Was um alles in der Welt haben Sie denn gesucht?«, trotzte sie ihm ein weiteres Mal. »Sie haben doch schon die vier Fässer mit Lehm genommen – wofür auch immer. Und ich hab den verdammten Keller unverschlossen gelassen, wie Ihr Freund es verlangt hat. Warum haben Sie die Fässer verrückt? Haben Sie was darunter gesucht?«


    Das zusammengequetschte Gesicht lächelte. »Verdammt clever, Süße. Yeah, haben wir. Aber ’s war nicht da. Wir haben mit so ’nem Detektording gesucht. Darum werd ich dir sagen, was wir gesucht haben, damit du uns helfen kannst.«


    Hätte ich doch eine Waffe, schoss es ihr durch den Kopf. Wie gern würde ich das Schwein umbringen ...


    »Wir suchen ’n Schädel. Der is’ schon vor Langem verbuddelt worden und der muss im Keller sein. Aber wir haben jeden Zentimeter untersucht und er is’ nicht da.«


    Ein Schädel. »Der Schädel von Gavriel Lowen«, fiel ihr die makabre Schilderung wieder ein. »Wozu?«


    KLATSCH!


    Die schwielige Hand schlug sie mitten ins Gesicht.


    »Geht dich nix an. Ich stell hier die Fragen.«


    Ihr halbes Gesicht brannte von dem Schlag. »Der Schädel ist nicht hier!«, schrie sie. »Der ist doch in den Ruinen des alten Sägewerks in der Stadt begraben!«


    »Du weißt ’ne Menge, aber nicht alles. Jemand hat ihn vor langer Zeit ausgegraben und hier verbuddelt«, sagte er.


    Judy zuckte zusammen. »Warum zur Hölle sollte jemand...« Aber sie biss sich auf die Lippe und verschluckte ihren Einwand.


    »Und jetzt halt die Klappe und hör zu.« Dreist trat er näher, zwischen ihre Knie, während sie zurückgelehnt auf der Bettkante saß. »Da muss noch ’n anderer Keller sein, stimmt’s?«


    Die Geheimkammer!, wurde ihr schlagartig klar. Er weiß nichts von ihr! Diese mumifizierte Hand ist da begraben, also muss der Schädel auch da sein ... Ein primitiver Instinkt riet ihr, die Information preiszugeben, da er sie mit Sicherheit dafür belohnen würde, aber stattdessen sagte sie: »Ich weiß nichts von einem anderen Keller im Haus.«


    »Dann such ihn!«, schrie er sie mit hoher Stimme an; das ganze Haus schien zu zittern. »Vielleicht gibt’s irgendwo im Haus ’ne Tür oder ’ne Falltür oder so was.«


    »Okay, okay«, stieß sie hervor. »Ich werde suchen. Das kann tatsächlich sein; wir wohnen erst seit einer Woche hier und haben noch nicht alle Ecken durchstöbert.«


    »Und wir suchen auch ’n kleines Holzkästchen mit ’m Stück Papier drin ...«


    Die Mesusa, dachte sie.


    »... und irgend so ’n Kerzenständer und ’ne Holzschüssel ...«


    Judy wusste etwas, das er nicht wusste, und es war etwas, das er dringend haben wollte. Was bedeutet, dass er mich wahrscheinlich nicht umbringen wird ... »Ich seh mich mal um.«


    »Mach das ...« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »... und find den Scheiß, dann geben wir dir 50 Cracksteine.«


    Trotz ihrer Entschlossenheit, damit aufzuhören, schien ihre Sucht bei seinen Worten aufzukeuchen.


    »Und für ’n Anfang geb ich dir das hier.« Er holte eine Tüte aus der Tasche, die mindestens zehn Kristalle enthielt. Er warf sie aufs Bett. »Kapiert?«


    »Ja.«


    »Braves Mädchen. Aber bevor ich abhau, musst du trotzdem noch den Stoff bezahlen ...«


    Allmächtiger Gott, nicht schon wieder. Er zog seine Jeans bis zu den Knien herunter und entblößte übertrieben große Genitalien.


    »Is’ für ’ne Nutte ja keine große Sache.« Er gluckste. »Jetzt leg dich auf ’n Bauch. Mein Kumpel hat dich in deine Fotze genagelt, jetzt besorg ich’s dir in ’n Arsch.«


    Judy erstarrte. Sie saß da und konnte angesichts der widerlichen Szene und dieser obszönen Genitalien nur die Augen aufreißen und glotzen. Und dann übernahmen unzusammenhängende Befehle ihres Gehirns die Kontrolle; blitzschnell beugte sie sich vor, nahm einen Hoden in den Mund und ...


    Er schrie wie ein kastriertes Walross.


    ... biss zu, bis sie den Hoden in ihrem Mund zerplatzen spürte. Seine Schreie gellten in ihren Ohren. In einem weiteren unbewussten Impuls lehnte sie sich zurück, zog ihre Knie bis zum Kinn hoch und stieß dann ihre Füße so fest sie konnte nach vorne. Ihre nackten Fersen trafen ihn an der Stirn.


    Der Mann flog nach hinten und krachte auf den Boden.


    Nicht aufhören! Nicht nachlassen! Sofort stürzte Judy sich auf den schreienden und wild um sich schlagenden Mann, in fiebriger Raserei griff sie gleichzeitig mit einer Hand nach seinem Hodensack und mit der anderen nach der Nachttischlampe.


    »Ich bring dich um, ich bring dich um!«, tobte er undeutlich, aber dann wurde sein Wutgeschrei zu einem lauten Winseln, als sie den zweiten Hoden mit aller Kraft zusammenquetschte. Das Adrenalin verlieh ihr eine absurde Stärke. Er zuckte und schlug mit den Füßen aus, als das kleine Organ in ihrer Handfläche aufplatzte, und dann ...


    ZACK, ZACK, ZACK!


    ... schlug sie ihm mit der anderen Hand mehrmals die Nachttischlampe auf den Kopf.


    Sie schlug eine ganze Weile auf ihn ein.


    Als sie damit fertig war – und der Mann augenscheinlich tot –, ließen die Impulse noch nicht nach. Sie stürzte ins Bad, dachte: Fingerabdrücke! und zog sich schnell ein Paar Gummihandschuhe über, dann riss sie eine Mülltüte aus der Spenderbox. Eine Sekunde später stülpte sie die Tüte über seinen Kopf. Sie riss eine Packung Strümpfe auf, schlang einen davon fachgerecht um seinen Hals und verschnürte ihn fest.


    So, dachte sie und ließ sich rückwärts gegen den Kleiderschrank sinken. Sein Kopf war ein Stück vom Teppich entfernt auf dem nackten Boden gelandet und jetzt konnte er in die Mülltüte bluten. Mit Papiertüchern wischte sie das bisschen Blut auf, dass auf den Boden gespritzt war. Sie zog seine Hosen hoch, stopfte die Tücher hinein und schnallte seinen Gürtel wieder zu.


    Und dann: Stille.


    Nackt saß sie auf dem Bett und blickte auf ihn hinab. Die Plastiktüte bewegte sich nicht – keine Anzeichen von Atmung. Ja, er ist tot, das Schwein ist tot. Trotzdem beobachtete sie ihn weiter, viele Minuten lang. Für einen kurzen Moment bewegte sich die Tüte – und sie schrie auf–, aber dann hörte sie ein gedämpftes, feuchtes Klicken, das einen Augenblick später wieder aufhörte. Das Todesröcheln, dachte sie.


    Und dann kam der nächste schrille Laut und wieder schrie sie und meinte, ihr Herz müsse explodieren – aber dann lachte sie atemlos, als ihr klar wurde, dass es ihr Handy war.


    »Hi, Liebling«, sagte Seth, als sie dran ging. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich ohne Probleme in Tampa angekommen bin.«


    »Oh, gut, gut«, sagte sie.


    »Ich bin jetzt in der Firma und wir sind schon fleißig bei der Arbeit. Jimmy glaubt, das Problem vielleicht schon gefunden zu haben.«


    Judy musste sich Mühe geben, nicht schwer zu atmen. »Tatsächlich? Was ist es denn?«


    »Die Pixelcodes für die neuen Gegner sind falsch alloziert worden. Wir müssen sie nur neu allozieren.«


    Normal klingen, normal klingen ... »Wie lange wird das dauern?«


    »Mindestens einen Tag, vielleicht zwei.«


    »Oh ... aber ... du fehlst mir.«


    »Du fehlst mir auch, aber es geht leider nicht anders.«


    »Ich weiß ...«


    »Aber ich ruf dich heute Abend an und erzähl dir, wie’s vorangeht. Wie steht’s zu Hause?«


    Judy fühlte sich, als wäre sie 1000 Kilometer weit weg. Sie betrachtete die magere Leiche auf dem Fußboden, die Tüte über ihrem Kopf. »Hier ist alles bestens, Liebling.«


    »Wie geht’s dir? Du klingst ein bisschen ... angestrengt.«


    Ich hab gerade ein Arschloch in unserem Schlafzimmer umgebracht – oh, und ich hab ihm eins seiner Eier abgebissen und das andere zermatscht, hörte sie sich schon sagen. Aber sie antwortete: »Ich war mit dem Fahrrad unterwegs.«


    »Dann geht es dir wohl besser.«


    Sie sah zu, wie die Mülltüte von innen rot wurde. »Ja, viel besser.«


    »Gut, gut. Ich ruf dich später noch mal an. Mach dir einen schönen Abend.«


    »Ich liebe dich!«, platzte sie heraus.


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte er mit einem leisen Lachen. »Und denk dran, dass du die Alarmanlage eingeschaltet lässt!« Dann legte er auf.


    »Da kannst du dermaßen einen drauf lassen, dass ich diese Scheiß-Alarmanlage nie wieder ausschalten werde!«, murmelte sie. Aber ihr Blick ruhte unverwandt auf der schmuddeligen Leiche. Was jetzt? Die Polizei rufen? Nein, sie wusste bereits, dass sie das nicht tun würde.


    Aber was sollte sie tun?


    Ich warte bis heute Nacht, krächzten ihre Gedanken, und dann schleppe ich ihn tief, tief, tief in die Felder, wo dieser dreckige Hurensohn verrotten kann. Sie legte sich aufs Bett und stellte sich das groteske Bild vor: eine nackte Frau, die mit Gummihandschuhen auf dem Bett lag, davor eine stinkende Leiche mit einer Mülltüte über dem Kopf. Noch habe ich es nicht überstanden, dachte sie und rollte sich in Fötusstellung zusammen. Der hier war tot, aber da war immer noch der große Kahle, der sie im Keller vergewaltigt hatte; der würde sich sicher bald bei ihr melden. Und es geht nicht nur um mich. Sie wissen von Seth, haben gedroht, ihn auch umzubringen ...


    Sie nickte entschlossen, während ihr der kalte Schweiß ausbrach. Wenn der Große kommt, um nach seinem Kumpel zu suchen, muss ich ihn auch töten ...


    Und trotzdem ... Damit war das Problem noch nicht gelöst, nicht wahr? Ihr Unterbewusstsein schien sie bei den Ohren zu packen und ihren Blick zum Kissen zu lenken.


    Dort lag die Tüte mit dem Crack.


    Sie nahm sie in die Hand, starrte sie an, zählte zehn Kristalle. Seth wird noch einen oder zwei Tage brauchen, bis er nach Hause kommt. Ich kann das rauchen und dann endgültig damit aufhören ...


    Und da war es wieder, ihr patentiertes Crackraucher-Versprechen, das Versprechen, das immer eine Lüge war. Sie hatte heute einen Stein weggeworfen, zusammen mit der Pfeife, aber jetzt blickte sie auf zehn Steine.


    Sie schluchzte abgehackt, als sie sich hochstemmte und nach unten trottete, um nach etwas zu suchen, das sie als Crackpfeife benutzen konnte ...


    


    

  


  


  
    Kapitel Acht


    I


    31. Juli 1880


    Genau wie im Krieg, dachte Conner, als in dieser letzten Nacht des Monats die ersten Schüsse in der Ferne erklangen. Die Angriffteams waren bereits losgeschickt worden, im Lager war nur eine kleine Wachmannschaft zurückgeblieben. Conner und Norris waren unterwegs zum Sägewerk. Sie krochen unter dem tiefstehenden Mond durch das Dickicht, zwischen sich die Dynamitkiste. »Machen Sie sich bereit«, flüsterte Conner und tippte auf den Revolver an seiner Hüfte. »Lowen lässt das Sägewerk bestimmt von ’n paar Juden bewachen.«


    Hinter ihnen erwachte die verschlafene Stadt Lowensport in einem Tumult von Schreien.


    Norris blieb an der Ecke eines Lagerschuppens stehen und betrachtete durch ein Fernglas die Vorderseite des Sägewerks. »Einer steht da, an der Tür. Sieht aus, als wollte er gleich losgehen und nachsehen, was es mit den Schüssen auf sich hat.«


    »Lassen Sie ihn nicht weg!«, wies Conner ihn an. »Legen Sie ihn um, dann müssen wir ihn später nicht mehr erledigen.«


    Norris hob eins der wenigen Gewehre des Clans, eine Springfield Model 1842 Kaliber 69 ›Donnerbüchse‹. Er kniete sich hin, spannte den Hahn, zielte und ließ seinen angehaltenen Atem halb ausströmen.


    BAMM!


    Norris bäumte sich unter dem Rückstoß auf, als das Gewehr aufbrüllte und Funken sprühte. Der Knall ließ ihre Ohren klingeln. »Hab’s noch nicht verlernt – hab ihm sauber den Kopf weggeschossen.«


    »Feiner Schuss! Los jetzt.«


    Sie packten wieder die Griffe der Kiste und stiefelten auf das dunkle Sägewerk zu. Als sie die Tür erreicht hatten, war die Stadt hinter ihnen ein einziges Pandämonium an Schüssen und Schreien.


    Im Sägewerk war es ruhig, die großen Sägeblätter standen still, ebenso die Antriebsriemen. Das Rauschen des Flusses übertönte jetzt teilweise die lauten Schreie und Schüsse hinter ihnen. Klingt, als würden die alles umlegen, was sich bewegt, dachte Conner mit einem nervösen Grinsen. Sie stellten die Kiste ab und zündeten eine Laterne an. »Hierher«, sagte er.


    Norris zerrte das Dynamit zu einer kurzen Treppe, die zum Lagerboden hinaufführte. »Glauben Sie, diese Dinger... haben so was wie Verstand?«


    »Ich ... Scheiße, Mann. Glaub schon. Die wissen, wie man vergewaltigt und tötet.«


    »Dann können sie vielleicht auch lesen«, überlegte Norris und zeigte auf die schablonierten Worte: DYNAMIT – HOCHEXPLOSIV! Er schloss die Zündschnur an, dann bedeckte er die Kiste mit einer Plane.


    »Guter Gedanke«, lobte Conner.


    »Jetzt wollen wir nur hoffen, dass die anderen uns Lowen lebend bringen.«


    Conner zog seinen Revolver, ein reiner Reflex. »Das werden sie. Corrigan, Pursey, Stoddard – das sind gute Männer, die waren mit mir im Krieg.« Er öffnete einen Fensterladen, um nach draußen zu schauen. Weitere Schreie und schnelle Schüsse drangen herein. Er konnte jetzt ein paar Feuer erkennen; die Männer brannten das östliche Ende der Stadt nieder. Und hoffentlich auch ’n Haufen Juden ...


    »Schätze, jetzt können wir nur noch warten.«


    Conner nickte. »Und wenn ich recht hab, werden die beiden Dinger auch hierherkommen, sobald die Männer Lowen bringen.«


    Sie saßen und warteten, lauschten dem Lärm des Todes draußen. Conners Hände zitterten. Er dachte an das, was Reid ihnen berichtet hatte, als er aus Salisbury zurückgekommen war: Ja, Sir, ’n Dampfschiff, das ’ne Ladung befördert, die Gavriel Lowen gehört. Aber warum machte er sich jetzt noch Sorgen darum? »Sind Sie sicher, dass die Lieferung, von der Reid erzählt hat, nicht heute angekommen ist?«


    »Ganz sicher, Mr. Conner. Ich hab den Hafen die ganze Zeit beobachten lassen. Kein Dampfschiff, kein gar nichts. Also kann das, was auch immer ’s ist, auf keinen Fall angekommen sein.«


    Was auch immer es ist, dachte Conner. Wahrscheinlich Waffen, aber die werden ihm jetzt auch nichts mehr nützen. Wenn die hier ankommen, sind Lowen und seine ganze Stadt längst tot und ausradiert. »Und sind die Jungs mit der Grube fertig geworden? Die Leichen, die nicht verbrannt werden, müssen wir vergraben, bevor das Schiff hier ankommt. Dürfen keine Spur hinterlassen.«


    Norris nickte mit unbewegtem Gesicht. »Wir haben ’n Loch gegraben, das groß genug ist für die ganze Stadt und noch mehr.«


    Der Gedanke gefiel Conner; er stellte sich die Leichen vor, aufgehäuft in der Grube. Dann gehört die Stadt uns ...


    Draußen schienen sich die Schüsse und Schreie noch verdichtet zu haben, wie ein Nachtwind des Todes. Aber diese Kreaturen, dachte Conner dann. Was machen diese Dinger, während meine Männer die Stadt auslöschen?


    Als das Ladetor des Sägewerks krachend aufgerissen wurde, wirbelten Conner und Norris mit gezogenen Revolvern herum. Eine Gestalt schlurfte herein.


    »Großer Gott, Corrigan!«, rief Conner. »Sie haben uns ’n gottverdammten Schrecken eingejagt!«


    Der stämmige Holzfäller trottete in das Sägewerk, gebeugt von einer Last auf seinem Rücken. »Was da in der Stadt los ist, würd’ Ihnen noch mehr als das einjagen, Mr.Conner«, schnaufte der Mann und kam näher.


    »Habt ihr ...«


    »Ich hab Gavriel Lowen hier, Sir.« Corrigan ließ die schlanke Gestalt von seiner Schulter rollen und auf den Boden krachen. »Lebend – und es war nicht einfach!«


    Conners Herz tat einen Satz, nicht aus Furcht, sondern vor Freude. Die bewusstlose Gestalt, die dort vor ihm auf dem Boden lag, war unverkennbar Gavriel Lowen, gefesselt und geknebelt.


    »Gute Arbeit, Mann.«


    Corrigan setzte sich erschöpft auf den Boden. Als draußen weitere ferne Schreie erklangen, schreckte er zusammen.


    »Wo sind Pursey und Stoddard?«, fragte Norris und hielt die Laterne hoch.


    Corrigans einstmals kräftiges, jugendfrisches Gesicht sah im Licht der Lampe abgezehrt aus. Seine Augen schienen gebrochen, sein langes dunkles Haar hatte einen grauen Schimmer. »Sind beide tot, Sir. Deshalb hab ich ja so lang gebraucht bis hierher – musste Lowen ganz allein tragen.«


    Conner erstarrte. »Waren es ...«


    »Es waren die Kreaturen, Sir, genau wie Sie gesagt haben.« Corrigans Augen weiteten sich im Laternenschein. »Die haben Pursey und Stoddard in Stücke gerissen wie Stoffpuppen. Hab’s nur der Gnade Gottes zu verdanken, dass ich selbst lebend da raus gekommen bin...«


    Die Gnade Gottes, dachte Conner. Scheiße. Ich weiß ja, dass ich selbst kein besonders gottesfürchtiger Mensch bin, aber wenigstens bin ich kein Teufelsanbeter. Und diese Kreaturen, diese abscheulichen Dinger, die seine Frau und die Howeths umgebracht hatten, hatte ganz bestimmt der Teufel gemacht.


    »Die sind nicht schnell, Mr. Conner«, sagte Corrigan, »aber sie folgen mir bestimmt. Die haben gesehen, wie ich Lowen mitgenommen hab.«


    »Das ist genau das, was wir wollen!«, rief Conner. Er zerrte Lowen zur abgedeckten Dynamitkiste und legte ihn quer darüber. Und sie kommen hierher. Jetzt. »Norris! Legen Sie die Zündschnur!«


    Norris rollte die Schwarzpulverzündschnur aus, dann stieg er damit durch das nächste Fenster hinaus.


    Lowen kam zu sich und versuchte sich aufzusetzen. Seine Augen schienen Conner durchbohren zu wollen; dumpfe Geräusche kamen von dem Knebel zwischen seinen Zähnen.


    »Wollen Sie den Mann nicht ’n letztes Wort sagen lassen, Mr. Conner?«, fragte Norris vom Fenster aus.


    »Hölle, nein.« Conner spuckte den Zauberer an. »Will nix von seinem Hokuspokus hören – der würd’ uns bestimmt verfluchen!«


    »Bestimmt, Sir, bestimmt.«


    Trotz des Knebels gelang es Lowen zu lächeln.


    KNACK! KNACK!


    Conner rammte den Kolben der Springfield brutal gegen Lowens Schienbeine. Die Knochen brachen; Lowen wimmerte, Schmerz verzerrte sein Gesicht. »Kann nicht zulassen, dass er von der Kiste kriecht. Corrigan, gehn Sie raus und warten Sie bei Norris.«


    »Aber, Sir, was ist mit ...«


    »Ich warte hier bis zur letzten Minute. Und jetzt tun Sie, was ich sage!«


    Corrigan kletterte durch das Fenster, während Conner Lowen wieder über die Dynamitkiste warf. Trotz des Knebels machte Lowen seinen Schmerzen mit einem durchdringenden Kreischen Luft. Conner überprüfte noch einmal seinen Revolver, dann ...


    WAMM!


    Etwas rammte von außen gegen die doppelte Holztür in der Ecke; sie war mit einem schweren Balken verriegelt.


    Die Dinger sind schon hier ...


    Weitere laute Schläge ließen die Türen zersplittern und weit auffliegen. Conner war wie versteinert. Zerbrochene Bretter flogen in das Sägewerk. Ein unbeholfener Schatten erhob sich in der Ecke.


    »Anzünden, wenn ich es sage!«, flüsterte Conner entsetzt durch das Fenster, dann stieß er ein tiefes Stöhnen aus, um sich aus seiner Lähmung zu reißen. Er hob den Revolver und trat einen Schritt vor.


    »Kommt her, ihr teuflischen Kreaturen!«, krächzte seine Stimme. »Ich hab hier genau das, was ihr braucht!« Er versetzte Lowens gebrochenen Schienbeinen einen Tritt und rief damit weitere gedämpfte Schreie hervor. »Der Mann, der euch aus der Hölle geholt hat, ist hier bei mir! Kommt her und holt ihn!«


    Die Flamme der Laterne flackerte; in ihrem dämmerigen Licht konnte Conner genug erkennen. Die erste der Kreaturen kam auf ihn zu. Sie war knochendürr und glänzte, als schwitze sie unter der dünnen Lehmschicht, mit der sie bedeckt war. Eine gleichartige dünne Schicht überzog ihr Gesicht. Sie schritt schneller voran, als Conner es für möglich gehalten hatte.


    »Kommt schon! Alle beide! Ich warte auf euch!« Aber keine zweite Gestalt tauchte aus der Ecke auf. Heiße Furcht breitete sich in Conners Bauch aus, als ihm klar wurde, was das bedeutete: Da war kein zweites Monstrum; nur eins war gekommen, um seinen Meister zu befreien.


    Jetzt trieb ihn nur noch das Grauen an. Blindlings gab er ein paar Schüsse ab, sah mindestens ein Loch in der Brust des Dings erscheinen, war aber nicht überrascht, dass sich das Wesen dadurch nicht aufhalten ließ. Die dünnen Füße krachten auf den Boden, als es seinen Schritt sogar noch beschleunigte.


    »Anzünden!«, brüllte er, gab zwei weitere Schüsse ab und sprang zum Fenster ...


    II


    Gegenwart


    D-Man war ebenso angeekelt wie bestürzt. So also machen die das? In dieser Nacht beleuchteten keine Strahler die runde Lichtung; stattdessen brannten Petroleumfackeln. In ihrem flackernden Licht konnte er erkennen, wo das Blut auf die Steinkreise verspritzt worden war. Einige von Ashers Rabbis – alle schwarz gekleidet – hantierten mit irgendwelchen Schriftrollen herum, die vom Alter vergilbt waren. Asher selbst unterhielt sich mit D-Man.


    »Ich weiß nicht, wo er ist, Mann«, meinte D-Man beklommen. »Er geht nicht an sein Handy.«


    »Und das letzte Mal hast du ihn wann gesehen?«


    »Heute Nachmittag, als wir von Somner’s Cove zurück zu Ihrem Haus gefahren sind. Ich hab ihn am Lowen House abgesetzt, weil wir wussten, dass Kohn nicht da war.«


    Asher legte seine Fingerspitzen aneinander und dachte nach. »Und woher wusstet ihr das?«


    »Weil wir ihn heute Morgen gesehen haben. Wir mussten ’n bisschen Zeit totschlagen, bevor wir uns mit Rosh wegen dem Austausch getroffen haben. Kohn ist mit seinem Geländewagen die Auffahrt zur 413 rauf. Er kann nur nach Salisbury gefahren sein. Die Frau war nicht bei ihm, aber wir haben hinten drin ’n Koffer gesehen, also haben wir gedacht, dass er auf ’m Weg zum Flughafen ist.«


    »Und?«


    »Und dann haben wir um eins oder zwei am Crabhouse den Austausch mit Rosh gemacht und sind wieder zu Ihnen gefahren. Als wir am Lowen House vorbei sind, stand Kohns Wagen noch nicht wieder da, also hab ich Nutjob da abgesetzt, damit er sich ’n bisschen mit der Puppe unterhält. Er sollte sie ’n bisschen ausquetschen, ob sie was über ’n anderen Keller weiß oder wo das Zeug sonst sein kann.«


    »Ich weiß, dass es dort ist«, sagte Asher und ballte frustriert eine Hand zur Faust. »Die Auspizien haben es mir gesagt.«


    D-Man hatte noch nie was von Auspizien gehört. »Äh, jedenfalls sollte er mich anrufen, wenn er fertig ist, damit ich ihn abholen kann.«


    »Aber du hast nichts mehr von ihm gehört«, riet Asher.


    »Genau. Hab ihm auf seine Mailbox gequatscht.« D-Man scharrte mit den Stiefeln im Dreck. »Dachte mir, dass sein Akku vielleicht leer ist und er zu Fuß zurückgegangen ist, aber ...«


    »Verstehe. Das war vor Stunden.«


    D-Man nickte. »Hab erst gedacht, dass er nach Hause gegangen ist, sich zugekifft hat und eingepennt ist, aber das hab ich schon überprüft. Scheiße, Asher, ich weiß nicht, wo er ist!«


    Asher blickte zur Seite, in das Fackellicht. »Dann ist Kohns Gespielin vielleicht tüchtiger, als wir dachten. Vielleicht hat sie ihn getötet.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen, Asher. Die hatte ’n echt heftigen Rückfall. Wenn ich ihr sagen würde, sie soll sich auf ’n Kopf stellen und sich ins Maul kacken, dann würd’ die das tun – für Crack.«


    Asher schürzte die Lippen über dieses vulgäre Bild. Aber bevor er noch etwas erwidern konnte, kam einer seiner Gehilfen zu ihm und sagte leise: »Wir sind soweit, Gaon.«


    Eine Erregung, die an Verzückung grenzte, leuchtete in Ashers Augen auf. »Bringt die Leiche und die Opfergaben!«


    Weitere dunkel gekleidete Gestalten trugen die frisch exhumierte Leiche aus dem Lieferwagen auf die Lichtung. D-Man sah mit einem flauen Gefühl im Magen zu, wie sie in den mittleren Kreis aus blutbespritzten Steinen gelegt wurde. Der flackernde Fackelschein tanzte auf der toten Haut. Das ist ’n verdammter Trip, stöhnte er in Gedanken.


    »So schön, selbst im Tod noch. Sie wird perfekt sein.« Ashers Blick verlor sich in der Ferne. »Damals, 1880, mussten meine Vorfahren das Fleisch von den Leichen schneiden, um die zu bedeckende Oberfläche hinreichend zu verkleinern – so wenig Lehm stand ihnen damals zur Verfügung.«


    D-Mans Magen zog sich zusammen, als er sich dabei ertappte, wie er die toten Brüste mit den bläulichen Nippeln anstarrte. Und nach diesem Hokuspokus beschmieren sie sie mit ...


    »So eine Ironie des Schicksals, dass der Lehm, den Gavriel Lowen gekauft hatte, niemals bei ihm ankam«, fuhr Asher fort. »Das erinnert mich an die Prüfungen Hiobs. Aber nun wurden wir mit einem Privileg beschenkt, das dem Großen Gaon Lowen nie gewährt wurde.« Er schaute zum Himmel auf. »Ich kann nur spekulieren, warum ...«


    Die sind alle total übergeschnappt, dachte D-Man.


    Das in Leinen gewickelte Päckchen wurde dem Gaon gereicht. Er lächelte das verdorbene Brot an, als wäre es ein Neugeborenes. »Deine Aufgabe liegt klar vor dir, mein Freund«, sagte Asher mit erregter Stimme zu D-Man; er schien seine tiefe Freude kaum noch bändigen zu können.


    »Yeah. Bleibt mir wohl nichts über, als der Perle noch ’n Besuch abzustatten.«


    »Warte bis morgen früh. Lass ihr Zeit, mehr von unserem Produkt zu benötigen. Was auch immer mit deinem Partner geschehen ist, ist bei Weitem nicht so wichtig wie das, was wir aus dem Haus brauchen. Wenn du sie foltern musst ... so foltere sie.«


    D-Mans Kehle verengte sich. Er nickte.


    »Und nun geh mit dem Segen unseres Melech.« Asher lächelte wie aus weiter Ferne. »Samael ...«


    Als D-Man sich umdrehte, spürte er, wie sich die Luft verdickte und seine Haut kribbeln ließ. Plötzlich war der Drang, zu fliehen, übermächtig. Er wollte nicht dabei sein, wenn sie anfingen.


    D-Man stieg in den Lieferwagen und fuhr von der Lichtung herunter, aus dem Feld heraus und weg von dort, so schnell er konnte.


    III


    Bei Einbruch der Nacht schrien Judys Hände vor Schmerzen wegen der Blasen, die sie vom stundenlangen Graben im Keller bekommen hatte. Es lag am Crack – so viel Crack –, dass sie es kaum merkte und beinahe stupide ihre heimliche Arbeit verrichtete. Niemals würde sie die Existenz der Geheimkammer preisgeben, aber sie hatte sich überlegt, wenn sie die Gegenstände einen nach dem anderen auslieferte, konnte sie die Situation vielleicht zu ihren Gunsten manipulieren.


    Der Große, das wusste sie, würde schwerer zu töten sein.


    Und früher oder später ... wird er wiederkommen.


    Alles, was sie beim Graben gefunden hatte – bis auf die Hand, die sie schon kannte – waren ein paar weitere Knochenstücke. Ein Oberschenkelknochen, ein Schlüsselbein, Fußknochen – alles mit einer seltsamen dünnen Schicht bedeckt, die ihrer Meinung nach nur Lehm sein konnte. Aber kein Schädel. Diese Knochen hatte sie am östlichen Ende der Geheimkammer gefunden. Aber wo war nun der Schädel? Und eine noch unheilvollere Frage lautete: Wozu brauchten die den? Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Seth hatte vorhin angerufen und gesagt, dass er wohl doch die ganze Woche weg sein würde – sie hatten noch mehr Fehler gefunden. Ich muss von diesem Scheißcrack runterkommen, bevor er zurück ist. Sie dachte an die immer leerer werdende Tüte. Nur noch wenige Kristalle waren übrig.


    Gegen Mitternacht ließ ihre energiegeladene Berauschtheit allmählich nach. Aber eine Sache musste sie in dieser Nacht noch erledigen, also rauchte sie noch einen Kristall und machte sich ans Werk.


    Die Leiche des Mannes, so drahtig sie auch war, kam ihr unerträglich schwer vor. Als würde man einen verdammten Geldschrank schleppen. Die makabere Tüte war fest an seinem Kopf befestigt, und Judy war froh, dass sich sein Darm und seine Blase nicht entleert hatten, zumindest nicht genug, um eine größere Sauerei anzurichten. Sie packte den Toten beim Hemd und zerrte ihn mühsam die Treppe hinunter.


    Es war immer noch heiß, als sie sich draußen umsah, aber erleichtert stellte sie fest, dass es bewölkt und der Mond verdunkelt war. Vielleicht ist Gott ja doch auf meiner Seite, dachte sie mit einem leisen Kichern. Auf der Straße, die schnurgerade in beide Richtungen führte, waren weit und breit keine Scheinwerfer zu sehen. Sie beeilte sich wie noch nie in ihrem Leben, als sie die Leiche zur Tür hinaus, die Verandastufen hinab und über die Straße an den Rand des Feldes schleppte.


    Adrenalin durchflutete sie – Ich beseitige eine Leiche! –, und als sie etwa 30 Meter innerhalb des Feldes haltmachte, wäre sie vor Überanstrengung beinahe zusammengebrochen. Sie legte sich flach auf den Rücken und versuchte sich zu beruhigen; ihr Herz schien in einem komischen Rhythmus zu schlagen. Immer wieder sterben Cracksüchtige mittleren Alters an plötzlichen Herzattacken oder Schlaganfällen, fiel ihr ein, aber diese Aussicht schreckte sie kaum. Wenn sie starb, musste sie wenigstens keinen weiteren Drogenentzug durchstehen. Sie wusste aber auch, dass sie noch nicht weit genug im Feld war. Sie musste die Leiche noch viel weiter hineinziehen. Bis zur Erntezeit würde die Leiche in der Sommerhitze zu einem Haufen Knochen vermodert sein. Nichts würde mehr übrig sein, das sie mit ihr in Verbindung bringen konnte.


    Sie verbrachte weitere 20 Minuten damit, die Leiche tiefer in das Feld zu schleppen.


    Mindestens 100 Meter, dachte sie, als sie sich keuchend in der Dunkelheit abmühte. Sie setzte sich zu einer weiteren Pause auf den Boden, doch dann fiel ihr Hovis’ Schlangenwarnung ein. Bei meinem Glück ist es keine harmlose Hakennase, die mich erwischt, sondern eine Mokassinschlange ... Sie konnte sich wieder mühsam den Weg zurückkämpfen, auf dem sie gekommen war ... Aber der Wirtschaftsweg musste etwa 20 Meter östlich von ihr liegen, überlegte sie, da käme sie viel besser voran.


    Judy war nassgeschwitzt; sie fühlte sich furchtbar, dazu kam noch ihr Selbstekel und das Wissen, dass sie wahrscheinlich noch in dieser Nacht den Rest ihres Drogenvorrats aufrauchen würde. Grasflecken und Staub bedeckten ihr Gesicht und ihre Bluse. Obwohl ihre Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt waren, musste sie sich den Weg durch das Feld größtenteils ertasten. Wenn ich nur zehn Grad von der Richtung abweiche, kann ich anderthalb Kilometer durch dieses Zeug latschen, bevor ich auf den nächsten Wirtschaftsweg treffe. Aber dann war es eben so. Wenigstens war sie die Leiche losgeworden.


    Gott sei Dank!, jubelte sie innerlich, als die Pflanzenreihen endlich dem Weg wichen. Aber dann ...


    Großer Gott ...


    Das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen, als das plötzliche Rappeln eines Motors erklang und sie veranlasste, zurück ins Feld zu hechten und sich flach auf den Boden zu werfen. Wer um alles in der Welt fährt denn um diese Zeit hier lang?


    Sie erstarrte, nur wenige Zentimeter innerhalb der Rutenhirse, als sich schwankende Scheinwerfer auf dem Zufahrtsweg näherten.


    Ein Wagen röhrte vorbei und brachte Judys Zähne zum Klappern. Sie hatte nur einen kurzen Blick erhaschen können, aber der hatte gereicht, um das Fahrzeug zu erkennen – den schwarzen Lieferwagen.


    Und zweifellos fuhr ihn der andere Vergewaltiger.


    Einige Minuten lang wagte sie nicht, sich zu bewegen. Warum ist er hier draußen? Und wo fährt er hin? War er auf dem Weg zu ihrem Haus, um sie nach dem Verbleib seines Komplizen zu befragen? Wie würde das wohl aussehen, wenn er mich aus dem Feld kommen sieht und sein Kumpel verschwunden ist? Sie wartete noch einige weitere Minuten, dann trat sie endlich auf den Weg. Geh langsam und leise und halte Augen und Ohren offen. Aber bevor sie in die Richtung des Hauses aufbrechen konnte, schien etwas in der Luft zu schweben – ein leises, fernes Geräusch.


    Wieder erstarrte sie und strengte ihre Ohren an. Stimmen, erkannte sie.


    Und dann Stille.


    Sie schaute sich um. Der schmale Pfad, der zu der seltsamen Lichtung führte, war kaum zu erkennen.


    Vor zwei Nächten hatte sie dort Lichter gesehen, helle Lichter, aber jetzt ...


    Nur ein schwaches Licht war zu erahnen, ein trüber gelblicher Schimmer.


    Und im nächsten Moment wurde dieser Schimmer blau.


    Ich weiß nicht, was da vor sich geht, und ich will es auch gar nicht wissen. Aber als sie ein paar Minuten später weitere Motorengeräusche hörte, verkrampfte sich ihr Herz erneut. Wieder tauchte sie im Gras ab.


    Wieder näherten sich schaukelnde Scheinwerfer, aber diesmal fuhren zwei Wagen – eine schwarze viertürige Limousine und ein Kombi – langsam an ihr vorbei. In wütender Frustration, trotz ihrer zunehmenden Entzugssymptome, dachte Judy: Was machen all diese Leute mitten in der Nacht mitten in einem Scheiß-Präriegrasfeld? Sie hatte keine Ahnung. Keines der Fahrzeuge trug irgendwelche behördlichen Abzeichen – also wer waren diese Leute?


    Freunde des Mannes im schwarzen Lieferwagen?


    Wieder wartete sie lange in ihrem Versteck ab, ob noch weitere Fahrzeuge kamen. Eine halbe Stunde später kroch sie aus dem Gestrüpp und machte sich auf den Weg nach Hause. Am Ende des Weges wollte sie gerade die Straße überqueren, als ...


    Nicht SCHON wieder!


    Noch ein Wagen – diesmal konnte sie gerade noch im letzten Moment in das Feld zurückweichen, bevor der Scheinwerfer über sie schwenkte. Der Wagen fuhr auf der Straße und wurde langsamer.


    Er hielt vor ihrem Haus. Die Seitenfenster waren geschlossen, sodass sie den Fahrer nicht erkennen konnte. Es war eine zweitürige Limousine von hellerer Farbe.


    Sie hörte ein dumpfes Klacken. Einen Moment stand der Wagen noch da, dann fuhr er langsam davon.


    War das ... Mr. Croters Wagen?, fragte sie sich. Was konnte er hier gewollt haben? Sie huschte schnell über die Straße und stellte fest, dass der unbekannte Besucher direkt vor dem Briefkasten gehalten hatte. Die Zeitung? Nein, wohl kaum. Sie hatten noch keine Zeitung abonniert. Trotzdem öffnete sie den Briefkasten und fand ...


    Einen Umschlag.


    Kann man hier denn nicht mal in Ruhe eine Leiche entsorgen? Sie eilte zurück ins Haus, schaltete die Alarmanlage ein und ging in die Küche.


    Das helle Licht beruhigte sie ein wenig. Sie drehte den Umschlag in ihrer Hand um. Jemand hatte darauf gekritzelt: SETH & JUDY.


    Sie öffnete ihn und faltete ein einzelnes Blatt Papier auseinander.


    WISSEN SIE, WAS EIN GOLEM IST?, stand dort handschriftlich.


    Judy blinzelte. Ein Golem ...


    VERLASSEN SIE DAS HAUS UND KOMMEN SIE NICHT ZURÜCK, endete die gekritzelte Nachricht.


    IV


    Am Morgen fühlte Judy sich so, wie sie aussah: am Rande des Zusammenbruchs. Der Spiegel zwang sie, sich der Wahrheit zu stellen: dunkle Ringe unter den Augen, scharfe Linien, die sich in ihrem bereits sichtlich schmaler gewordenen Gesicht abzeichneten. Eine verbeulte Getränkedose mit einem Loch darin hatte sie als behelfsmäßige Crackpfeife benutzt. Das letzte Stück rauchte sie um zehn.


    Die Alarmanlage hatte sie wieder ausgeschaltet. Nun saß sie im Wohnzimmer und wartete auf das Gespenst, das, wie sie wusste, kommen würde.


    Heute werde ich ihn noch nicht töten, entschied sie. Die Logik ihrer Sucht riet ihr, ihm erst noch eine oder zwei Tüten aus dem Kreuz zu leiern. Dann würde sie aufhören.


    Wirklich!


    Arme umschlangen sie; sie starrte auf die Haustür, aber dann schrie sie auf, als die Hand von hinten kam und sich über ihren Mund legte.


    »Hast wohl gedacht, dass ich vorne reinkomm?«


    Ihr Körper bog sich durch, als er sie hochhob.


    Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Wenn’s nach mir ginge, würd’ ich dich sofort umlegen, aber ich muss wissen, wo mein Kumpel ist.« Er stieß sie von sich. Mit einem leisen Schrei fiel sie aufs Sofa.


    »Was?«


    Die Strumpfmaske quetschte sein Gesicht zusammen. »Du hattest gestern ’n Besucher, stimmt’s? Wo ist er?«


    »Wer, Ihr Verbrecherkumpan?«, fragte sie trotzig. »Woher soll ich wissen, wo er hingegangen ist?«


    Der Mann hob eine Faust. »Er war hier, und tu nicht so, als ob er nicht hier gewesen ist.«


    »Wäre«, korrigierte sie ihn. »Konjunktiv.«


    ZACK!


    Er schlug härter zu als der Mann, den sie getötet hatte, aber das war ihr der Schmerz wert gewesen. Judy blinzelte die Sternchen aus ihrem tränenverschleierten Gesichtsfeld. »Er ist gegen drei weg.«


    »Wohin?«


    »Woher soll ich denn das wissen!« Ihr Ausbruch überraschte den Eindringling. »Ich brauche mehr Crack!«


    »Nee.« Er wanderte langsam durch das opulent eingerichtete Zimmer und sah sich beiläufig alles an. »Gibt nix mehr umsonst. Wenn du was haben willst, musst du was geben.«


    »Was? Das hier?«, stieß sie hervor, stand auf und öffnete ihre Bluse. »Wollen Sie mich schon wieder vergewaltigen, so wie Ihr Freund? Nur zu!«


    Er sah sie desinteressiert an. »Bin jetzt nicht in der Stimmung. Hab schon genug von dir. Im Moment steh ich ’n bisschen unter Druck. Was hat er dir gesagt, als er hier war?«


    Denk nach!, drängte Judy sich selbst. Und dann lüg ihn an. »Er sagte, dass er nach einem weiteren Keller sucht; da soll wohl ein Schädel vergraben sein, den er haben will. Er sagte auch, dass ich nach einer hölzernen Mesusa, einem Kerzenständer und einer Holzschale suchen soll.« Sie schaute in die Augen hinter der Maske. »Er sagte, wenn ich die Sachen finde, geben Sie mir 50 Stücke Crack.« Sie langte unter das Sofa, wo sie zuvor die goldene Menora und die Schale verstaut hatte.


    Die Augen hinter der Maske wurden erstaunt aufgerissen.


    »Hier ist die Hälfte von dem, was Sie wollen«, sagte Judy. »Also geben Sie mir die Hälfte von dem Crack. Sofort. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich den Rest gefunden habe.«


    Er nahm die Gegenstände entgegen. »Also wenn das nicht ...«


    »Ich will 25 Steine – jetzt sofort. Deal ist Deal!«


    »Wann kommt Loverboy nach Hause?«


    »Morgen Abend vielleicht«, log sie. »Er weiß es noch nicht genau.«


    »Na, dann solltest du den Schädel und das Kästchen bis morgen am Tag finden.«


    Verdammt ...


    »Aber wenn du das Kästchen findest, können wir den Schädel auch selber finden.«


    Judy verzog das Gesicht. Sie wusste genau, dass das Pergament in der Mesusa keinerlei Hinweise auf den Verbleib des Schädels enthielt. Wie zur Hölle meint er das? Es war besser, nicht zu fragen – lieber abwarten. »Fein. Geben Sie mir die 25 Steine ...«


    Er warf ihr eine Tüte zu. »Hier sind zehn. Den Rest kriegst du, wenn wir den Rest kriegen.« Er drehte sich um und ging zur Tür.


    »Wann kommen Sie morgen?«


    »Wenn ich’s, verdammt nochmal, will.« Er grinste sie durch die Maske an. »Vielleicht auch schon heute Nacht, wenn ich geil bin.« Er ging durch die Küche. Einen Augenblick später wurde die Hintertür zugeschlagen.


    Wenigstens hat er mich diesmal nicht vergewaltigt, dachte sie in angespannter Erleichterung. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie die Tüte betrachtete, dann rauchte sie einen Kristall, um die gröbste Gier zu stillen, und begann nachzudenken.


    Die Mesusa würde sie ihm morgen oder übermorgen geben, aber jetzt musste sie erst einmal weiter nach dem Schädel suchen. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, was er gemeint hatte. Wenn er die Mesusa hat, kann er den Schädel selbst finden? Was sollte das heißen?


    Ihre Gedanken wurden langsamer ...


    Moment mal! Sie ging schnell in ihr Büro und überflog die Bücher, die dort im Regal standen, hauptsächlich philosophische und theosophische Texte. Sie hatte ein ganzes Regalbrett mit Büchern über die Kabbala.


    »Da ist es ...« Sie nahm ein Buch mit dem Titel Der Golem von Prag und andere rabbinische Legenden aus dem Regal. Zwei Puzzleteile hatten sich plötzlich zusammengefügt: was der bullige Vergewaltiger gesagt hatte und die bizarre Nachricht in ihrem Briefkasten letzte Nacht. Sie war sich halbwegs sicher, dass der nächtliche Postbote Mr. Croter, der Makler, gewesen war. Das war ganz bestimmt sein Wagen. Aber dass er eine solche Nachricht in ihrem Briefkasten hinterließ ...


    Als Professorin der Theosophie – im Grunde nichts weiter als aufgebauschte Folklore – wusste Judy natürlich, was ein Golem war, denn dieser Mythos tauchte im Laufe der Zeit immer wieder in allen möglichen talmudischen Texten auf. Ein lebloses Wesen, geformt aus Schlamm oder Lehm, dem durch mystische Rituale ein unechtes Leben verliehen wurde. Aber natürlich war es nur ein Mythos. Judy las die Definition am Kapitelanfang:


    
      GOLEM, der: In der jüdischen Folklore ein künstlich geschaffenes Wesen – meist in menschlicher Gestalt –, dem mit übernatürlichen Mitteln Leben verliehen wird.
    


    Die Definition reichte schon, um ihr die Geschichte dieses jüdischen Mythos ins Gedächtnis zu rufen. Der berühmteste Golem war der in einer Erzählung über einen gewissen Rabbi Judah Loew, den Maharal von Prag. Loew, einer der bekanntesten jüdischen Gelehrten des 16.Jahrhunderts, schuf angeblich mittels kabbalistischer Magie im Frühling 1580 einen Golem. Die Kreatur wurde aus dem Lehm der Moldau – tschechisch Vltava – geformt, einem Lehm, der angeblich von Engeln noch vor der Zeit Adams verzaubert worden war. Loews Golem wehrte einen massiven militärischen Übergriff auf die Juden im Prager Getto ab und war ein solch furchteinflößender und tödlicher Kämpfer, dass der Kaiser sehr bald Rabbi Loew anflehte, das Ungeheuer zurückzurufen, im Gegenzug versprach er dauerhaften Schutz für die Juden. Loew war einverstanden und deaktivierte die Kreatur, vernichtete sie aber nicht, für den Fall, dass sie wieder einmal benötigt werden sollte.


    Aber das ist nur eine Geschichte, dachte Judy. Ein Märchen.


    Aber konnte das ein Zufall sein? Loew ... Lowen. Lowensport. Und jetzt eine Nachricht in unserem Briefkasten über Golems ...


    Sie las weiter:


    
      Obwohl es viele Methoden gibt, einen Golem zu beleben, ist die von Rabbi Loew die bekannteste. Nachdem er ein geheimes Ritual vollzogen hatte, schrieb er auf die Brust des Golems das Wort »aemeath« (»Gottes Wahrheit«). Um die Kreatur zu deaktivieren, rieb Loew lediglich die ersten beiden Buchstaben des Wortes aus und erhielt »meath« (»Tod«). Vor Rabbi Loews berühmter Schöpfung wurden noch andere, dunklere Methoden angewendet, vor allem während des Schismas zwischen den Kabbalisten des 12. Jahrhunderts und den Kischuphiten (Genaueres unter »Kischuph und Anti-Chassidische Sekten«). Die Kischuph war ursprünglich lediglich eine noch strengere Variante der Kabbala, wandte sich später aber desillusioniert von Gott ab, als ihr Mystizismus sich immer mehr zum Okkultismus hin entwickelte. Während die Kabbala die Zehn Sephiroth oder die Zehn Bücher der Göttlichen Erleuchtung verehrt, sollen die Kischuphiten angeblich – mittels schwarzer Magie – das Elfte Sefer oder das Sefer Met (das Buch der Finsternis) entdeckt haben, dessen Geheimnisse S’mol (Samael, der gefallene Engel der jüdischen Hierarchie) heimlich mithörte, als Gott die Engel in der Kabbala unterwies; so wurden die extremsten unter den Kischuphiten für das Judentum in etwa das, was die mittelalterlichen Satanisten für die katholische und die orthodoxe Kirche waren. Es waren vor allem diese Sekten, die sich als Kabbalisten ausgaben, während sie heimlich den Teufel anbeteten. Die Anhänger dieser Sekten glauben, dass S’mol die Geheimnisse des Sefer Met all denen verrät, die sich gegen Gott wenden, und eines dieser Geheimnisse ist die Erschaffung von Golems zu finsteren Zwecken. Die Kischuphiten verwendeten Blutrituale, um die Golems zu beleben, oft in einem okkulten, durch Magie energetisch aufgeladenen Kreis (siehe »Magische Kreise«). Eine Fackel wurde innerhalb des Kreises entzündet, um dem Dämon den Weg zu erleuchten, und wenn dieses Licht sich blau färbte, wusste der Gaon, dass das Ritual erfolgreich war, denn das blaue Licht signalisierte die Nähe der jenseitigen Regionen, die in Wirklichkeit mit dem Rand des Kreises den gleichen Raum teilten. An diesem Punkt wurde eine Opfergabe dargeboten, in der Regel ein Stück verdorbene Nahrung, die dem berufenen Dämon zum Geschenk gemacht wurde. In mittelalterlichen Quellen ist häufig die Rede von verfluchtem Brot, das gewonnen wird, indem frisches Brot zusammen mit einer Leiche ins Grab gelegt wird (angeblich für S’mol eine besondere Delikatesse). Als Gegenleistung für diese Opfergabe verleiht der Dämon sodann einem entsprechend vorbereiteten Golem ein unechtes Leben.
    


    Judy erstarrte.


    
      Nach Ansicht der Kischuphiten gelang ein böser Golem am besten, wenn er unrein erschaffen wurde, indem man die Leiche eines sündigen Menschen mit magischem Lehm bedeckte, der aus der Moldau, dem größten Fluss der Tschechoslowakei, stammte.
    


    Sie blinzelte, als sie das las.


    
      Golems wurden von den Gaons der Kischuphiten häufig dazu eingesetzt, verborgene Schätze zu finden oder verlorene Symbole und Totems wiederzufinden. Einige Dokumente behaupten darüber hinaus, dass S’mol die Fähigkeit verleihen kann, mittels Kathomantie weiszusagen – also die Zukunft zu sehen, indem man den Dampf des gekochten Kopfes eines Esels oder Hundes betrachtet.
    


    Weitere Puzzleteile fanden ihren Platz. Der gekochte Kopf eines Hundes, überlegte sie langsam und dachte an die enthaupteten Hunde, die sie auf dem Friedhof und der Lichtung gesehen hatte. Lehm aus der Tschechoslowakei... Sie wusste noch genau, dass von dort 1880 der Lehm gekommen war, der aus dem Keller gestohlen wurde. Blutrituale in einem magischen Kreis – was sonst sollten die blutbespritzten Steinkreise auf der Lichtung sein?


    »Aber wenn du das Kästchen findest, können wir den Schädel auch selber finden«, hatte der Kahle gesagt, und hier las sie etwas über die Macht eines Golems, Dinge zu finden. Und hatte sie letzte Nacht nicht gesehen, wie sich ein Licht in der Nähe der Lichtung blau verfärbt hatte?


    Beim letzten Puzzleteil fühlte sie sich besonders unwohl. Sie las die Passage laut vor: »... gelang ein böser Golem am besten, wenn er unrein erschaffen wurde, indem man die Leiche eines sündigen Menschen mit magischem Lehm bedeckte ...« Und im Keller lagen menschliche Knochen. Knochen und mumifiziertes Fleisch ... bedeckt mit Lehm ...


    Ihre Gedanken schienen im Takt der Uhr zu ticken. Kischuph, dachte sie. Eine sehr undurchsichtige Geschichte, obwohl sie sich noch recht gut aus einigen der Kurse, die sie gegeben hatte, daran erinnerte. Kabbalisten verwendeten als Symbol das Magische Zeichen des Zohar: im oberen Dreieck das Gesicht eines von Gott Erleuchteten, im unteren Dreieck ein dunkles Gesicht, das Gesicht eines Menschen, der noch nach dieser Erleuchtung suchte. Wohingegen das Symbol der Kischuphisten zwei dunkle Gesichter zeigte, wobei das untere den Segen des Ungöttlichen erstrebte.


    Asher Lowen hat einen Zohar in seinem Haus, dachte sie. Das war ein Zeichen dafür, dass er ein echter Kabbalist war, warum also war Judy so misstrauisch ihm gegenüber? Wegen der Ähnlichkeit der Namen Loew und Lowen? Sie las weiter:


    
      Es waren die Kischuphiten, welche die schwarze Kunst der Golem-Erschaffung perfektionierten, um sie für die finstersten Zwecke einzusetzen; tatsächlich waren die häretischen Gaons und ihre Kahals oft hoch angesehene Gelehrte der Kabbala, während sie sich des Nachts im Geheimen trafen, um ihrer gottlosen Kunst nachzugehen und Golems zu erschaffen, die gleichermaßen Ungläubige wie Juden töteten und schändeten, alles zu Ehren Samaels. Große Reichtümer erhielten sie als Belohnung.
    


    Judy sprach die Hypothese laut aus: »Also sind Asher und sein Kahal vielleicht in Wahrheit ...« Aber dann verstummte sie und dachte: Nein, nein, nein, das ist doch nur ein Mythos!


    Der Text ging weiter:


    
      Anders als der berühmte Rabbi Judah Loew belebten die Kischuphiten ihre Golems mit besonderen Worten, die eine Feindschaft zu Gott ausdrückten, meist der Name S’mols oder eines anderen Dämons, gelegentlich auch ein Wort, das lediglich die vorgesehene Aufgabe des Golems bezeichnete, etwa »tzahch« (Mord), »nohv« (Diebstahl), »ahf« (Unzucht) oder andere ruchlose Taten.
    


    
      Es heißt, dass Golems, abgesehen von der De-animation (dem Löschen des Namens auf der Stirn oder Brust der Kreatur), nur durch große Krafteinwirkung, Zerstückelung oder Feuer vernichtet werden können. Schutzzauber, exorzistische Gebete und jüdische Symbole sollen in der Lage sein, einen Schutz vor Golems zu gewähren.
    


    Und weiteres Unbehagen breitete sich aus, denn Judy wusste, dass die hölzerne Mesusa ein Schutzgebet enthielt. Sie eilte aus dem Haus, hinunter in den Keller und drückte die Tür zur Geheimkammer auf. Jetzt befand sich nur noch die Mesusa im Gebetsschrank. Sie nahm sie in die Hand. Was will ein Vergewaltiger und Drogendealer mit diesem Ding?


    Sie zögerte, wand sich unter den Einflüsterungen ihrer Sucht, dann rannte sie aus dem Keller. Die Mesusa nahm sie mit. Oben fand sie im Telefonbuch die gesuchte Adresse. Sie holte ihr Fahrrad aus dem Geräteschuppen und fuhr auf die Straße.


    V


    Einige der Crackmädchen hatten den alten Lehm mittels Maurerkellen mit warmem Wasser zu einem perfekten klebrigen Brei vermischt, den Ahron und Eli nun auf dem Leichnam der Frau verteilten. Es war ein langwieriger Prozess, denn Gründlichkeit war von entscheidender Wichtigkeit. Der Gaon sah mit glitzernden Augen zu.


    »Wie lange dauert das?«, fragte D-Man.


    »Sobald der Körper komplett bedeckt ist«, antwortete der Gaon, »nur so lange, wie ich brauche, um den Namen des Melech auf ihre Brust zu schreiben.«


    Großartig, dachte D-Man voller Sarkasmus. Dann haben wir zwei von den Dingern, und wenn wir den Schädel finden, sogar drei ...


    »Den Schädel brauchen Sie als Kopf für den nächsten, hm?«, vermutete er. »Aber was nehmen Sie als Körper?«


    »Ich hoffe, dass wir Seth Kohns Körper benutzen können. Das würde doch gut passen; der Mann, der Gavriel Lowens Haus besitzt – das Haus, das von Rechts wegen mir gehören sollte.« Er klopfte D-Man auf die Schulter. »Wenn du möchtest, kannst du ihm den Kopf abschneiden.«


    »Äh, na ja ...«


    »Und es war klug von dir, die Frau nicht zu foltern oder zu töten«, fuhr Asher fort. »Das hat Zeit bis später, und vielleicht können wir auch eines unserer neuen Familienmitglieder mit dieser Aufgabe betrauen. Aber sie hat die Menora und die heilige Wasserschale gefunden, also ist es nur logisch, ihr die Chance zu geben, auch die Mesusa zu finden.« Asher blickte auf den Tisch, auf dem die tote Frau lag. Ihre Gesichtszüge waren auch im Tod noch gut zu erkennen, das Gesicht bemerkenswert unversehrt. In der Dunkelheit hätte man sie leicht für lebendig halten können. »Achte darauf, Ahron, dass du den Lehm glatt verstreichst.«


    »Ja, Gaon.«


    »Sobald sie belebt ist, kann ihr Äußeres nicht mehr verändert werden. Wir wollen doch, dass sie makellos aussieht.«


    Ich könnte ’n paar Bier kippen oder mir ’n Tittenfilm ansehen, dachte D-Man. Aber stattdessen seh ich ’nem Haufen Rabbis dabei zu, wie sie Lehm über ’ne tote Braut schmieren. »Wieso haben die bei dem in der Kiste das ganze Fleisch abgesäbelt, bevor sie ihn mit Lehm bepackt haben?«


    Asher blickte zu der langen Kiste, die den überlebenden Golem von 1880 enthielt. »Um die Oberfläche zu reduzieren, mein Freund. Du musst wissen, meine Vorfahren hatten damals nur so wenig Lehm zur Verfügung, dass sie gezwungen waren, die Leichen bis auf die Knochen abzuschneiden. Je weniger Körpermasse, desto weniger Lehm wurde benötigt. Wir jedoch müssen uns darum keine Gedanken machen.« Er schaute auf die vier Fässer mit Lehm, die aus Kohns Keller entwendet worden waren. »Der hilna aus der Vltava.« Seine Augen leuchteten D-Man an. »Er ist magisch.«


    D-Man schluckte.


    »Gavriel Lowen hätte mit so viel Lehm eine ganze Armee von Goilems erschaffen können, aber er starb, bevor er die Lieferung bekam. Jetzt haben wir alles, was wir brauchen, um in seine Fußstapfen zu treten. Die Anbetung der letzten Nacht verlief perfekt. Ich weiß, dass es klappen wird.« Ashers Blick fiel auf den dampfenden Hundekopf im Topf über dem Herd. »Ich habe es gesehen.«


    Scheiße, Mann, ich will doch nur Drogen verkaufen, dachte D-Man. Ich will nix mit diesem Schwarze-Magie-Scheiß zu tun haben ... Aber es war zu spät, nicht wahr? Er steckte bereits zu tief drin.


    War es ein innerer Gedanke – oder eine Vorahnung –, der plötzlich Ashers Aufmerksamkeit in Anspruch nahm? Mit verengten Augen ging er zur Feuerstelle und schwang die eiserne Halterung herum, an der ein weiterer Metalltopf hing. Mit einer Zange hob er den Deckel ab und Dampf wallte von dem köchelnden Hundekopf auf. Asher starrte in den Dampf, dann schloss er die Augen.


    Was zur Hölle sieht er da?, dachte D-Man mit einem Anflug von Furcht.


    »Ich kann nun recht deutlich spüren, dass dein Partner nicht länger unter den Lebenden weilt. Doch das ist nicht wichtig.«


    »Nicht wichtig?«, widersprach D-Man. »Wenn er tot ist, dann muss ihn jemand umgelegt haben. Vielleicht war’s wirklich die Frau, wie Sie gesagt haben.«


    »Es ist nicht wichtig«, wiederholte Asher. Er machte einen leicht benommenen Eindruck, schien aber zufrieden zu sein mit dem, was die Vision ihm gezeigt hatte. »Etwas weitaus Wichtigeres ist mir soeben offenbart worden.«


    »Yeah?«


    »Wie es aussieht, hat die Frau nicht nur die Mesusa gefunden, sondern sie auch aus dem Haus entfernt.«


    »Also ...«


    Asher nickte. »Der verfluchte Zauber ist endlich von der Grabstätte Gavriel Lowens entfernt worden.« Ashers Anhänger – das Zeichen des Elften Sefer – baumelte an seinem Hals. Er lächelte D-Man an. »Geh nun und kümmere dich um das andere Problem, das ich erwähnt habe.«


    D-Man nickte düster. »Soll ich das Ding mitnehmen?«


    »Nein.« Asher hielt D-Man die Tür auf. »Ich habe andere Pläne für ihn.«


    Als D-Man gegangen war, begab sich Asher zu der langen Kiste auf dem Boden. Er hob den Deckel hoch und sagte: »Erhebe dich ...«


    VI


    Croter wohnte in einem kleinen Haus außerhalb von Lowensport, etwas zurückgelegen im Wald. Judy hatte es noch nicht ganz erreicht, als ihre Sucht mit spitzen Zähnen zubiss. Sie schob das Fahrrad zwischen ein paar Bäume und rauchte ein weiteres Stück Crack, dann brach sie schaudernd auf dem Boden zusammen. Ich hasse mich, ich hasse ... Aber was nützte ihr das? Sie würde niemals aufhören, bevor Seth nach Hause kam; tief im Inneren wusste sie das.


    Alles, was sie tun konnte, war, sich immer weiter zu belügen.


    Sie blieb eine ganze Weile dort liegen, während die Sonne hinter den Bäumen tiefer sank. Schließlich gelang es ihr, sich zusammenzureißen und den Weg zu Croters Haus fortzusetzen.


    Der Mann machte einen gehetzten Eindruck, als er auf ihr Klopfen die Tür öffnete. »Miss ... Parker? Was ...«


    »... ich hier will?« Sie nahm die Mesusa aus ihrer Tasche und hielt sie hoch. »Sie wissen, was das ist, nicht wahr?«


    Croter war verdattert. »Äh ... na ja, das ist eine Mesusa im alten Stil, wie man sie früher an die Tür hängte.«


    »Und wie Kabbalisten sie für Exorzismusgebete und Schutzzauber benutzten. Sie war in unserem Keller und ich habe Grund zu der Annahme, dass auch Gavriel Lowen in unserem Keller begraben liegt.«


    Croter erstarrte. »Wirklich, Miss, ich weiß nicht, wovon Sie reden, außerdem bin ich sehr beschäftigt, also ...«


    Judy hielt die Nachricht hoch. »Das hier haben Sie letzte Nacht in unseren Briefkasten gesteckt. Ich möchte wissen, warum.«


    Croter erbleichte und stammelte: »Sie sind verrückt! Ich habe doch nicht ...«


    »Ich habe Sie gesehen, Mr. Croter. Sie haben vor unserem Haus gehalten ...« Sie zeigte auf den blauen Pontiac, der in der Kiesauffahrt stand. »... in dem Wagen. Letzte Nacht. Während auf der Lichtung in den Feldern irgendein Ritual stattfand.«


    Croter gab auf. »Ich glaube, Sie sollten lieber hereinkommen.«


    Judy folgte ihm ins Haus und bemerkte eine Reihe von Koffern. »Verreisen Sie?«


    »Ich verlasse die Stadt«, sagte er und setzte sich auf das Sofa. Er nahm einen Schluck aus einem Glas, neben dem eine große Flasche Whisky stand. »Ich habe vorhin meinen Sohn zu meiner Ex-Frau gebracht – die beiden glauben, dass ich zu einer Maklertagung fahre. Aber in Wirklichkeit werde ich verschwinden.« Er schaute auf. »Wo haben Sie die Mesusa gefunden?«


    »Sie war in einem versteckten Raum im Keller, zusammen mit ein paar Knochenfragmenten, die mit Lehm bedeckt waren. Ich habe die Lichtung gesehen, die geköpften Hunde und ich bin auf Gräber gestoßen, in denen verstümmelte Leichen liegen. Sagen Sie mir, was hier vor sich geht!«


    Croters Stimme brach. »Ich ... Gott! Ich kann nicht! Das kann mich das Leben kosten ...«


    »Asher Lowen ist nicht wirklich ein Kabbalist, stimmt’s? Er gehört zu einer geheimen Kischuph-Sekte.«


    Croter zögerte. »Ja. Und ursprünglich ... gehörte ich auch dazu ...«


    Judy starrte ihn an.


    »Verschwinden Sie!«, krächzte er. »Das ist nämlich das, was ich tue. Sie haben keine Chance!«


    »Es war Asher Lowen, der den Lehm gestohlen hat, nicht wahr? Lehm aus der Moldau in Prag.«


    »Zwei seiner Handlanger, ja.«


    Judy standen die körperlichen Merkmale ihrer beiden Peiniger deutlich vor Augen. »Ein muskulöser Kahler und ein Magerer mit langen Haaren und wahrscheinlich einem Voll- oder Kinnbart?«


    Er schien überrascht zu sein. »D-Man und Nutjob nennt man sie. Ihre richtigen Namen weiß ich nicht. Sie sind Drogendealer.«


    Was Sie nicht sagen, dachte Judy.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


    »Sie waren es, die wollten, dass ich die Mesusa finde«, erwiderte sie. »Und den Schädel – also habe ich mir zusammengereimt, dass sie es auch waren, die den Lehm gestohlen haben.«


    »Dieser Lehm wurde ursprünglich von einem Vorfahren Ashers gekauft, Gavriel Lowen ...«


    »Einem Nachkommen von Judah Loew«, setzte Judy die letzten Puzzleteile zusammen, »des Rabbis, der 1580 seine Stadt verteidigte, indem er einen Golem aus dem Lehm eben jenes Flusses erschuf. Aber Judah Loew war ein Kabbalist, ein gütiger Gelehrter und ein Mann Gottes.«


    »Gavriel war der erste seiner Nachfahren, der zum Häretiker wurde. Er verkaufte seine Seele an S’mol und wurde zu einem Magier, der die schwarzen Künste des Kischuph meisterte. Und Asher Lowen ist sein direkter Nachkomme.« Croter blickte hoffnungslos zur Decke. »Jeder, der heute in Lowensport lebt, stammt von der Handvoll Säuglinge ab, die das Massaker 1880 überlebten– ich eingeschlossen.«


    Judy setzte sich und hörte aufmerksam zu. »Erzählen Sie mir von den Golems.«


    »1880 erschuf Gavriel zwei Golems mittels eines Kischuph-Rituals, aber den Stadtbewohnern stand nur eine geringe Menge Lehm zur Verfügung, deshalb mussten sie das Fleisch von den beiden Leichen herunterschneiden. Er hatte sich ausgerechnet, dass diese ersten beiden Golems reichen würden, um sie vor den Übergriffen des Conner-Clans zu schützen, bis eine größere Lieferung Lehm angekommen war, aber das Erdbeben verhinderte das. Gavriel wurde getötet, als sein Sägewerk in die Luft gesprengt wurde. Zwei Golems wurden gemacht, aber nur einer wurde bei der Explosion vernichtet.«


    Judy senkte beunruhigt die Stimme. »Was wurde aus dem zweiten?«


    »Er ist hier, in der Stadt, in Ashers Jeschiwa. Er war die ganze Zeit hier. Er wird dazu eingesetzt, Leute zu töten, vor allem rivalisierende Drogenhändler.«


    Judy zuckte zusammen. »Asher ist auch ein Dealer?«


    Croter nickte verstört. »Er ist reich – S’mol gewährt seinen Gläubigen Reichtum und Schutz. Er war es, der den Crackring in Somner’s Cove organisiert hat. Er arbeitet mit der Polizei zusammen. Drogenkuriere bringen Rohkokain mit Krebsbooten, die Asher bezahlt hat, in die Bucht. Dann verarbeiten Ashers Leute das Kokain zu Crack und die Cops bringen es unter das Volk. Die gesamte Verarbeitung findet im Haus der Hoffnung statt.«


    Entzugsklinik, na klar, dachte Judy.


    »Er ist Millionär, und er wurde nie geschnappt; und von den anderen wurde auch nie einer erwischt, denn wir haben alle einen Eid geschworen.«


    Auf S’mol, flüsterten Judys Gedanken.


    Zittrig fuhr Croter nach einem weiteren Schluck Whisky fort. »Asher hat mehr als jeder andere auf diesen Tag gewartet. Der überlebende Golem ist alt, er beginnt allmählich auseinanderzufallen. Er wird ihm nicht mehr viel länger dienen können – immerhin ist das verdammte Ding fast 130 Jahre alt. Aber jetzt, da er die neue Lehmlieferung hat ...«


    »Macht er einen neuen«, schloss Judy. »Ich habe letzte Nacht die Lichter auf der Lichtung gesehen. Diese Lichtung ist eine Art okkulter Kreis, der für Rituale verwendet wird, stimmt’s?«


    »Ja«, stöhnte Croter. »Mit dem vielen Lehm kann er endlich da weitermachen, wo Gavriel aufgehört hat. Asher ist ein Teufelsanbeter, ein Jünger S’mols, und jetzt, da er so viel Moldau-Lehm hat, wie er benötigt, kann er die Prophezeiung erfüllen. Er kann die zerstörerischsten – und bösartigsten – Golems aller Zeiten erschaffen, mittels der Kischuph-Magie.«


    Judy spürte, wie sich ihre Weltsicht verzerrte, als sie sich die Worte bewusst machte. Ich kann das doch unmöglich alles glauben, oder? »Das war es also, was letzte Nacht auf der Lichtung vorgegangen ist. Das war Asher...«


    »Und sein Kahal. Es war sozusagen eine Art Testlauf. Sie erschaffen einen neuen Golem aus einer willkürlich ausgewählten Leiche, um zu sehen, ob das Ritual funktioniert. Wenn das der Fall ist, kann er die Prophezeiung erfüllen, die er vorhergesehen hat.«


    »Was ist denn das für eine Prophezeiung?«, fragte Judy. »Und warum braucht er dafür Gavriels Schädel?«


    »Damit haben Sie sich selbst schon die Frage beantwortet«, erwiderte Croter nervös. »Gavriels Schädel ist die Prophezeiung. Asher wird diesen Schädel verwenden, um den schrecklichsten Golem aller Zeiten zu erschaffen– einen Golem mit Gavriels Weisheit und Macht. Das ist eine der Erkenntnisse, die Asher in den Dämpfen seiner Weissagungskunst gesehen hat. In gewisser Weise wird er Gavriel Lowen ins Leben zurückholen. Und dieser Schädel befindet sich irgendwo in Ihrem Keller.«


    »Das glaube ich nicht, ich habe schon danach gegraben. Seth hat mir erzählt, dass der Schädel in den Ruinen des Sägewerks begraben liegt, nicht in unserem Haus.«


    Croter spitzte die Lippen. »Ja, weil ich ihm das gesagt habe, aber das war eine Lüge. Der Schädel wurde ursprünglich am Sägewerk begraben, von den wenigen Überlebenden des Conner-Clans. Aber kurze Zeit später hörte eine Gruppe kabbalistischer Rabbis in Baltimore von dem Massaker. Sie gruben den Schädel wieder aus und sie begruben ihn in diesem Raum in Ihrem Keller.«


    »Und sie müssen es auch gewesen sein, die das Haus gesegnet und den Schutzzauber darin versteckt haben.«


    »Ja, damit nichts Böses das Haus betreten und den Schädel mitnehmen kann. Das ist der einzige Grund, weshalb Asher nie das Haus betreten konnte, ebenso wenig wie sein Golem. Nur Nichtgläubige, wie die beiden Ganoven, die für ihn arbeiten, können die Schwelle überschreiten. Ich kann nur vermuten, dass der Schädel in der Nordwestecke des Raumes vergraben ist. Haben Sie den ganzen Raum abgesucht?«


    »Nein, nur die Seite, wo wir die Knochen gefunden haben.« Die Nordwestecke, überlegte sie, hat eine ähnliche Bedeutung wie ein Kreuzweg. »Ich muss es versuchen«, sagte sie. »Ich werde gleich heute Nacht weitergraben.«


    Croter erschrak. »Tun Sie das nicht, nicht jetzt!«


    »Aber Sie haben gerade gesagt ...«


    »Nachdem Sie die Mesusa entfernt haben ...« Er zeigte auf das Kästchen auf dem Wohnzimmertisch. »... ist auch der Schutzzauber nicht mehr aktiv.«


    »Oh Gott!«, rief Judy. »Daran habe ich nicht gedacht!«


    Croter nickte. »Und früher oder später wird Asher das auch merken. Er und sein Kahal werden in der Lage sein, selbst das Haus zu betreten ... oder Schlimmeres.«


    Oder Schlimmeres ... Es folgte ein Moment des Schweigens. Judy saß still da und überlegte. Es passte alles genau zusammen, kein Zweifel, aber ... konnte das tatsächlich alles wahr sein? Ihre Nerven begannen schon wieder, nach Crack zu gieren, aber sie unterdrückte das Verlangen, indem sie an Seth dachte. Was sollte sie ihm von all dem hier erzählen?


    Schließlich fragte sie: »Und was jetzt?«


    »Was jetzt?« Croter lachte freudlos. »Ich verlasse die Stadt und ich würde Ihnen raten, das Gleiche zu tun.« Seine entsetzten Augen fanden ihre. »Es ist alles wahr, Miss Parker.«


    Sie erwiderte den Blick, dachte nach, und dann blieb ihr beinahe das Herz stehen, als im Nebenzimmer ein Telefon klingelte.


    »Das wird meine Ex-Frau sein«, sagte Croter und stand auf. »Will mir wahrscheinlich mal wieder die Hölle heiß machen.« Er verschwand durch die Tür.


    Judy senkte den Kopf und rieb sich die Augen. Allmächtiger. Was soll ich nur tun? Ich bin mit Crack zugedröhnt und jetzt muss ich mich auch noch um SO WAS kümmern... Sie hatte noch einige Kristalle bei sich; sie betete zu Gott um die Kraft, sie wegzuwerfen. Sie konnte Seth anrufen, ihm alles beichten, aber ... würde er ihr auch nur ein Wort von Asher Lowen und seinem Diabolismus glauben? Seth wird denken, dass die Drogen mich fantasieren lassen. Wenn Croter jedoch recht hatte, dann mussten sie und Seth von hier verschwinden. Nur eine Sache musste sie vorher noch erledigen.


    Sie schaute das Holzkästchen an. Ich muss das Ding wieder in den Keller schaffen, bevor Asher herausfindet, dass es weg ist.


    Zehn Minuten vergingen, aber Croter kam nicht zurück. Ist er durch die Hintertür verschwunden? Nein, sein Gepäck stand noch da. Judy saß nervös auf dem Sessel und schnippte imaginäre Crack-Krümel von ihren Oberschenkeln, dann stand sie abrupt auf. »Mr. Croter?«, rief sie. Sie legte ein Ohr an die Tür, hörte aber keine Stimme auf der anderen Seite. Sie wartete noch einen Moment, dann drückte sie die Tür auf.


    »Mr. ...«


    Croter lag zuckend und mit rot geschwollenem Gesicht auf dem Küchentisch, während sich eine bullige Gestalt mit angespannten Bizepsen über ihn beugte. Ein kräftiges Seil war um Croters Hals geschlungen, an beiden Enden zogen riesige Fäuste es so stramm an, dass es sich zentimetertief in Croters Hals grub. Der Makler zuckte noch ein paarmal, sein Gesicht wurde dunkel, seine Zunge hing heraus, dann lag er still.


    Und dann, als Reaktion auf ihren Ruf, hob sich langsam das Gesicht seines Mörders: zwei schmale Augen über einem breiten Grinsen in einem glänzenden, rasierten Kopf.


    »He, Tittie. Schön, dich hier zu treffen.«


    Das Muskelpaket war ihr zweiter Vergewaltiger, D-Man. Judy schrie, wollte fliehen, war aber nicht schnell genug für die Hand, die blitzartig vorschoss und sich in ihr Haar krallte. Er zerrte sie über den Boden und befummelte dabei ihre Brüste. »Wollte eigentlich hinterher zu dir, wenn ich mit dem hier fertig bin. Danke, dass du mir ’n Weg erspart hast.«


    Judy schrie, bis seine Metzgerpranke sie an der Kehle packte und quetschte. Der plötzliche Druck ließ ihre Augen vortreten.


    »Ich frag nur einmal: Wo ist Nutjob?«


    »Wer?«, krächzte sie.


    »Mein Freund. Verarsch mich nicht, Fotze.« Er hob sie am Hals hoch, dann rammte er sie auf Croters Leiche auf dem Tisch. Er drückte fester zu.


    Ihre Fersen trommelten auf den Tisch. Ohne die Strumpfmaske sah sein Gesicht sogar noch furchteinflößender aus. Sie versuchte eine Antwort zu krächzen, bekam aber kein Wort heraus, bis er den Würgegriff lockerte.


    »Ha-hab ich doch schon gesagt ...« Ihre schwindenden Sinne mühten sich ab, sich an ihre Lüge zu erinnern. »Er ist gestern gegen drei gegangen ...«


    »Lügst du mich an?«, bellte er.


    »Nein, nein!«, röchelte sie. »Ich schwöre es!«


    Die Hände an ihrem Hals zögerten.


    »Und ich ... ich hab die Mesusa gefunden«, stieß sie mit ihrem nächsten Schnaufen aus.


    Er ließ sie los und zog sie auf die Beine. »Gib mir das Ding, dann bring ich dich nicht um.«


    Pfeifend kehrte die Luft in ihre Lungen zurück. Als sich ihre Sicht genügend geklärt hatte, führte sie ihn ins Wohnzimmer. »Da«, sagte sie und zeigte auf den Tisch.


    »Na, leck mich am Arsch«, verlieh er ruppig seiner Freude Ausdruck. Er nahm das Objekt in die Hand und musterte das alte, handgearbeitete Holz. »Das isses also. Ohne dieses Ding im Haus ist es egal, wo der Schädel ist. Jetzt finden wir den auf jeden Fall.«


    Ohne groß darüber nachzudenken, packte sie die Whiskyflasche und zerschlug sie an der Tischkante. Oh, Scheiße! Sie hatte gehofft, dass der Boden abbrach und einen Ring aus scharfem Glas hinterließ; stattdessen war die ganze Flasche in Stücke zersplittert. Nur noch den Flaschenhals hielt sie in der Hand.


    D-Man lachte schallend über ihre vergebliche Gegenwehr. »Ich glaub, ich leg dich trotzdem um«, sagte er, packte ihre Hand und drückte zu, bis sie den Flaschenhals fallen ließ. Er rang sie zu Boden, während sie ihm ins Gesicht schrie.


    Er schob ihr Kleid hoch und zog ihr das Höschen herunter. »Aber einmal besorg ich’s dir noch, was? Wär ’ne Verschwendung, das nicht zu tun.« Er schlug sie brutal ins Gesicht. »Und wer weiß? Vielleicht macht Asher seinen nächsten Golem ja aus deiner Leiche ...«


    »Ich hab deinen Arschlochfreund umgebracht«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Oh Gott, bitte hilf mir ... Versuchte sie ihn abzulenken oder nur das Unvermeidliche hinauszuzögern? »Und dann hab ich seine Scheißleiche ins Feld geschmissen.«


    Seine Bewegungen wurden langsamer.


    »Ich hab ihm ein Ei abgebissen und ihm mit der Nachttischlampe den Schädel eingeschlagen!«


    D-Man starrte sie an, doch dann ...


    ... jaulte er auf.


    Während der kurzen Unterbrechung hatte Judy das Kreuz von ihrer Halskette gerissen und ihm ins Auge gerammt. Seine Hände zuckten zu der plötzlichen Wunde hoch, Blut und Augenflüssigkeit quollen zwischen den Fingern hervor.


    »Und jetzt bring ich dich um, du krankes Stück Scheiße«, keuchte sie, fand mit tastenden Fingern den Flaschenhals und rammte ihn mit der scharfkantigen Seite neben seinen Kehlkopf. Sein Jaulen wurde schriller. Judy konnte gerade noch einem Schwall Blut ausweichen, dann schlängelte sie sich unter ihm hervor. Er kniete auf dem Boden, den Oberkörper nach hinten gebeugt; Blut floss durch den Flaschenhals, ein Glückstreffer hatte das Glas direkt in seine Halsschlagader getrieben. Jetzt wand er sich auf dem Boden, und auch als ihm gelang, das Glas herauszuziehen, schoss das Blut weiter aus der Wunde.


    Judy stand daneben und sah ihm zu, wie er zuckend verblutete. »Mit Strumpfmaske siehst du besser aus«, murmelte sie. Als sein Zittern nachließ, setzte sie den Fuß auf seine Brust und drückte zu; mehr Blut spritzte heraus, auch als sein Herz nicht mehr schlug. Als ihr bewusst wurde, was eben geschehen war, verspürte sie nur eine stumpfe Gleichgültigkeit. Allmählich bin ich’s leid, Arschlöcher umzubringen ...


    Uärg. Sie zog das Kreuz aus seinem Auge, wischte es an seinem Hemd ab und hängte es wieder an die Halskette. Vielleicht gibt es ja tatsächlich einen Gott, dachte sie halb im Scherz. Sie durchsuchte die Taschen der Leiche, nahm Schlüssel, ein Handy und die Pistole an sich. Dann verließ sie das Haus.


    Nicht das Crack rauchen, nicht das Crack rauchen, ermahnte sie sich verzweifelt. Draußen stand der große, hässliche schwarze Lieferwagen. Sie spürte die Cracktüte in ihrer Tasche und zuckte zusammen. Noch nicht, noch nicht, winselten ihre Gedanken, als sie in den Lieferwagen stieg.


    


    

  


  


  
    Kapitel Neun


    I


    31. Juli 1880


    Das Sägewerk explodierte hinter ihnen mit einer Wucht,die sie nicht erwartet hatten. Wir werden sterben!, dachte Conner, als er zu Boden geschleudert wurde. Der schwarze Himmel hellte sich kurz auf, dann regnete es Steine und Bretter. Norris und Corrigan schrien zusammen mit Conner gegen die Trümmer und den Lärm an. Halb betäubt lagen die drei Männer im Unterholz, bis der Vernichtungsdonner zu einem sanften Knacken abklang.


    »Noch am Leben«, murmelte Conner. Er rappelte sich hoch. Die anderen auch, wie’s aussieht. Er half den beiden auf die zittrigen Beine. Norris sah geschockt, aber unverletzt aus und Corrigan hatte zwar ein blutiges Gesicht von einem herumfliegenden Brett, kam aber bald wieder voll zu sich.


    »Jesus Christus«, murmelte Norris, als er einen Blick hinter sich warf. Das Sägewerk existierte nicht mehr, an seiner Stelle lag nur noch ein Haufen brennender Lärchenholzbalken.


    »Unmöglich, dass das Ding so ’ne Explosion überlebt hat«, schnaufte Corrigan. »Und von Lowen ist wahrscheinlich auch nix mehr über.«


    »Gute Arbeit, Männer«, wollte Conner sagen, aber die überstandene Angst ließ seine Stimme brechen.


    Norris lehnte sich seufzend an einen Baum. »Ihr Plan hat funktioniert, Mr. Conner.«


    »Nicht ganz«, gab Conner zu. »Das zweite Monster ist noch irgendwo da draußen.«


    »Wir haben knapp 100 Mann, die die Stadt auseinander nehmen«, meinte Norris zuversichtlich. »Ganz egal, wie stark das Ding ist – mit 100 Männern wird’s nicht fertig.«


    Wollen wir hoffen. Conner blickte zur Stadt. »Ich hör keine Schüsse mehr. Die Jungs scheinen fertig zu sein. Holen wir sie zusammen.«


    Geleitet vom Mondlicht und dem allmählich schwächer werdenden Feuer des Sägewerks stapften sie durch das Unterholz und fanden den Weg nach Lowensport. Als sie die mit Muschelschalen aufgeschüttete Main Street erreichten, fanden sie die Stadt dunkel und gespenstisch still vor. Keine Schüsse mehr, keine Schreie. Die Feuer am Ostende waren niedergebrannt. Leichen, überwiegend Männer und Frauen in der nüchternen schwarzen Kleidung der Juden, lagen hier und dort auf den Straßen, hingen aus Fenstern, kauerten in Hauseingängen. Aus einigen Häusern hörte man Babys jammern.


    »Sollen wir die Babys einsammeln?«, fragte Corrigan.


    »Nee, sollen sie ruhig ’ne Nacht lang in ihrer Scheiße hocken. Morgen setzen wir sie alle in ’n Boot«, antwortete Conner. »Wer sie findet, kann sie behalten.« Er rieb sich die Hände wegen des augenscheinlichen Erfolgs der Aktion. »Aber wir müssen die ganzen Juden noch heute Nacht begraben. Norris, ruf die Männer zusammen!«


    »Conner-Clan!«, schrie Norris, die Hände trichterförmig um den Mund gelegt. »Kommt raus! Sammelt euch!«


    Conner wanderte an einigen Häusern entlang und schaute in Türen und Fenster. Nur wenige seiner Männer lagen tot am Boden, aber in jedem Haus sah man tote Juden. Die meisten waren durch Kopfschüsse getötet worden. Die ansehnlicheren Frauen und Mädchen hatte man vorher vergewaltigt. Was er sah, gefiel Conner. Yeah. Meine Männer haben ’nen verdammt guten Job abgeliefert. Die haben wirklich alles umgebracht, was sich bewegt hat!


    Aber fünf Minuten später hatte sich noch immer keiner der Männer auf der Straße blicken lassen.


    »Conner-Clan!«, schrie Norris erneut. »Kommt raus! Wir haben noch Arbeit zu tun!«


    Nach einigen weiteren Minuten begann Conner sich ein wenig unwohl zu fühlen.


    »Vielleicht sind sie zurück zum Lager, als sie hier fertig waren«, meinte Corrigan.


    »Vielleicht, aber das war nicht der Befehl«, erwiderte Norris.


    »Sehen wir uns mal um«, sagte Conner. »Ich seh nur zwei oder drei Tote von unseren Jungs. Warum kommt denn keiner raus?«


    Die Antwort erwartete sie hinter der nächsten Ecke, in einer kleinen Gasse zwischen dem Kramladen und der Schmiede.


    »Heiliger Gott im Himmel«, murmelte Norris.


    Jetzt fühlte Conner sich ganz entschieden unwohl.


    Sie hatten den Rest der Männer gefunden – ganze Haufen von ihnen in der finsteren Gasse. Es sah aus, als hätten sie versucht, von allen Seiten gegen etwas vorzurücken, und wären dabei abgeschlachtet worden.


    »Sie sind ... in Stücke gerissen worden«, flüsterte Corrigan entsetzt.


    Kein einziger Körper von den Dutzenden und Aberdutzenden war noch intakt. Gliedmaßen waren aus den Gelenken gerissen worden, Köpfe von den Hälsen, Brustkästen klafften auf wie makabre Schranktüren und enthüllten glänzende Innereien. Einige Schädel waren aufgeplatzt wie Flaschenkürbisse, und Conner hatte die entsetzliche Ahnung, dass es bloße Hände gewesen waren, die sie hatten aufplatzen lassen.


    Jetzt erst wusste Conner, was wahre Furcht war. »Es war die verfluchte Kreatur!«


    »Die Zweite«, fügte Corrigan hinzu.


    »Unsere Jungs haben jeden Juden in Lowensport getötet«, stöhnte Norris. »Und dann hat das Ding jeden einzelnen von ihnen umgebracht ...«


    »Wir müssen zurück ins Lager!«, rief Conner plötzlich. »Die Frauen und Kinder!«


    Sie rannten durch die Nacht, luden im Laufen ihre Waffen nach. Weitere verstümmelte Leichen säumten den Weg, Männer, die offenbar voller Entsetzen aus der Stadt geflohen waren, aber dann ...


    Das Ding hat sie eingeholt!, dachte Conner.


    Ihre schlimmste Befürchtung wurde im Lager zur Realität: ein weiteres Gemetzel. Die Sibley-Zelte waren umgerissen worden, die Holzhütten, die Conners Vorarbeitern zugewiesen worden waren, demoliert. Die wenigen Männer, die sie als Wachen zurückgelassen hatten, waren die ersten Opfer gewesen; Conner wurde von einem Haufen aus Körperteilen begrüßt, aus denen noch immer das Blut herauslief. Etwas weiter im Lager fanden sie die Frauen und Kinder.


    Niemand war bei dem albtraumhaften Massaker verschont geblieben. Köpfe und Gliedmaßen waren nach allen Seiten geschleudert worden. Viele Frauen lagen mit gespreizten Beinen in ihrem Blut, offenbar vor oder nach dem Töten vergewaltigt. Galle stieg in Conners Kehle auf, als er dachte: Wie viele Frauen kann diese teuflische Kreatur denn in einer Nacht vergewaltigen? Norris fiel auf die Knie, als er seine Frau fand, ohne Arme und ausgeweidet. Corrigan weinte ungehemmt beim Anblick seiner Frau und der beiden Kinder – die Kinder in Stücke gerissen, die Frau in Hüfthöhe halbiert, ihre Eingeweide in ihren Hals gestopft. Conner, Norris und Corrigan schleppten sich durch das ganze Lager und fanden keine einzige lebende Seele. Während seine Männer zumindest die Säuglinge von Lowensport verschont hatten, hatte die Kreatur jene Geste nicht erwidert.


    »Was im Namen des Allmächtigen Gottes sollen wir denn jetzt tun?«, krächzte Norris.


    »Der Allmächtige Gott war heute Nacht nicht hier«, flüsterte Corrigan.


    »Das Einzige, was wir tun können, Männer, ist, zu den Bergen aufzubrechen«, sagte Conner. Seine Hände waren ganz taub von dem ganzen Grauen, das er gesehen hatte. Er schaute hinaus in die Nacht. »Denn wir wissen verdammt gut, dass das Ding noch immer irgendwo da draußen ist. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden.«


    Norris blickte auf die verstreuten Körperteile. »Bevor es uns findet.«


    II


    Gegenwart


    Judy hatte einige Minuten des Getriebeknirschens und Fluchens gebraucht, um sich wieder so weit mit einer Knüppelschaltung vertraut zu machen, dass sie mit dem ramponierten schwarzen Lieferwagen losfahren konnte. Das grässliche Vehikel röhrte und klapperte, als sie sich von Croters Haus entfernte. Das Zwielicht der Dämmerung schien bis auf die Straße hinabzureichen, die zwischen den Feldern hindurchführte – oder die Scheinwerfer des Wagens waren trüber, als sie sein sollten. In beiden Richtungen waren keine anderen Fahrzeuge zu sehen. Nicht das Crack rauchen, ermahnte sie sich immer wieder. Um sich abzulenken, dachte sie über den Albtraum nach, den dieser Tag gebracht hatte. Golems. Magische Kreise und Weissagung aus gekochten Hundeköpfen. Asher Lowen – nicht nur ein heimlicher Drogenbaron, sondern auch noch ein Kischuph-Hexenmeister. Und dann: Seth! Sie musste ihn sofort anrufen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie ihm sagen sollte. Seth, Liebling ... ich muss die Mesusa zurück in den Keller bringen, damit der Schutzzauber weiter wirkt; sonst kann Asher Lowen den Schädel Gavriels finden, der übrigens in unserem Keller vergraben liegt. Ach ja – er will einen Golem daraus machen ...


    Das würde nicht funktionieren, das war klar. Ich rufe ihn einfach an und sage ihm, er soll nicht nach Hause kommen. Ich sage ihm, dass ich morgen nach Tampa fliege und ihm alles erkläre. Das würde wahrscheinlich auch nicht funktionieren, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie klappte während der Fahrt ihr Handy auf und stöhnte, als sie sah, dass der Akku leer war. Scheiße! Ihr erster Gedanke war, ihn vom Handy des Vergewaltigers aus anzurufen, aber dann stöhnte sie ein zweites Mal, als ihr einfiel, dass sie Seths Nummer schon so lange auf ihrem Telefon gespeichert hatte, dass sie sie vergessen hatte. Ich muss das Scheißding erst aufladen. Die Wand aus Präriegras schien zu zischen, als sie das Gaspedal durchtrat. Einige Minuten später hielt sie vor dem Haus und rannte hinein.


    Scheiße!, dachte sie wieder, als sie einen Lichtschalter betätigte und nichts geschah. Sie versuchte es mit einigen anderen. Nichts. Das darf doch nicht wahr sein! Ein Stromausfall! Doch nicht JETZT! Sie konnte ihr Handy nicht aufladen! Aber dann fiel ihr ein, dass sie oben immer einen Ersatzakku im Ladegerät hatte. Sie rannte hinauf und tauschte schnaufend die Batterien aus. Endlich klappt mal was!, dachte sie, als sie sah, dass der neue Akku fast voll war. Aber bevor sie dazu kam, Seth anzurufen, stellte sie fest, dass sie sechs Anrufe auf ihrer Mailbox hatte.


    Sie hörte sich die Nachrichten an, alle von Seth. Die letzte lautete: »Judy, verdammt, allmählich mache ich mir ernsthaft Sorgen. Du hast immer noch nicht zurückgerufen. Ich weiß, dass es bestimmt nichts zu bedeuten hat, dass du wahrscheinlich früh ins Bett gegangen bist, weil du dich nicht wohlfühlst, aber ich werde trotzdem heute Abend nach Hause kommen. Ich muss sehen, ob es dir gut geht ...«


    »Scheiße!«, rief sie diesmal laut. Heute Abend? Heute Abend ist jetzt! Sie versuchte sofort ihn anzurufen und ließ verzweifelt die Schultern hängen, als sie nur seine Mailbox erreichte. Offenbar war er bereits im Flugzeug, wo er während des Fluges sein Handy ausgeschaltet lassen musste. Sie konnte ihm nur eine Nachricht hinterlassen: »Seth, es geht mir gut, aber ... komm nicht nach Hause! Du musst mir vertrauen. Wenn du ankommst, dann verlass bitte nicht den Flughafen von Salisbury! Ich mach mich sofort auf den Weg und treffe dich da. Bitte, Liebling, ich weiß, es klingt verrückt, aber komm nicht nach Hause!« Wenigstens würde er diese Nachricht erhalten, wenn das Flugzeug landete. Aber jetzt ...


    Klonk.


    Judy erstarrte. Das Geräusch war irgendwo von unten gekommen, da half es auch nicht viel, dass das Haus stockdunkel war. Kam es etwa ...?


    Aus dem Keller?


    Ihr Schweiß wurde kalt. War Asher schon unten im Keller?


    Oder etwas noch Schlimmeres?


    Ich hätte die Mesusa nie aus dem Haus entfernen dürfen, erkannte sie ein bisschen zu spät. Sie schlich die Treppe hinunter, zunächst in der festen Absicht, einfach zu gehen, zum Flughafen zu fahren, Seth zu treffen. Aber dann ...


    Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, ob irgendetwas an der Geschichte wahr sein konnte, obwohl doch alles so phänomenal zusammenpasste und trotz Croters Überzeugung – und seiner Ermordung – und trotz D-Mans Äußerung, als er versucht hatte, sie noch einmal zu vergewaltigen: Vielleicht macht Asher seinen nächsten Golem ja aus deiner Leiche ...


    Wenn sie das alles nicht glaubte, wovor sollte sie dann Angst haben?


    Ich muss es ein für alle mal klären, dachte sie und schnappte sich eine Taschenlampe. Dann ging sie zum Wagen und holte die Pistole und die Mesusa.


    Sie ging um die Hausecke.


    Scheiße, dachte sie schon wieder.


    Die Kellertür stand offen.


    Sie schlich nach unten, vorsichtig mit der Taschenlampe leuchtend. Was sie noch mehr erschreckte als das Geräusch, das sie gehört hatte, war der Anblick der halb offenen Geheimtür. Von dort hörte sie rasche Spatenstiche. Als sie näher an den pechschwarzen Schlund trat ...


    ... hörte das Graben auf. Und dann stieß Judy einen Schrei aus, als ein unmenschliches Kreischen aus der Geheimkammer drang und ihr in den Ohren gellte. Etwas ist da drin, war ihr klar, aber was?


    Das durchdringende Kreischen wurde noch lauter, als sie einen weiteren Schritt zum Durchgang machte. Irgendetwas Unbegreifliches in ihr wollte es unbedingt sehen, und sie vermutete, dass das wütende Geheul des Eindringlings etwas mit der Anwesenheit der Mesusa zu tun hatte.


    Und mit ihrem Inhalt.


    Als Judy sich an die Geheimtür heranschob, flog diese plötzlich auf und eine unglaublich dünne Gestalt kam herausgetaumelt. Sie glänzte, als ob sie feucht wäre. Die Taschenlampe beleuchtete das Wesen nur kurz, als es auf sie zugestürmt kam, und das Entsetzen trübte Judys Sinne, aber trotzdem konnte sie leere Augenhöhlen erkennen, Reste von Haaren auf dem Kopf und ein schmales Gesicht wie ein mit Schlamm bedeckter Schädel. Ohne nachzudenken hob Judy die Mesusa; das Wesen jaulte wieder auf und wich rückwärts in die Ecke zurück. Es will aus dem Keller hinaus, begriff sie, aber es kann nicht an der Mesusa vorbei ...


    Der kurze Blick auf das Gesicht der Kreatur war alles, was Judy ertragen konnte. Jetzt kauerte sich die klapperdürre Gestalt zusammen, den knochigen Rücken ihr zugewandt, und schien sich mit den lehmbedeckten Skeletthänden in die festgestampfte Erde des Bodens graben zu wollen. Es versucht sich nach draußen zu graben. Judy war verblüfft, wie feucht die dünne Lehmhaut aussah; sie hätte eher damit gerechnet, dass das Material nach über einem Jahrhundert staubtrocken war. Ein weiterer Beweis, dass dieses Wesens nur auf magische Weise existieren konnte. Sie überlegte, die Pistole zu benutzen, verwarf die Idee aber gleich wieder. Das sind nur mit Lehm bedeckte Knochen, keine inneren Organe, kein Blut. Aber sie konnte es doch nicht entkommen lassen!


    Konnte die Kreatur sich tatsächlich einen Weg in die Freiheit graben?


    Sie erinnerte sich an die Worte des Textes: »Schutzzauber, exorzistische Gebete und jüdische Symbole sollen in der Lage sein, einen Schutz vor Golems zu gewähren.« Zumindest der Teil funktioniert, dachte sie. »Golems können nur durch große Krafteinwirkung, Zerstückelung oder Feuer vernichtet werden ...«


    Sie ging noch einen Schritt näher und jetzt wurde das Kreischen so schrill, dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. Je geringer der Abstand zwischen der Kreatur und dem Schutzgebet war, desto größere Qualen verspürte das Wesen offenbar. Neben Judy stand eins der Fässer, dasjenige mit den verrosteten Hammerköpfen. Sie legte die Mesusa so auf den Boden, das sie auf die Ecke gerichtet war, dann hob sie einen der Hammerköpfe aus dem Fass. Er wog bestimmt fünf Kilo. »Jesus!«, schrie sie, als sie ihn vorwärts wuchtete.


    Der Aufprall drückte eine Seite des Brustkorbs der Kreatur ein. Mit einem zweiten Schlag zerstörte Judy auch die andere Seite. Jetzt bestand der Rücken des Wesens nur noch aus der Wirbelsäule. »Arschloch!«, schrie sie, als sie den dritten Hammerkopf warf.


    Krack!


    Der Schädel des Dings zerbrach, ein Drittel der Schädeldecke flog zersplittert durch die Gegend. Das geht aber leicht, wagte sie zu denken. Das Wesen grub immer noch, so hoffnungslos seine Bemühungen auch waren; die Schäden durch die schweren Eisenstücke machten es schwerfällig. Judy nahm einen weiteren Hammerkopf und trat direkt hinter den Golem.


    Krack, krack, krack!


    Immer wieder ließ sie das Metallstück auf den Rest des Schädels niederkrachen – bis kein Schädel mehr übrig war.


    Ein weiterer Schlag von der Seite zerschmetterte das uralte Rückgrat und zerteilte die Gestalt in zwei zitternde Stücke. Trotzdem trieb ein übernatürlicher Impuls seine Arme dazu, weiterzugraben ...


    KRACK! KRACK!


    ... bis die nächsten Schläge beide Schultern pulverisierten und die besenstieldünnen Arme zu Boden fielen.


    »Du bist erledigt«, murmelte sie. Zwei weitere Schläge – nur der Vollständigkeit halber – zerbrachen die lehmbedeckten Oberschenkelknochen. Judy ließ den Eisenklotz fallen und setzte sich auf ein Fass, um zu Atem zu kommen.


    Einige der Bruchstücke zitterten noch, als sie auf dem Boden lagen, vor allem die Skeletthände. Ich schätze, jetzt glaube ich die Geschichte. Sie lachte sogar leise.


    Sie ging mit der Taschenlampe in die Geheimkammer. Als sie in die Nordwestecke sah, keuchte sie auf. Genau wie Croter gesagt hat ... Bevor Judy eingetroffen war, hatte der Golem die Erde etwa einen Fuß tief ausgegraben. Noch halb vergraben im Boden steckte ein verwester Schädel.


    Und dort würde er auch bleiben. Und hier wird auch das bleiben, dachte sie und legte die Mesusa mit ihrem mächtigen Gebet zurück in den Schrank.


    Als sie wieder im eigentlichen Keller war, warf sie einen Blick auf die Tüte mit dem Crack. Sie zögerte und schluckte. Später!, schwor sie sich. Das Verlangen, einige Kristalle zu rauchen, war so stark, dass sie sich fühlte, als müsste sie gleich zerbrechen wie ein trockener Ast.


    Noch nicht ...


    Sie eilte die Treppe hinauf und schlug die doppelte Kellertür zu. Dann stieg sie in den Lieferwagen und fuhr los, und sie wusste, dass sie nicht anhalten würde, bis sie den Flughafen erreichte, wo sie Seth treffen würde.


    III


    Kurz vor Mitternacht hielt Seth auf dem Vorplatz. Das Haus war dunkel, kein gutes Zeichen. Er hörte ein Grummeln von oben und zog angesichts der schwarzen Wolkenmasse, die sich anschickte, den Himmel zu verfinstern, den Kopf ein. Sicherlich war das aufziehende Gewitter der Grund dafür, dass er jedes Mal die Meldung KEIN NETZ erhalten hatte, als er nach seiner Ankunft in Salisbury versucht hatte, zu Hause anzurufen.


    Kann es denn noch schlimmer werden?, dachte er verärgert, als er das Haus betrat und feststellen musste, dass alle Lichtschalter tot waren. Kein Handyempfang und kein Strom ...


    »Judy! Ich bin wieder da!«, rief er laut. Das dunkle Haus schien seine Worte aufzusaugen. Bitte sei oben im Bett, betete er, aber als er mit der Taschenlampe in der Hand ins Schlafzimmer stürmte, war dort keine Judy.


    Was ist hier los?


    Sein Herz raste. Er nahm das Festnetztelefon ab, bekam kein Freizeichen und warf den Hörer durch das Zimmer. Ich kann noch nicht mal die Polizei rufen, weil das TELEFON NICHT GEHT!


    Der Anrufbeantworter blinkte. Die Notbatterie, fiel ihm ein. Es war eine Nachricht auf dem Gerät. Vielleicht hatte Judy ihm ja auch auf dem Festnetz eine Nachricht hinterlassen. Hoffentlich reicht die Batterie, um sie abzuspielen. Er drückte die Taste.


    »Sie haben eine neue Nachricht«, kam die Automatenstimme, dann: PIEP! »Äh, Mr. Kohn, tut mir leid, dass ich mich auf diese Weise bei Ihnen melden muss. Ich habe die Nummer gewählt, die in unseren Unterlagen steht, und dort Ihre neue Nummer erhalten. Hier spricht Mr. Karlswell vom Bestattungsunternehmen Schoenfeld. Ich, äh ... oh, das ist alles so unangenehm. Ich fürchte, es hat sich da etwas ... sehr Bedauerliches auf dem Friedhof zugetragen, ein abscheulicher Akt des Vandalismus. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Mr. Kohn, dass das Grab, in dem sie vor zwei Jahren Ihre Frau bestattet haben, kürzlich, ähm, geschändet wurde. Glauben Sie mir, die Polizei nimmt die Sache sehr ernst. Und, Sir, die Leiche Ihrer Frau, sie wurde ... mitgenommen. Äh, die ganze Sache tut mir wirklich sehr leid, Mr. Kohn. Bitte rufen Sie mich so bald wie möglich an.«


    »Ende der Nachricht.«


    Mit offenem Mund starrte Seth den Anrufbeantworter an. Was um alles in der Welt ... Erst war Judy verschwunden und nicht zu erreichen, und jetzt ...


    Jemand hat Helenes LEICHE gestohlen?


    Das war zu viel in zu kurzer Zeit. Er musste Judy finden, musste herausbekommen, warum sie ihm so eine seltsame Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen hatte.


    Er rannte nach unten und aus dem Haus, entschlossen, zur Polizei zu fahren. Doch auf dem Weg zum Wagen ließ ihn plötzlich etwas innehalten. Der auffrischende Wind brachte die Rutenhirse zum Flüstern, aber in diesem Flüstern war er sicher, die Stimme einer Frau gehört zu haben:


    »Seth?«


    Er erstarrte und blickte auf die andere Straßenseite. Das hohe Gras schwankte; der Wind zerzauste sein Haar. Wer ist das? Das ist nicht ...


    »Judy!«, schrie er. »Bist du das?«


    Aber da war eine Gestalt, gerade innerhalb der Rutenhirse. Sie schien sich halb zu verstecken, fast schüchtern schien sie Seths Blick zu erwidern. Es war eine Frau, so viel war sicher, aber es war nicht Judy.


    »Wer sind Sie?«, rief Seth. Er lief über die Straße, aber die Gestalt zog sich zwischen die hohen Pflanzen zurück.


    »Warten Sie!«


    Seth preschte in die Wand aus Gras hinein, kämpfte sich hindurch. Schnelle Schritte gaben ihm die Richtung vor. »Bleiben Sie stehen, verdammt! Ich muss mit Ihnen reden!«, rief er. Weitere Fluchtgeräusche vor ihm, die plötzlich aufhörten. Wahrscheinlich eine der Drogensüchtigen aus Ashers Klinik, dachte Seth. Ist rückfällig geworden. »Hören Sie, ich tu Ihnen nichts, ich muss nur wissen, wo meine Freundin ist.«


    »Komm nicht näher, du würdest es nicht verstehen«, wehten ihm die weichen, femininen Worte entgegen.


    Das ist doch verrückt, dachte er, blieb aber stehen. Der dunkler werdende Himmel und das dichte Präriegras machten es fast unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. Fast. Die Frau, die nur wenige Meter vor ihm stand, war splitternackt. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte er.


    »Oh, Seth ...« Ihre Stimme sandte einen Schauder über seinen Rücken. »Lass es mich erklären.« Und dann erzitterte das Gras, als sie sich durch die Stängel schob. Seth erkannte einen flachen Bauch, kurvige Schenkel und feste, kecke Brüste. Aber sie sah dunkel aus. Sie ist ganz schmutzig, vermutete Seth. Lebt wahrscheinlich schon eine Weile hier draußen.


    »Judy wartet auf uns«, säuselte die Stimme.


    »Was? Wo?«


    »Bei Asher.« Das Gras flüsterte wieder. »Aber sie brauchen etwas aus deinem Haus, aus dem Keller.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn! Judy ist bei Asher? Warum?«


    »Du wirst es später verstehen. Ich bringe dich jetzt zu ihr, aber vorher musst du noch in den Keller gehen und den Schädel holen.«


    Den Schädel. Seth starrte sie an.


    »Es geht um ihr Leben, um unser aller Leben«, sagte sie, die dunklen Augen unverwandt auf ihn gerichtet. »Du musst mir vertrauen. Du wirst alles verstehen, wenn wir dort sind. Aber zuerst musst du den Schädel holen.«


    Es geht um ihr Leben? Seth kapierte nichts von alledem, aber anscheinend gab es nur eine Möglichkeit herauszufinden, was hier vorging. Hol ihn, sagte er sich. Und dann hol Judy ... »Also gut«, sagte er und stapfte aus dem Gras heraus und auf das Haus zu.


    Verrückt. Ein Schädel? Sie musste den von Gavriel Lowen meinen. Und der war die ganze Zeit in unserem Keller? Aber was um alles ... Wieder stellte er die Fragen zurück, um sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Er zog die Kellertür auf, ging die Treppe hinab und griff nach einer Taschenlampe.


    »Heilige Scheiße«, murmelte er, als er das zerfallene Skelett auf dem Boden sah. War das der Rest von dem, das Judy in der Geheimkammer gefunden hatte? Bedeckt mit Lehm, erkannte er, als er einen Beinknochen aufhob. Der Lehm war feucht. Erst das Wichtige. Dann kann ich mich immer noch hiermit befassen. Die Geheimtür stand offen; Seth ging hindurch. Das Loch, das jemand am anderen Ende des Raumes gegraben hatte, machte ihm die Sache leicht. Dort, noch halb begraben, lag der bräunliche Schädel. Seth zog ihn ganz aus der Erde, dann verließ er den Keller.


    Jetzt wird mir diese Bekloppte aber einiges zu erklären haben. Er trat aus der Kellertür, drehte sich um und runzelte die Stirn. Die Frau stand direkt vor ihm, schamlos nackt, aber mit irgendetwas beschmiert.


    Lehm?, kam ihm in den Sinn.


    Aber er hatte keine Zeit, sich über die seltsamen feuchten Schnörkel auf ihrer Brust zu wundern, denn im selben Moment fiel ihm der Schädel aus der Hand, als er die Frau erkannte.


    Es war Helene, seine tote Frau.


    »He-Helene?« Nur zögernd quälte sich das Wort aus seiner Kehle.


    Sie war wunderschön, so beschmiert sie auch war. Die üppigen Kurven, an die er sich so gut erinnerte, die festen Brüste mit den vorspringenden Warzen ... und das Lächeln. Es war alles da, auch wenn er wusste, dass er sie vor zwei Jahren begraben hatte. Und dann lief die kryptische Nachricht des Bestatters wieder in seinem Kopf ab.


    Was auch immer das für eine feuchte Substanz war, die ihren Körper bedeckte, sie klebte auch in ihrem Kopf- und Schamhaar. Ihre Augen funkelten den Schädel auf dem Boden an, dann wieder ihn.


    »Du machst dir keine Vorstellung, wie wichtig er ist«, flüsterte sie verzückt.


    »Du bist tot!«, schrie er. »Das ist unmöglich!«


    Ein nackter Fuß machte einen Schritt auf ihn zu, dann der andere. »Bist du sicher, dass es kein Traum ist, Seth?«


    Die Frage ließ ihn stutzen. Ein Traum? »Nein, das kann nicht ...«


    »Wie ist es dann möglich, dass ich hier vor dir stehe?« Ein weiterer Schritt. »Denn du hast recht. Ich bin tot.«


    Das Gras flüsterte. Seth war außerstande, sich zu bewegen, als sie vor ihn trat und sein Gesicht mit kühlen, feuchten Fingern streichelte. Die Unmöglichkeit des Ganzen lähmte ihn. Sie küsste ihn, ihre tote Zunge drang in seinen Mund ein. Und dann ...


    Er fiel sofort auf die Knie. Sie hatte ihn mit unvorstellbarer Kraft nach unten gedrückt. Jetzt waren seine Augen auf gleicher Höhe mit ihrem Schamhügel.


    »Du warst immer mein bevorzugter Liebhaber, Seth«, umschwärmte ihn ihre Stimme, während ihre Finger sich hinter seinem Kopf verschränkten. Sie drückte seinen Mund gegen ihre Scham.


    Seth vollzog den Akt, nach dem sie verlangte, so abstoßend er es auch fand. Als seine Zunge aufwärts glitt, spannten sich ihre dunklen Schenkel.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich dich jemals betrogen habe ...«


    Er hielt inne und zog den Kopf zurück. »W...«


    »Das ist das, was ich am meisten bedaure, Liebling. Aber du warst so besessen von diesem dämlichen Spiel, dass du nie Zeit für mich hattest.« Sie zog seinen Kopf wieder an sich, bohrte ihre Finger so fest von hinten in seinen Hals, dass er gezwungen war weiterzumachen. »In der Nacht, als ich starb, bin ich nicht vom Einkaufszentrum nach Hause gefahren. Ich habe dich angelogen.«


    Seth versteifte sich, aber die Finger gruben sich wieder in seinen Hals.


    »Ich kam von der Wohnung meines Liebhabers. Und verdammt sollst du sein, dass du mich gebeten hast, umzukehren, um dir deine Scheißzigaretten zu holen!« Sie drückte sein Gesicht so fest an sich, dass er kaum Luft bekam. »Gut, gut, genau so, genau wie früher«, gurrte sie. »Und ich nehme es dir nicht übel, dass du eine neue Geliebte gefunden hast, Schatz. Diese ... Judy. Ich freue mich schon darauf, ihr mit bloßen Händen durch den Mund die Eingeweide herauszureißen ...«


    Seth wurde schlecht, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Sein Bewusstsein war ein einziger Sumpf aus Verzweiflung und Schmerz. Seufzend kam das Monster zum Höhepunkt, erhob sich auf die Zehen.


    Sie streichelte ihm das Haar, hinterließ zarte Spuren von Lehm. »Das war wundervoll, Liebling. Und bald werden wir wieder zusammen sein, für immer.« Und dann schlug sie mit der Hand hart gegen Seths Schläfe. Seine Sicht trübte sich; das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war das mysteriöse Wort, das ein Finger auf ihren Busen gekritzelt hatte: S’MOL.


    IV


    »Tretet in den Kreis der Zehn Kreise und seht, wie die Flamme sich erhellt, wenn ihr euch nähert ...«


    Die Worte klangen so fern; Seth konnte sie kaum hören, als sich langsam sein Bewusstsein neu formierte. Wo bin... Mit verschwommenem Blick erkannte er das Flackern von Fackeln und die Schatten von Gestalten. Dann: Oh Gott, Helene ... Es konnte unmöglich wahr sein, konnte nur ein böser Traum sein, doch als er seinen Kopf hob, konnte er sie sehen, ihr Körper noch immer kräftig und intakt, aber über und über mit feuchtem Lehm bedeckt. Jenes Wort – S’MOL – schien auf ihrer Brust zu beben. Ihre toten Augen starrten ins Leere, als sich die anderen Gestalten bewegten.


    Die hallende Stimme sprach weiter. »Nur Glaube kann uns nun noch schützen, mein heiligster Melech. Verleihe dieser Nacht Macht, so wie du meinem großen Ahnen Macht verliehen hast.« Und dann hob die Gestalt den Schädel in die Höhe.


    Selbst in seiner schmerzvollen Benommenheit erkannte Seth die Stimme. Asher Lowen. Und die anderen beiden ... Er kniff die Augen zusammen. Ahron und Eli, die Rabbis, die er in Ashers Haus getroffen hatte.


    Seth rollte den Kopf nach beiden Seiten. Er erkannte, dass er an Händen und Füßen gefesselt war und auf einer runden Lichtung lag, die ganz von einer Wand aus Rutenhirse umgeben war. Die Felder, vermutete er. Die Lichtung, die Judy vom Schlafzimmerfenster aus gesehen hat. Er konzentrierte sich und sah, dass er in einer eigenartigen kreisförmigen Struktur lag – von vielleicht drei Metern Durchmesser –, deren Rand aus einem Ring kleinerer Kreise bestand, die von Steinen gebildet wurden. Ihm schien, dass die Steine rötlich glänzten. Seth zählte zehn dieser Kreise, bevor Ashers ätherische Stimme verkündete: »Zehn Kreise für die zehn Höllen und der elfte für das Elfte Sefer – das glorreiche Sefer Met.« Jetzt berührte Asher einen seltsamen Anhänger, der um seinen Hals hing, zwei Dreiecke übereinander, in jedem ein dunkles Gesicht. »Nun beten wir um die Kraft des Zemu’im, des Geheimen Jüngers aus der Zeit Adams ...«


    Ein Ritual, wurde Seth klar und da spürte er auch, dass er mit dem Rücken auf einem elften Kreis aus blutigen Steinen lag. Und ich bin ein Teil davon. Ebenso der Schädel, wie es schien, denn der wurde nun neben seinem Kopf auf den Boden gelegt.


    »Ehrwürdiger Ahron ...«


    »Ja, Gaon!«


    »Töte dieses Opfer, damit es zu S’mols großem Ruhm Unleben erlange!«


    Ohne dass Seth Zeit gehabt hätte, zu reagieren, wurde ihm ein Messer in die Brust gestoßen. Sein Schrei drang hinaus in die Nacht und plötzlich wurde mit jedem hektischen Schlag seines Herzens ein Schwall Blut ausgestoßen. Die Verletzung ließ ihn kalt erzittern, obwohl seine Umgebung zunehmend heißer zu werden schien. Ich sterbe, murmelten seine schwindenden Gedanken. Wofür? Die warme Feuchte breitete sich auf seinem T-Shirt aus.


    »Wir sehen nun nicht länger mit unseren menschlichen Augen, sondern mit den Augen unserer Neptesch, unserer schwarzen Seelen ...«


    »S’mol sei gepriesen!«


    »Böses um Böses, genau wie es seit langer Zeit geschrieben steht. Der Zemu’im und die Anrufung der Siegel lassen es wahr werden.«


    Seth hustete Blut, keuchte nach Luft.


    »Nun werden wir unsere Augen schließen, und geborgen im Glauben werden wir gemeinsam in den Elften Kreis treten. In Ehrfurcht und Demut halten wir die Augen fest auf den Boden gerichtet ...«


    Der Wahnsinn stürmte auf Seth ein, sein Herzschlag verlangsamte sich, immer weniger Blut blieb in seinem Körper. Ich werde bald tot sein, wusste er. Aber was wird bis dahin geschehen?


    Und was war das für ein anderer Laut, den er zu hören glaubte?


    Schritte?


    »Und nun blicken wir wieder auf«, verkündete Asher mit leiserer Stimme, »in der Gnade der Macht S’mols und der Geheimnisse, von denen Gott nur jenes eine Mal geflüstert hat ...«


    Ahron und Eli keuchten und Seth tat es ihnen gleich, trotz seines Todeskampfes. Die Fackeln, die um den großen Kreis herum brannten, schienen jetzt zehnmal so weit entfernt zu sein. Die Wand aus Präriegras war nicht mehr sichtbar, sondern wurde von Wänden aus rauchiger Düsternis verdrängt. Schrille Schreie und schlurfende Geräusche drangen an Seths Ohren und, ja, er war sich nun sicher: Schritte.


    Und dann wurde das Licht der fernen Fackeln blau.


    »Großer S’mol«, flüsterte jemand.


    Mehr Hitze drang auf Seths bebenden Körper ein – eine unnatürliche Hitze, die es selbst in einer so heißen Nacht wie dieser unmöglich geben konnte. Als Seths nachlassende Sehkraft für einen kurzen Moment wiederkehrte, schien der Kreis einen Durchmesser von einem halben Kilometer zu haben, die Fackeln waren kaum noch zu sehen.


    Seths schwächer werdende Atemzüge begannen zu rasseln, denn jetzt sah er noch etwas anderes: die Quelle der Schritte.


    Es waren humanoide Gestalten, aber sie hatten blutrote Haut und grauenvolle Gesichter – nichtmenschliche Gestalten. Sie blieben stehen, alle bis auf eine, die weiter näherkam, eine hagere Gestalt mit einem Mund, der den größten Teil des kantigen Gesichts beanspruchte, und schwarzen Kugeln als Augen. Die Kreatur lächelte.


    »Gaon!«, flüsterte Eli in plötzlicher Dringlichkeit. »Das Opfer für das Ritual – es ist noch nicht tot!«


    »Das macht nichts, Freund Eli. Es wird tot sein, sobald wir seinen Kopf abschneiden.« Derweil kam die vordere der makabren Gestalten immer näher.


    »Großer Melech«, hauchte Asher ehrfürchtig und fiel auf die Knie. »Ich verneige mich vor dir – und ich erflehe eine Gunst von dir, mit dieser demütigen Opfergabe.« Er streckte die Hände aus, in denen er etwas hielt, das wie ein Laib Brot aussah. Die spinnenartigen dreifingrigen Hände der roten Gestalt nahmen das Brot und hielten es vor die zwei Löcher, die sie statt einer Nase hatte. Sie sog den Geruch des Brotes ein und lächelte mit schwarz-kristallenen Zähnen.


    Die Kreatur nahm einen Bissen von dem Brot und dann begann sie zu lachen, mit einem Laut, der eher nach einem Schakal als einem Menschen klang.


    »Weihe dieses bescheidene Opfer, großer S’mol«, bat Asher, noch immer auf den Knien, »und diesen Schädel deines würdigen Dieners, auf dass wir deinem Geheiß Folge leisten.« Asher warf Eli einen Blick zu und nickte, und Eli kniete sich vor Seth und hob ein Beil über seinen Kopf ...


    V


    Judy fuhr durch die schwarze Nacht nach Hause. Nervöse Tränen benetzten ihre Wangen. Anscheinend hat er meine Nachricht nicht bekommen. Und das konnte nur bedeuten, dass er den Flughafen sofort verlassen hatte, nachdem das Flugzeug gelandet war. Auf der Rückfahrt versuchte sie immer wieder, ihn zu erreichen, aber jetzt bekam sie nicht einmal mehr seine Mailbox dran – das aufziehende Gewitter verriet ihr den Grund dafür. Jeder Kilometer des Heimwegs wühlte neue Sorgen auf. Was soll ich ihm nur sagen? Und was ist, wenn er in den Keller geht?


    Erleichterung durchflutete sie, als sie den sperrigen Lieferwagen parkte und den Tahoe vor dem Haus stehen sah. Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Sie sah im ganzen Haus nach, aber Seth war nicht dort. Was nun? Wo konnte er hingegangen sein? Sie ging vor dem Haus auf und ab und dachte nach, aber als lauter Donner grollte, blickte sie zur Seite und sah, dass die Kellertür offen stand. Oh mein Gott, nein ...


    Sie ging nach unten, rief seinen Namen, wusste aber, dass sie keine Antwort erhalten würde. Die Taschenlampe war noch da, aber an einer anderen Stelle als zuvor. Sie ließ den Lichtstrahl über die Überreste des zerstörten Golems wandern, dann stellte sie grimmig fest, dass die Geheimtür offen stand, obwohl sie wusste, dass sie sie geschlossen hatte. Er war hier. Wer sonst sollte es gewesen sein? Die Mesusa lag noch da, wo sie sie zurückgelassen hatte, aber ...


    Weiterer Donner grollte, als sie den Lichtstrahl auf das Loch in der Nordwestecke richtete. Der Schädel war verschwunden.


    Aus einem Impuls heraus rannte sie aus dem Keller und holte D-Mans Pistole aus dem Lieferwagen. Was sollte sie sonst tun? Im Tahoe steckten noch die Schlüssel, also stieg sie ein und fuhr los. Sie bog nach rechts in den Wirtschaftsweg ein, der durch die weiten Felder führte. Sie brauchen den Schädel für ein Ritual, überlegte sie, und diese Rituale finden auf der Lichtung statt. Der Kreis der Zehn Kreise ...


    Sie hielt ein Stück vor dem schmalen Pfad an und schaltete den Motor aus. Ich hatte recht. Schon von hier konnte sie das Fackellicht hinter den hohen Pflanzen schimmern sehen. Als sie zum Pfad ging, bemerkte sie die schwarze Limousine, die sie letzte Nacht von hier hatte fortfahren sehen. Asher Lowens Wagen.


    Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich der Lichtung. Sie hörte Stimmen und glaubte ein paar Worte verstehen zu können: »... in der Gnade der Macht S’mols und der Geheimnisse, von denen Gott nur jenes eine Mal geflüstert hat ...«


    Ein Kischuph-Ritual, dachte sie. Gottes Geheimnis, belauscht von S’mol, bevor dieser aus dem Himmel vertrieben wurde. Das Sefer Met, das elfte Buch der Emanationen Gottes, dessen Geheimnisse sich die Feinde Gottes zunutze machen ...


    Dann hörte sie: »Großer S’mol« und sah, wie das flackernde Fackellicht blau wurde. Judy lugte durch die Stängel hindurch und sah:


    Die Lichtung und die frisch mit Blut benetzten Steinkreise. Jemand lag reglos in der Mitte des Kreises, daneben ein Schädel. Judy konnte den Liegenden nicht erkennen, denn ihr Blick wurde von einer schwarz gekleideten Gestalt blockiert. Aber auf der anderen Seite des Kreises konnte sie Asher erkennen, ebenso gekleidet, und neben ihm Ahron, seinen Gehilfen. Ashers Gesicht sah erhitzt aus, seine Augen wie auf eine Vision in weiter Ferne gerichtet. Und dann sah sie ...


    Was zur Hölle ist das ... An der Seite der Lichtung stand eine nackte Frau – nackt, aber am ganzen Körper mit etwas beschmiert, das nur Lehm sein konnte. Sie glänzte, ebenso wie das Wort auf ihrer Brust: S’MOL. Ein weiterer Golem, begriff Judy. Und je länger sie diese Kreatur anstarrte, desto übler wurde ihr, bis ihr endgültig dämmerte, wer das war.


    Helene. Sie haben sie ausgegraben und ... und in DAS DA verwandelt ...


    Und dann wurde ihre schlimmste Befürchtung wahr, als der Mann, der ihr die Sicht blockierte – Eli –, in die Hocke ging und sie den Liegenden erkennen konnte: Seth.


    Eli hob ein Beil, in der offenkundigen Absicht, Seth zu enthaupten.


    VI


    Der Blutverlust hatte Seth jeglicher Kraft beraubt. Seine trüben Augen sahen zu, wie das Beil gehoben wurde, während Asher und die rot-schleimige Kreatur das Geschehen beobachteten. Seth erwartete seinen Tod; er hoffte auf Vergebung für seine Sünden, aber fühlen konnte er nur Wut und Zorn. Warum? Was habe ich getan, um das zu verdienen?


    Der rauchige Rand des höllischen Kreises um ihn herum schien kilometerweit entfernt zu sein. Seth dachte an Judy, an seine Liebe zu ihr, und lächelte, als das Beil den Scheitelpunkt seines Bogens erreicht hatte und sich abwärts bewegte.


    Er glaubte, ein lautes Krachen zu hören, das er nicht begriff, ebenso wenig wie er begriff, warum das Beil plötzlich zu Boden fiel und Eli jaulend und mit den Händen seinen Kopf haltend zusammenbrach.


    »Nein!«, schrie Asher.


    Ein weiteres scharfes Krachen wie ein laut hallendes Platschen eines Wassertropfens, und Ahron fiel ebenfalls. Blut schoss aus seinem Adamsapfel, als er sich im Dunst zusammenkrümmte.


    »Reiß sie in Stücke!«, brüllte Asher und da erwachte Helene aus ihrer Starre und stürmte vor. Seth atmete mühsam ein und blinzelte, dann riss er die Augen auf und befand sich wieder auf der Lichtung, die von dem engen Fackelkreis beleuchtet wurde. Ein letzter Adrenalinschub gab ihm die Kraft, sich hochzustemmen, sich umzusehen...


    Helene hatte Judy aus dem Gras gezerrt und stand jetzt rittlings über ihr. Judy trat und schlug um sich, aber all ihre Abwehrbemühungen waren fruchtlos. »Wenn Seth ein Golem ist«, sagte Helene mit einem dämonischen Glucksen, »werde ich ihm zusehen, wie er deine geköpfte Leiche fickt.« Und dann packte sie Judys Kopf und begann ihn zu drehen.


    Seth stöhnte, mobilisierte seine allerletzten Energien und griff nach dem Beil. Er warf es auf Helene.


    Aber es streifte nur harmlos ihre Schulter.


    Helene ließ Judys Kopf lange genug los, um zu Seth herüberzublicken und zu lächeln.


    Und dann kippte sie um und blieb liegen.


    Was ist passiert?, wunderte sich Seth. Er kroch zu Judy, die keuchend hustete und ihre Benommenheit abzuschütteln versuchte. Als er in ihrem Schoß zusammenbrach, nahm sie ihn in die Arme.


    »Mein Gott, was haben die mit dir gemacht?«


    »Abgestochen«, stammelte er. Er starrte auf Helene, die überraschend reglos dalag. »Wie hast du ...« Er sah, dass das Wort S’MOL auf ihrer Brust ausgewischt worden war. Judy hatte es durch ein anderes unverständliches Wort ersetzt: MAETH.


    »Das bedeutet ›Tod‹«, erklärte sie. »Als du sie mit dem Beil abgelenkt hast, habe ich das Wort des Zaubers geändert.«


    Seth blickte zu ihr hoch. Er verstand kein Wort und es war ihm auch egal. Wichtig war nur, dass er jetzt bei Judy war.


    »Beweg dich nicht, ich werde dich zum Wagen schleppen«, sagte Judy eilig, »und ins Krankenhaus bringen ...«


    »Nein, nützt nichts ...«


    »Doch!«, schrie sie und begann ihn den Pfad entlangzuschleifen.


    »Hast du es gesehen?«, krächzte er. »Sie haben mich an einen anderen Ort gebracht – es war nicht die Lichtung, es war ein Ort, der einen Kilometer weit war und umgeben von Rauch.«


    »Seth, du warst die ganze Zeit auf der Lichtung. Sie haben dich und den verdammten Schädel für ein Kischuph-Ritual verwendet. Asher und seine Leute sind keine echten Kabbalisten, sie sind Zauberer. Sie praktizieren die jüdische Entsprechung zu schwarzer Magie.« Sie zerrte ihn weiter, ihr Kreuz baumelte glitzernd an ihrem Hals.


    »Nein, nein, die Lichtung hat sich verändert. Es war wie in einer Grube, einen Kilometer breit, und diese ... diese Dinger kamen aus dem Rauch. Ich glaube, es waren Dämonen. Und einen von ihnen ...« Seth hustete etwas Blut aus. »Einen von ihnen nannten sie S’mol ...«


    Judy verschnaufte einen Moment, dann zerrte sie ihn weiter. »Hör auf zu reden, Liebling, spar deine Kräfte.« Sie schleifte ihn weiter, die Hände in sein T-Shirt verkrallt. Seth schaute nach oben und beobachtete die schwarzen Wolken. Er legte seine Hände auf ihre und sagte: »Judy?«


    »Nicht sprechen! Spar deine Kräfte, wir sind gleich am Wagen ...«


    »Ich liebe dich«, flüsterte er.


    Sie zog ihn weiter, ignorierte ihre Erschöpfung. Als sie den Tahoe auf dem Wirtschaftsweg erreichte, war ihr nicht gleich klar, dass er tot war.


    »Seth?« Sie fiel auf die Knie. »Seth!« Sie stöhnte, als sie den riesigen Blutfleck auf seinem T-Shirt sah. Sie tastete nach seinem Puls, dann versuchte sie einige Minuten lang, ihn wiederzubeleben.


    »Oh, Seth«, weinte sie und ließ ihr Gesicht auf seine Brust sinken. Eine Weile weinte sie vor sich hin, dann setzte sie sich seufzend auf. »Zu spät für das Krankenhaus«, krächzte sie. Sie atmete tief durch, dann hob sie seine Leiche in den Wagen.


    Donner grollte über ihr.


    Sie wendete auf dem Wirtschaftsweg, mähte dabei ein Stück der Rutenhirse nieder. Sie fuhr nicht zurück zum Haus, auch bog sie nicht rechts ab zum Krankenhaus in Somner’s Cove. Stattdessen fuhr sie nach links, nach Lowensport.


    


    

  


  


  
    Kapitel Zehn


    I


    September 1880


    »Golemantie«, sagte der Maharal. »Ein uraltes Übel – der Schandfleck unseres heiligen Glaubens.«


    »Kischuph«, flüsterte einer der anderen Rabbis.


    Der Maharal seufzte. Sein Name war Benjamin Moreinu, er war der Prälat der jüdischen Gemeinde von Baltimore. Gerüchte, die eher wie flehentliche Bitten klangen, waren kurz nach dem Erdbeben des letzten Monats zu seiner Jeschiwa durchgedrungen – grauenvolle Berichte über eine besonders blutige Verfolgung seiner Glaubensgenossen. Der Maharal war sogleich mit einer Delegation aufgebrochen, begleitet von einem Dutzend starker Männer aus seinem Kahal, um der Sache nachzugehen und Hilfe zu bringen.


    Sie standen auf der Hauptstraße von Lowensport, niedergedrückt von der Verlassenheit der Stadt. Das östliche Ende war abgebrannt, aber der Rest war intakt und still wie ein Friedhof. Die Männer, die er mitgebracht hatte, hatten wortlos die Karren beladen, erst mit den halb verwesten Leichen der abgeschlachteten Juden, dann mit den zerfetzten Toten dieses abscheulichen Conner-Clans, von dem sie gehört hatten.


    Es ist alles wahr, dachte der Maharal.


    Es würde Tage dauern, die Toten an ihren jeweiligen Ruhestätten zu begraben. Offensichtlich waren die meisten der Juden, die hier gelebt hatten, genauso böse gewesen wie diese Conner-Leute, keine wahren Juden, sondern Häretiker. Der Maharal wanderte langsam mit seinen Rabbis durch die Stadt, um die Auswirkungen der entsetzlichen Geschehnisse zu begutachten. Nur zwei erwachsene Lowensporter hatten das Gemetzel überlebt, ein gewisser Amos Croter und seine Frau Derorah. Sie hatten sich in den Wäldern versteckt und die Nachricht nach Baltimore geschickt. Als das Blutvergießen der letzten Julinacht beendet war, hatten sich Croter und seine Frau –die immer nur widerwillig der Kischuph-Sekte angehört hatten – um die Säuglinge der Stadt gekümmert, die verschont geblieben waren. Es gab 22 dieser Säuglinge, einer war der zehn Monate alte Sohn von Gavriel Lowen selbst. Kinder sind unschuldig am Bösen, war der Maharal überzeugt. So hat Gott es verfügt. Sie würden hier in den Überresten der Stadt, die nicht dem Brand zum Opfer gefallen waren, großgezogen und dem wahren Glauben zugeführt werden.


    Niemand sprach, als sie ihren Gang durch die tote Stadt fortsetzten.


    »Maharal!«, rief einer der Arbeiter. »Ich glaube, wir haben ihn gefunden!«


    Sie gingen schnell zum zerstörten Sägewerk, das jetzt nur noch aus Asche und verkohlten Balken bestand. Einige seiner Männer gruben hier seit Stunden nach Hinweisen, die Amos Croters Behauptungen erhärten konnten. Sie haben das Sägewerk in die Luft gesprengt, Maharal, und der einzige lebende Mensch, der vor der Explosion dort drin war, war Gavriel Lowen.


    Der Maharal kannte diesen Namen nur zu gut, auch jetzt noch jagte er ihm einen Schauder über den Rücken. Zauberer ... Der Gräber zeigte ihm den Schädel, der kein anderer sein konnte als der von Lowen. Einige andere Männer hatten Überreste des ebenfalls hier vernichteten Golems gefunden.


    »Bringt alles zum Haus des Häretikers«, wies sie der Maharal an. »Die Rabbis dort wissen, was zu tun ist. Sagt ihnen, dass ich später nachkomme, vor Sonnenuntergang, um die abschließenden Fürbitten und Banngebete zu sprechen – und gebt ihnen dies.«


    Der Maharal reichte den Männern ein hölzernes Mesusa-Gefäß.


    Das Massaker in Lowensport war schon entsetzlich genug gewesen, aber nun waren er und seine Delegation zum Lager gegangen, in dessen eingestürzten Zelten und zerschmetterten Hütten Conner und seine Spießgesellen gehaust hatten.


    Das Gemetzel dort war noch viel, viel schlimmer.


    »Amos Croter sagte, es seien zwei Goilems erschaffen worden«, bemerkte einer der Rabbis.


    »Offenkundig wurde nur einer im Sägewerk vernichtet...«


    »Und der andere ... hat dies getan.«


    Die Leichen lagen überall, Männer, Frauen und Kinder ohne Unterschied – alle in Stücke gerissen. »Es heißt, S’mol verleihe die Kunst der Golemantie jenen, die sich von Gott abwenden«, sagte der Maharal mit einer Stimme wie Rauch. »Reichtum und teuflische Macht gibt er den Dienern der Finsternis. S’mol verspottet die Schöpfung, indem er nachahmt, wie Gott Adam, der aus Erde gemacht war, Leben einhauchte.«


    »Amen«, erwiderten einige Männer.


    Eine Pervertierung von Gottes Schöpfung, dachte der Maharal mit krankem Herzen.


    »Wir müssen dem Schöpfer danken, dass das Erdbeben letzten Monat das Dampfschiff versinken ließ.«


    Der Maharal nickte. »Gewiss war es der Arm Gottes, der jenes Schiff versenkte. Er hat uns wahrlich beigestanden.« Mit so viel Lehm aus der Vltava hätte Gavriel überall in diesem abgeschiedenen Land Böses tun können.


    Ein anderer Rabbi fragte: »Aber woher hatte er den Lehm für die ersten beiden Goilems?«


    Offenbar war auch dieser Teil der finsteren Legende wahr. »Jeder Bewohner dieser Stadt hat etwas davon aus Prag mitgebracht, als sie 1840 auswanderten. Sie waren kaum mehr als 100, verjagt aus ihrer Heimat und verdammt als Kischuph. Jedem von ihnen gelang es, eine kleine Menge Lehm zu verstecken und in Krügen und Tabaksdosen mitzubringen. Vielleicht sah Gavriel Lowen die Verfolgung, die sie hier erwartete, voraus. Das Böse, meine Freunde, hat viele Gesichter.«


    Als er den Anblick dieses widerlichen Ortes der Leichen und der Verwesung nicht länger ertragen konnte, führte er seine Leute aus dem Lager heraus, denn der Gestank war überwältigend. Wilde Hunde hatten offensichtlich von den Toten gefressen.


    Und dann riefen Männer in der Ferne: »Maharal! Wir haben noch mehr gefunden!«


    »Es ist Conner«, sagte man ihm. »Und diese beiden hier sind seine Vorarbeiter.«


    »Sie trugen noch ihre Erkennungsmarken aus dem Krieg.«


    Zwei weitere Holzfäller lagen zerfetzt im Unterholz. Überall summten Fliegen, es wimmelte von Maden. Ihre Gesichter – jedenfalls das, was nicht abgefressen worden war – waren halb verwest, dennoch waren ihre letzten Gesichtsausdrücke zu erahnen: unaussprechliches Entsetzen. Die abgetrennten Gliedmaßen waren angenagt –zweifellos ebenfalls von wilden Hunden – und ihre Mägen leergefressen.


    »Dieser hier, Maharal«, meinte einer der Männer, »ist der, den sie Conner nannten.«


    Inmitten des ganzen Gräuels erblickte der Maharal die Erfüllung einer schrecklichen Gerechtigkeit. Der Golem, belebt vom Zorne S’mols, hatte offenbar über eine gewisse Klugheit verfügt: Die Kreatur hatte Conner an einen Baum gekettet, nur wenige Meter von den Überresten seiner Kameraden entfernt.


    »Ich verstehe. Als die Hunde genug vom toten Fleisch hatten, wandten sie sich dem lebenden Fleisch zu.« Es war nur zu offensichtlich, dass Conner von den wilden Tieren in Stücke gerissen worden war, als er noch lebte.


    Die Rache ist mein, spricht der Herr, dachte der Maharal.


    Später, als die Sonne sich dem Horizont näherte, brachte eine Kutsche ihn und seine Rabbis die verschlafene Straße entlang zu dem Haus, das Gavriel Lowen erbaut hatte. Bald wird Gottes Wille erfüllt sein, dann können wir diesen verfluchten Ort verlassen.


    Einer der Rabbis sagte: »Maharal, wenn ich etwas fragen darf. Wenn wir es richtig verstehen, wurde die erste Kreatur der Kischuphiten im Sägewerk vernichtet ...«


    »Ja«, bestätigte der Maharal. »Aber bedenkt, Lowen brachte zwei zum Unleben, nicht nur einen. Es war ohne Zweifel der zweite Goilem, der Conner und seinen niederträchtigen Clan abschlachtete.«


    »Der zweite Goilem«, murmelte der Rabbi.


    »Und ich weiß, was deine Gedanken beschäftigt, mein guter Diener. Wo ist dieses zweite Ungeheuer nun?« Der Maharal richtete den Blick auf den dunkler werdenden Horizont. »Ich kann nur vermuten, dass die Zeit es uns verraten wird ...«


    II


    Gegenwart


    »Jetzt sagen Sie schon, Captain«, beschwerte sich Stein, der am Kaffeeautomaten stand. »Was ist los? Sie sind seit Tagen nicht mehr Sie selbst!«


    Rosh blickte von seinem Schreibtisch auf. Sein Gesicht war bleich. Was los ist? Scheiße. Seit er hinten in diesen Lieferwagen geschaut hatte, hatte sich seine gesamte Welt verändert. Oben war jetzt unten, weiß war schwarz. Alles, von dem er gewusst hatte, dass es richtig war, war nun unbestreitbar und unwiderruflich falsch.


    Stein grinste schief, während er den Bericht von der Nachtschicht frisierte. »Ist fast so, als hätten Sie nicht mal mehr Lust, Crack zu verkaufen.«


    »Seien Sie leise«, knurrte Rosh und rieb sich die Augen.


    »Wir sind die Einzigen, die heute Nacht Dienst haben, schon vergessen? Lassen Sie uns losziehen und ’n paar Nutten vermöbeln, ’n paar Alkis abmurksen. Sie sagen doch selbst immer, dass die schlecht für die Wirtschaft sind.« Stein lachte und hoffte, dass sein Vorgesetzter einstimmte.


    »Das Einzige, was ich wirklich tun will«, sagte Rosh, »ist die Stadt verlassen und nie wiederkommen.«


    »Und Ihre lukrative Scarface-Show aufgeben? Mann, Sie brauchen Urlaub.«


    Rosh zuckte zusammen, als die Tür aufschwang.


    »Der Hexenmeister«, rief Stein. »Lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben!«


    Asher Lowen, der gehetzt und ein bisschen geschockt aussah, trat ein und machte die Tür zu. Er schloss sie hinter sich ab.


    »Es ist keine gute Idee, dass Sie sich hier sehen lassen, Mr. Lowen«, sagte Rosh. »Rabbis treiben sich nicht in Polizeiwachen herum.«


    Asher setzte sich; er wirkte erschöpft. »Ich brauche Ihre Hilfe, Captain, und wenn man bedenkt, dass Sie mir nicht gerade wenig zu verdanken haben, bin ich sicher, dass Sie meinem Wunsch nachkommen werden.«


    »Wo sind D-Man und Nutjob? Normalerweise erledigen die doch für Sie die Botendienste.«


    Asher stellte eine kleine Tasche ab. »Ich habe Grund zur Annahme, dass sie beide tot sind, und auch ich bin vor Kurzem nur knapp dem Tod entronnen.«


    Rosh und Stein schauten sich an. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Mr. Lowen«, meinte Stein. »Was ist passiert? Versucht jemand von außerhalb, sich in Ihre Geschäfte zu drängen?«


    »Es gab ein Missgeschick«, gestand Asher leichthin. »Einige meiner Leute wurden getötet. Wir waren dabei, etwas sehr Wichtiges vorzubereiten.«


    »Was denn?«, fragte Rosh mit einem unguten Gefühl im Magen.


    Asher holte einen bräunlichen Schädel aus seiner Tasche. »Sie würden es nicht verstehen, wenn ich es Ihnen erklärte. Und Sie würden es auch nicht glauben.«


    Rosh räusperte sich, um zu verhindern, dass sich seine Stimme überschlug. »Nach dem, was ich neulich nachts in dem Lieferwagen gesehen habe, würde ich alles glauben.«


    Trotz seiner Verzweiflung gelang es Asher zu lächeln. »Das ist der Unterschied zwischen Glauben und Bezeugen. Nur sehr selten werden uns solche Zeichen und Wunder zuteil.«


    Ein Moment der Stille. Dann brach Stein sie mit einem leisen Lachen. »Der Captain ist ganz durch den Wind, weil er sagt, dass Ihr Killer ein Monster ist.« Er erwartete eine spöttische Antwort, aber Ashers Gesicht blieb unbewegt.


    »Ich brauche Schutz«, sagte der Rabbi.


    »Wovor?«, platzte Rosh heraus. »Vor dem Ding?«


    Alle drei sprangen auf die Beine, als im Eingangsbereich ein lautes Krachen ertönte. Die Geräusche zersplitternder Fensterscheiben, umgeworfener Möbel und stampfender Schritte vermischten sich zu einem irren Getöse.


    »Es ist die Kreatur, nicht wahr?«, jammerte Rosh.


    »Nein«, flüsterte Asher. »Es ist eine andere, aber die ist noch schlimmer ...«


    Roshs Gesicht rötete sich. »Stein! Gehen Sie raus!«


    Stein entsicherte seine Pistole, schloss die Tür auf und schlüpfte hinaus. Rosh schloss hinter ihm sofort wieder ab. Schüsse fielen in einem schnellen Stakkato, dann weiterer Lärm. Steins Schreie waren schrill, dann fielen sie zu einem gedämpften Wimmern ab. Und dann ...


    Wieder Stille.


    »Bringen Sie mich hier raus, Rosh«, befahl Asher ruhig.


    Rosh fummelte am Fenster herum, dann jaulte er auf, als etwas gegen die Tür krachte. Noch ein Krachen und noch eins. Etwas Riesiges knallte von außen gegen die Tür –eine Metalltür in einem Stahlrahmen –, bis sich der Rahmen löste.


    Rosh stand wie angewurzelt; er zitterte und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Mit bebender Hand hob er seine Pistole und wartete auf das Unvermeidliche ...


    BAMM!


    Tür und Rahmen flogen aus der Wand.


    Rosh kreischte in sein Funkgerät: »Alle Kanäle, alle Einheiten! Notfall 13, Notfall 13, sofort alle Einheiten zur Somner’s Cove Hauptwache ...«


    Staub und Rauch hingen in der aufgebrochenen Türöffnung.


    Zwei menschliche Beine wurden in den Raum geworfen. Dann zwei Arme.


    Dann Steins Kopf.


    Der Angreifer trat über die Schwelle.


    Rosh feuerte ein halbes Magazin auf die glänzende grau-braune Brust ab. In seinem Fieberwahn fiel ihm das Wort auf, das dort feucht eingeritzt stand – TZEDEK –, ein anderes als das, welches er auf der Brust der Kreatur im Lieferwagen gesehen hatte. Aber noch etwas ...


    Dieses Wesen war breit, füllig, massig, während das andere fast so dünn wie ein Skelett gewesen war. Dunkles Haar fiel von seinem Kopf herunter, und die offenen Augen, obwohl eindeutig tot, sahen Rosh direkt an.


    Die Einschusslöcher in der Mitte der Brust sahen aus wie Vertiefungen, die jemand mit dem Finger in Schlamm gebohrt hatte. Rosh feuerte verzweifelt einige weitere Schüsse ab, doch ohne jegliche Auswirkungen. Den letzten Schuss ...


    Bamm!


    ... feuerte er mitten in die lehmverschmierte Stirn der Kreatur.


    Und dann lächelte das Ding.


    Rosh schrie wie ein Baby, als er von einer Wand zur anderen geschleudert wurde. Er bellte wie ein Hund, als ihm der rechte Arm langsam aus dem Schultergelenk gedreht wurde. Das Gesicht des Wesens kam näher, dann zogen seine erdigen Finger Roshs Mund auseinander, bis die Kiefersehnen rissen.


    Roshs rechte Hand, dann der ganze Arm wurde ihm in den Rachen gerammt.


    Er lebte gerade lange genug, um seine eigenen Finger in seinem Magen zucken zu spüren.


    Sieben Minuten später kamen drei örtliche Streifenwagen und eine Highwaystreife des Bundesstaates quietschend vor der Wache zum Stehen. Polizisten mit Automatikwaffen gaben sich gegenseitig Deckung, als sie in das Gebäude vordrangen, erst in den verwüsteten Eingangsbereich, dann in das Büro des Captains im hinteren Teil.


    Wie die Bürotür mitsamt ihrem Stahlrahmen aus der Wand gebrochen worden war, konnte sich niemand zusammenreimen, noch unerklärlicher war das mannsgroße Loch, das anscheinend aus der rückwärtigen Betonwand gesprengt worden war.


    »Ihr wollt mich wohl verarschen«, sagte irgendjemand.


    Die verstümmelten Überreste zweier Menschen in Polizeiuniformen waren es, auf die sich die Aufmerksamkeit der Einsatzkräfte konzentrierte. In den Blutlachen, die wie glänzender Lack den Fußboden bedeckten, spiegelten sich die entsetzten Gesichter der Männer. Schließlich kam der leitende County-Kriminaltechniker – ein Mann namens Cristo – am Tatort an und seine erste verbale Reaktion war so etwas Ähnliches wie: »Das geht ja Schlag auf Schlag.« Es dauerte nicht lange, bis er die beiden Verstorbenen als Captain Rosh und Sergeant Stein identifizierte, doch konnte er nicht die Art und Weise der extremen Gewalteinwirkung erklären, die eindeutig und offensichtlich zu ihrem Tod geführt hatte. Seltsamerweise war er jedoch keinesfalls überrascht über die ebenfalls unerklärlichen Spuren von Lehm, die er auf den Leichenteilen fand.


    Und dann gab es noch ein letztes Rätsel. Auf dem Parkplatz vor der Wache stand quer eine dunkle Limousine neueren Modells, die auf den Lowensporter Bürger Asher Lowen zugelassen war; doch weder konnte Mr. Lowen auf dem Gelände der Wache ausfindig gemacht werden, noch fand man jemals wieder eine Spur von ihm.


    III


    Judy vermutete, dass es so etwas wie eine Vorahnung war, die sie dazu trieb, mitten in der Nacht am Lowen House zu warten. Die schwarzen Wolken hingen sehr niedrig, doch bislang war das Gewitter noch nicht ausgebrochen. Sie wartete und beobachtete, nicht ganz sicher, worauf sie eigentlich wartete ...


    Nachdem Seth gestorben war, hatte sie entschieden, ihn nicht zum Krankenhaus zu bringen, sondern war direkt nach Lowensport zum scheinheiligen Haus der Hoffnung gefahren. Die Stadt sah verlassen aus, kein einziges Licht brannte in den Häusern. Ihrer Eingebung folgend schleppte sie Seths Leiche durch eine Hintertür ins Gebäude und entdeckte zunächst mehrere Plastikeimer voller Crack, die sicherlich einige 10.000 Dollar wert waren, sowie eine ganze Reihe normaler Küchenherde, die offensichtlich dem Zweck dienten, Kokainbase zu Crack zu verbacken. Im gleichen Raum fand sie jedoch auch die vier Fässer, die aus ihrem Keller gestohlen worden waren, die Fässer mit der Aufschrift HILNA. Eines war geöffnet worden; ein Viertel seines Inhalts fehlte. Judy musste nicht rätseln, wofür dieser Lehm verwendet worden war.


    Sie brauchte eine halbe Stunde, um genug Lehm mit heißem Wasser und einer Maurerkelle, die offenbar schon vorher zu genau diesem Zweck verwendet worden war, aufzuweichen. Als sie damit fertig war, bedeckte sie Seths Leiche mit dem Lehm. Sie trug ihn extra dick auf, denn sie dachte: Je mehr Lehm, desto mehr Kraft ...


    Dann schrieb sie mit dem Finger auf die Brust ihres toten Geliebten das Wort TZEDEK, das hebräische Wort für RACHE.


    Seths lehmbedeckter Körper richtete sich auf und stapfte aus dem Raum.


    Anschließend fuhr Judy zurück zur Lichtung, denn sie dachte wieder an die Worte aus dem Buch: Große Krafteinwirkung, Zerstückelung oder Feuer. Das Beil lag noch im Kreis der Zehn Kreise und mit ihm zerstückelte sie emotionslos den entzauberten Golem, der einmal die Leiche von Seths Frau gewesen war.


    Um halb fünf Uhr morgens wartete sie noch immer vor dem Haus, und da trat die unbeholfene Gestalt aus der Rutenhirse; sie trug den bewusstlosen Asher Lowen und eine kleine Tasche. Die Kreatur beachtete Judy nicht und stieg in den Keller hinab. Judy zuckte zusammen, als sie einige hässliche knackende Geräusche hörte, dann noch einmal, als die qualvollen Schreie einsetzten. Andere, weniger deutlich erkennbare Geräusche drangen an ihr Ohr. Ein Plätschern? Splitterndes Holz? Judy war ohne Angst, als sie langsam die Treppe hinabging und die Taschenlampe einschaltete.


    Asher Lowen krümmte sich auf dem Boden, seine Beine und Unterarme waren gebrochen. Die beiden Fässer mit Kohlenstaub waren aufgebrochen worden, ihr Inhalt großzügig über Ashers Gestalt und die Wände verteilt. Gavriels Schädel war pulverisiert worden.


    Das Plätschern hielt an. Der Golem, der durch das Wort für Rache belebt worden war, leerte den Benzinkanister über den Haufen aus Kohlenstaub und besprengte die Wände aus Lärchenholz. Als der Kanister leer war, ließ er ihn scheppernd auf den Boden fallen.


    Dann drehte sich das Ding, das Seth gewesen war, um und schaute sie an.


    »Oh Gott«, schluchzte sie. Sie wusste, was er wollte.


    Judy hielt ihr Feuerzeug an den Rand der Benzinlache. Erst entzündete sich der Kohlenstaub und äscherte langsam Asher Lowen ein, dann fingen die Lärchenholzwände Feuer.


    Judy trat zurück. Sie sah Seth an.


    Er stand inmitten der auflodernden Flammen. Sein lehmbedeckter Arm hob sich. Der Finger zeigte auf die Kellertreppe.


    Weinend eilte Judy aus dem Keller, als die erste Welle der Hitze und des Rauchs nach ihr greifen wollte.


    Eine Weile stand sie vor dem Haus und sah zu, wie die Flammen aus der Kellertür schlugen. Sie wandte sich zum Gehen, doch dann blieb sie stehen.


    Aus ihrer Tasche zog sie die Tüte mit dem Crack. Sieben Kristalle sind übrig, stellte sie fest, und halbherzig dachte sie: Sieben. Die perfekte Zahl.


    Sie warf die Tüte in den lodernden Kellereingang, joggte zum Tahoe und fuhr nach Süden, zum Flughafen.


    Da war nur eine Sache, die sie nicht bemerkt hatte. Etwas früher, als sie von ihrer vergeblichen Fahrt zum Flughafen zurückgekehrt war, hatte sie den schwarzen Lieferwagen auf dem Vorplatz des Hauses geparkt. Er stand nicht mehr dort.


    


    

  


  


  
    Epilog


    Grasflächen und Ackerland flimmerten in grünem Chaos vorbei, Kilometer um Kilometer um Kilometer. Erst Maryland, dann Virginia, dann Kentucky ... Der schwarze Lieferwagen klapperte die Straße entlang, qualmend, mit protestierendem Getriebe und quietschenden Lagern. Ein typischer Autofahrer würde nicht im Traum daran denken, mit einem so klapperigen Gefährt eine solch beschwerliche und unberechenbare Fahrt zu unternehmen, doch Lydia Lowen, gekleidet in ihr nüchternes schwarzes Kleid, konnte man wohl kaum als typisch bezeichnen.


    S’mol beschützt jene, die Glauben haben, wusste sie. Vielleicht hatte Asher nicht genug Glauben gehabt, oder vielleicht waren ebenso wie Gottes Wege auch die Wege des Teufels unerforschlich.


    Nach dem Scheitern des letzten Rituals hatte die Stadt sich bereits zerstreut – wie es geschrieben stand – und würde sich nie wieder zusammenfinden, da jeder Einzelne als ein Fanal der Dunkelheit in eine Welt des segensreichen Chaos hinauszog. Und so wie S’mol Lydia Schutz gewährt hatte, hatte er ihr auch die Kraft verliehen, ganz allein die verbliebenen dreieinhalb Fässer mit Moldau-Lehm über eine Rampe in den Laderaum des Lieferwagens zu rollen. Als sie D-Mans respekteinflößenden Leichnam im Haus dieses Verräters Croter gefunden hatte, hatte sie auch diesen in den Lieferwagen getragen.


    Sie vermutete, dass Asher zu habsüchtig geworden war. Stolz und Habgier waren in jedem Fall Sünden. Er hat die Weisheit unseres Melech aus dem Blick verloren, war sie überzeugt.


    Das wird mir nicht passieren.


    Und so fuhr sie und fuhr, zufrieden in der Umarmung ihres Beschützers, und würde hingehen, wohin er sie führte. Genau wie Moses, dachte sie mit einem ruhigen Lächeln.


    Und sie war sicher, dass D-Mans Leiche einen hervorragenden Goilem abgeben würde – den ersten von vielen.
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    EDWARD LEE (geboren 1957 in Washington, D. C.). Nach Stationen in der U.S. Army und als Polizist konzentrierte er sich lange Jahre darauf, vom Schreiben leben zu können. Während dieser Zeit arbeitete er als Nachtwächter im Sicherheitsdienst. 1997 konnte er seinen Traum endlich verwirklichen. Er lebt heute in Florida.


    Er hat mehr als 40 Romane geschrieben, darunter den Horrorthriller Header, der 2009 verfilmt wurde. Er gilt als obszöner Provokateur und führender Autor des Extreme Horror.


    Bighead wurde das »most disturbing book« genannt, das jemals veröffentlicht wurde. Mancher Schriftsteller wäre über solch eine Einordnung todunglücklich, doch nicht Edward Lee – er ist stolz darauf.


    Edward Lee bei FESTA: Haus der bösen Lust – Bighead – Creekers – Flesh Gothic – Der Besudler auf der Schwelle– Das Schwein – Der Teratologe (zusammen mit Wrath James White) – Der Höllenbote – Muschelknacker (zusammen mit John Pelan) – Incubus – Monstersperma – Golem
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    Nichts für den Buchhandel –

    aber für Fans.


    Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art:


    FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!


    Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks.


    FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?


    Bereits erschienen:


    Edward Lee: Das Schwein


    Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt


    Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe


    Brett McBean: Buk und Jimmy ziehen nach Westen


    Edward Lee & John Pelan: Muschelknacker


    Monica J. O‘Rourke: Quäl das Fleisch


    Edward Lee: Monstersperma


    Infos und Shop: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Ein brutaler, obszöner Thriller


    [image: ]


    Nachdem sein Großvater gestorben ist, sitzt Bighead ganz alleine in der Hütte, irgendwo im tiefen Wald von Virginia. Als das letzte Fleisch verzehrt ist, treibt ihn der Hunger hinaus in die »Welt da draußen«, von der er bisher nur von seinem Opa gehört hat ...


    Wer oder was ist Bighead? Wieso hat er einen Kopf so groß wie eine Wassermelone? Ist er ein mutierter Psychopath? Was er auch immer ist, Bighead ist unterwegs und hinterlässt eine Spur aus Blut und Grauen.


    Info und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!


    [image: ]


    Man nehme:


    – einen skrupellosen Pornoproduzenten


    – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


    – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


    – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


    – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


    – eine sexsüchtige Sektenbraut


    – einen allzeit willigen Schäferhund


    – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


    Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


    VERKAUF ERST AB 18 JAHREN!


    Privatdruck, keine ISBN.


    Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Inhaltsverzeichnis


    Impressum


    Danksagung


    Prolog


    Kapitel Eins


    Kapitel Zwei


    Kapitel Drei


    Kapitel Vier


    Kapitel Fünf


    Kapitel Sechs


    Kapitel Sieben


    Kapitel Acht


    Kapitel Neun


    Kapitel Zehn


    Epilog


    EDWARD LEE


    


    

  

OEBPS/Images/00008.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
mwm D LEE

THRILLER

HiILEEEaSIST)
EIVEHERING !}





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00006.jpg
“ =
Lt





OEBPS/Images/00005.jpg
EEEEEEEEE





OEBPS/Images/00007.jpg
FESTA,





